nn —— ——————— x ——ů—— 
a — 


— — — 


YES 


PF > > Dam; ° 
PPP ä 
5 > m 2 =Ssm mn =D“ 


53397/A 


e fo, i = 


C. M. Wieland 


ſämmtliche Werke. 


Dreiundzwanzigſter Band. 


Leipzig. 
Verlag von Georg Joachim Goͤſchen. 
1839. 


HISTORICAL 


MEDICAL 
A 
18 


Von 


C. M. Wieland. 


Zweiter Band. 


Leipzig. 
Verlag von Georg Joachim Goͤſchen. 


1839. 


1. 
KAleonidas an Ariſtipp. 


Seit einiger Zeit befindet ſich ein junger Perſer Namens 
Araſambes hier, der großes Aufſehen macht. Er iſt (um bei 
dem anzufangen, was zuerſt in die Augen fällt) der ſchoͤnſte 
Mann, den ich noch geſehen habe, von hoher Geburt (ſeine 
Mutter war eine Schweſter des letzten Koͤnigs) und, wie es 
ſcheint, Herr eines unermeßlichen Vermögens, Sein vor 
kurzem verſtorbener Vater, welcher Statthalter von Syrien 
geweſen war und ſeinen Sohn zu einer Stelle beſtimmte, wo 
(ſeiner Meinung nach) ein feineres politiſches Verhaͤltniß 
gegen die vornehmſten Griechiſchen Freiſtaaten dem Dienſt des 
großen Koͤnigs nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, hatte ihn zu dieſem Ende 
ſchon in der erſten Jugend zu Sardes und Epheſus nach 
Griechiſcher Art erziehen laſſen. Er ſpricht unſre Sprache ſehr 
gelaͤufig, kennt unſere Dichter, und in Uebungen, die ſich 
fuͤr eine Perſon ſeines Standes ſchicken, thut es ihm hier 
keiner zuvor. Er verbindet morgenlaͤndiſche Prachtliebe mit 
Griechiſchem Geſchmack, hat die ſchoͤnſten Pferde, die jemals 
in Jonien geſehen wurden, und macht ſich den Mileſiern 
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durch die funkelnden Dariken, die er in Umlauf bringt, 
nicht wenig beliebt. g | 
Du erraͤthſt leicht, Ariftipp, was dir alle dieſe Vorboten 
ankuͤndigen. Wie hätte ein fo verzärtelter Günftling der Götter 
gegen die Reize des ſchoͤnſten Weibes unſerer Zeit gleichguͤltig 
bleiben konnen? Es ſcheint vielmehr, Eros, der ſich nicht 
immer an ungleichen und widerſinniſchen Verbindungen be— 
luſtigt, habe ihn gefliſſenklich nach Milet gefuͤhrt, damit er 
die Einzige faͤnde, die ihn ſelbſt zweifelhaft machen kann ob 
er ihrer Liebe wuͤrdig ſey. Kurz, Araſambes liegt, mit ada— 
mantenen Ketten gebunden, zu den Fuͤßen der ſchoͤnen Lais, 
und erwartet von ihren Lippen die Entſcheidung: „ob er der 
gluͤcklichſte oder der elendeſte aller Sterblichen ſeyn ſoll.“ Sie 
ſcheint noch unentſchloſſen, wiewohl ich es fuͤr unmoͤglich 
halte, daß ſie von ſo vielen Vorzuͤgen und Verſuchungen 
nicht endlich uͤberwaͤltiget werden ſollte. Aber das wunderbare 
Weib behaͤlt immer ſo viel Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt, daß es 
noch keinem gelungen iſt, ihre ſchwache Seite ausfindig zu 
machen; und wenn ſie ſeiner Leidenſchaft endlich nachgibt, ſo 
geſchieht es gewiß nicht anders, als mit Vorbehalt ihrer 
Freiheit, die ihr, wie ſie ſagt, um den Thron des großen 
Koͤnigs ſelbſt nicht feil waͤre. Auch kennt Araſambes ſie 
ſchon zu gut, um ſich von den reichen Geſchenken, womit er 
ſie uͤberhaͤuft, viele Wirkung zu verſprechen; und damit man 
ſehe, daß er ſelbſt keinen Werth darauf lege, ſchenkt er einen 
Perlenſchmuck, der zwanzig Attiſche Talente werth iſt, mit 
einer Miene weg, als ob es eine vergoldete Haarnadel waͤre, 
und bloß e zu etwas werde, wenn ſie es anzunehmen 
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würdige; aber er treibt es in diefer großen Manier fe weit, 
daß unſre Freundin für noͤthig hielt, ihm zu erklären, daß fie 
unter keiner Bedingung weder kleine noch große Geſchenke 
mehr von ihm annehmen wuͤrde. Du weißt, in welchem 
Grade die Zauberin es in ihrer Gewalt hat, ſelbſt dem Ver⸗ 
wegenſten dieſe Art von zurückſchauernder Ehrfurcht zu ge⸗ 
bieten, wovon man beim Eintritt in das heilige Dunkel eines 
beruͤhmten Tempels oder Hains unfreiwillig befallen wird. 
Araſambes, der ſie wirklich bis zur Anbetung liebt, fuͤhlt ſich 
durch dieſe aberglaͤubiſche Scheu noch mehr als andre durch⸗ 
drungen, und bedarf daher eines Vertrauten um ſo mehr, da 
die ungewohnte Zurückhaltung feiner Leidenſchaft ein pein⸗ 
licher 3 iſt, den er nicht ſehr lange ausdauern konnte. 
Dieſer aute, mein Freund — bin ich felbit, und böre, 
wie ich dazu gekommen bin. Bald nach meiner Zuruͤckkunft 
nach Milet gerieth ich auf den Einfall, das beruͤhmte alle⸗ 
goriſche Maͤhrchen vom Prodikus, den Hercules auf dem 
Scheidewege, in zwei Seitenftiden zu malen; ſo daß Lais 
in dem einen die Tugend, in dem andern die Woluſt vor⸗ 
ſtellt, und (wie du bereits errathen hat) der junge Goͤtter⸗ 
ſohn im einen der Erſtern, im andern ihrer reizenden Geg⸗ 
nerin die Hand reicht. Ich arbeitete mit Liebe an dieſen 
Bildern, aber fo geheim, daß ſogar Muſarion nichts davon 
gewahr ward. Als ſie vollendet waren, fügte ſich's, daß 
mein Perſer (der ſchon vorher eine beſondere Zuneigung auf 
mich geworfen hatte, und die Kunſt liebt) in meine Werkſtatt 
kam, und über die beiden Bilder in ein ſolches Entzuͤcken 
gerieth, daß ich mich genöthigt ſah, ſie 7 uderlaſſen, 
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nachdem ich ihn mit vieler Mühe dahin gebracht, von der 
Haͤlfte des Preiſes, den er ſelbſt darauf ſetzte, abzuſtehen. 
Von dieſer Zeit an hat er mich zum Vertrauten und Ver— 
mittler ſeiner Leidenſchaft gemacht, und da Tyche in ihrer 
freigebigſten Laune unſrer verſchwenderiſchen Freundin nichts 
Angemeſſ'neres haͤtte zuſchicken koͤnnen als einen ſolchen Lieb: 
haber; ſo hoffe ich mein Geſchaͤft zu beider Theile Zufrieden⸗ 
heit bald und gluͤcklich zu Ende zu bringen. 

Wenn ich mich nicht ſehr an dir irre, lieber Ariſtipp, 
ſo wirſt du dich in dieß alles wie ein weiſer Mann fuͤgen, und 
mit einer Freundſchaft, die dir immer ein beneidenswerthes 
Vorrecht vorbehalten wird, ſehr wohl vorlieb nehmen koͤnnen. 
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mir 


Ariſtipp an Kleonidas. 


Die Nachrichten, die du mir von unſrer Freundin mit⸗ 
theilſt, ſtimmen zu gut in meine uͤppigſten Wuͤnſche fuͤr ihr 
Gluͤck, als daß fie mir nicht große Freude gemacht haben ſollten. 
Die Liebe eines ſolchen Mannes, wie dein Perſer, iſt das einzige 
ihrer nicht ganz unwuͤrdige Mittel, ihre gewohnte Lebensart 
immer fortzuführen, inſofern fie nur von ſich erhalten kann, ihrer 
großherzigen Verachtung des veraͤchtlichſten und ſchaͤtzbarſten, 
unentbehrlichſten und unbrauchbarſten aller f ublunariſchen Dinge 
einige Schranken zu ſetzen, und nur ſo viel Oekonomie in ihr 
Hausweſen zu bringen, als der große Koͤnig ſelbſt noͤthig hat, 
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wenn er mit ſeinen Einkuͤnften auslangen will. Daß ſie den 
praͤchtigen Vogel nicht eher, als bis es ihr ſelbſt gefaͤllt, 
aus ihrem goldnen Kaͤfig entlaſſen, und hingegen fleißig dafuͤr 
ſorgen wird, ihre eigene Perſon von den verhaßten Geſetzen 
der morgenlaͤndiſchen Gynaͤceen frei zu erhalten, bin ich zu 
gewiß, als daß ſie hieruͤber meines Rathes beduͤrfte. Es 
bleibt mir alſo nichts uͤbrig, als mich ihres Gluͤckes zu freuen, 
und zu wuͤnſchen, daß ſie es recht lange dauern laſſe. 

Du urtheilſt ſehr richtig von mir, Freund Kleonidas, 
wenn du mich der Narrheit, die Sonne für mich allein be: 
halten zu wollen, unfaͤhig glaubſt. Eben ſo wenig ſoll es, 
wie ich hoffe, jemals in die Macht einer Perſon oder einer 
Sache, die ich liebe, kommen, ſich mir in einem ſo hohen 

wichtig zu machen, daß ich ihrer nicht ohne Verluſt 
meiner Gemuͤthsruhe entbehren koͤnnte. Ich liebte die ſchoͤne 
Lais beim erſten Anblick, weil ſie mir gefiel; und ſie gefiel 
mir aus eben der Urſache, warum mir irgend etwas gefaͤllt, 
und deſto mehr, je mehr ſie zugleich die Summe imeiner 
feineren Gefühle vermehrte, und meinen Geiſt in die ange: 
nehmſte Thaͤtigkeit ſetzte. In allem dieſem iſt mir's, denke 
ich, wie jedem andern Menſchen. Aber was ich vor meinem 
unbekannten Freund Araſambes und vielen andern voraus 
habe, iſt: daß die ſchoͤne Lais ſelbſt mit allen ihren Voll⸗ 
kommenheiten fuͤr mich kein unentbehrliches, geſchweige mein 
hoͤchſtes Gut iſt. Ich habe Augen fuͤr alle ihre Vorzuͤge, Sinn 
fuͤr alle ihre Reize; ſie iſt mir alles, was ſie einem Manne 
von Verſtand und Gefuͤhl ſeyn kann; aber ſie vermag (einzelne 
Augenblicke vielleicht ausgenommen) wenig oder nichts uͤber 
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meine Freiheit; ich verlaſſe ſie ohne mich losreißen zu muͤſſen, 
ſogar wenn ſie lieber ſaͤhe daß ich bliebe; ich komme mit dem 
lebhafteſten Vergnügen wieder, und ſcheide zum zweiten, 
dritten- und viertenmal, immer durch den Gedanken des 
Wiederſehens wohl getroͤſtet und im Gleichgewicht erhalten. 
Indeſſen wuͤrde ich mich ſelbſt belachen, wenn ich mir deß— 
wegen viel auf meine Weisheit zu Gute thun wollte. Du 
weißt daß ich mit einem Frohſinn, der an Leichtſinn graͤnzt, 
geboren bin; ich fuͤhle mehr ſchnell und lebhaft als tief; ich 
habe Sinn fuͤr alles Schoͤne und Gute, ohne Affectation 
einer beſondern Zartheit, und das Schoͤnere und Beſſere be— 
nimmt nach meiner Schaͤtzung dem Geringern nichts. Bei 
einer ſolchen Anlage war es natuͤrlich, daß die bewunderns⸗ 
wuͤrdige Gleichmuͤthigkeit, wozu es mein edler Lehr 
mit einem vielleicht nicht ſo lenkſamen Temperamente ge⸗ 
bracht hatte, einen ſo ſtarken Eindruck auf mich machte, daß 
ich mir vornahm, mich oͤfters, auch ohne beſondere Veran— 
laſſung, in Bezwingung meiner Begierden und Schwichtigung 
meiner Wuͤnſche zu uͤben. Kurz, ich machte mir zur Maxime: 
mich in allem mit dem Guten in jedem leidlichen Grade zu 
behelfen, ohne hartnaͤckig auf dem Beſten zu beſtehen; und 
ich befinde mich bei dieſer Maͤßigung ſo wohl, daß ich meine 
Diaͤt einem jeden anrathen moͤchte, der es mit ſich ſelbſt ſo 
gut meint, daß er, um groͤßere Unluſt zu vermeiden, lieber 
weniger Vergnuͤgen haben, als Gefahr laufen will, einen 
Platz an der Goͤttertafel mit der Strafe des Tantalus zu be— 
zahlen. Dadurch gewinne ich den Vortheil, daß ich mich auch 
bei Nektar und Ambroſia beſcheiden auffuͤhre, und daher nie 
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in den Fall kommen kann, meinen Uebermuth fo ſtreng wie 
jener Goͤtterſohn zu buͤßen. 

Dieß heißt viel uͤber ſich ſelbſt philoſophirt! Brauche 
davon was du kannſt, und fahre fort, mir mitzutheilen, was 
du mir gut findeſt. 

Es war ein herrlicher Gedanke, Lieber, den du hatteſt, 
die ſchoͤne Lais unter zwei ſo entgegengeſetzten und beide doch 
ſo gut paſſenden Charaktern darzuſtellen. Du wuͤrdeſt dich 
mir durch eine Copei von deiner eigenen Hand unendlich 
verbinden, waͤr' es auch nur von den beiden einzelnen 
Figuren. Vermuthlich ſetzt dein perſiſcher Freund ſeine Hoff— 
nung auf die gefaͤlligere Geſtalt, wiewohl er ſeine Goͤttin 
unter beiden anbetet. Gewiß iſt ſchwerlich jemals ein ſchoͤnes 
Weib ſo gleich geſchickt geweſen, beide Perſonen zu ſpielen, 
und ſich felbſt, ſobald ſie will, durch ſich ſelbſt auszuloͤſchen. 
Ein gefährliches Talent, welches zu mißbrauchen ſie, gluͤcklicher— 
weiſe, keine Anlage hat. Indeſſen werde ich ſie doch nie aus 
den Augen verlieren, um auf den Fall, da ſie eines Freundes 
beduͤrfte, immer bei der Hand zu ſeyn; denn auf dem ſchoͤ— 
nen, breiten und kurzweiligen Wege, den ſie geht, nicht zu 
verirren, iſt ſchwerer als ſie zu glauben ſcheint. 


8) 
Lais an Ariſtipp. 


Kleonidas hat dir das Neueſte aus Milet bereits zu wiſ— 
ſen gethan. Eine freundliche Perſiſche Periſe (damit du doch 
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ſieheſt, daß ich durch meinen neuen Anbeter ſchon ein wenig 
gelehrter geworden bin) hat mir einen Liebhaber bis vom 
Euphrates her zugeſchickt; und welch einen Liebhaber! ſchoͤn wie 
ein Medier, liebenswuͤrdig wie ein Grieche, und beinahe fo 
reich wie Midas und Croͤſus! Denn was wir armen Grie— 
chen tauſend Drachmen nennen, iſt ihm eine Hand voll 
Obolen; und wie ich noͤthig fand, ſeiner uͤbermaͤßigen Frei— 
gebigkeit mit aller Strenge einer Gebieterin Einhalt zu thun, 

verwunderte ſich der hoffaͤrtige Menſch, daß ich ſolche Klei— 
nigkeiten meiner Aufmerkſamkeit wuͤrdigen moͤge. Wirklich 
ſcheint er eines ſo großen Maßſtabs gewohnt zu ſeyn, daß 
er Geſchenke, die einer Koͤnigin dargebracht werden duͤrften, 
fuͤr Kleinigkeiten anſieht, und ſich daher ihrentwegen weder 
zu der mindeſten Freiheit, noch zu Erwartung einer groͤßern 
Gefaͤlligkeit von meiner Seite, berechtigt glaubt. Das ſticht 
nun freilich von der oͤkonomiſchen Manier der Soͤhne Deuka— 
lions, mit ihren Geliebten bei Drachmen und Obolen abzu— 
rechnen, gewaltig ab, und thut dem edeln Achaͤmeniden, wie 
du leicht erachten kannſt, keinen Schaden bei mir. — Kurz, 
lieber Ariſtipp, dieſer Araſambes iſt ein ſehr gutherziger und 
umgaͤnglicher Barbar, und es ahnet mir zuweilen, ich werde 
noch in ſtarke Verſuchungen kommen, zu vergeſſen, daß ich 
eine Griechin bin, und die Entfuͤhrung der ſchoͤnen Helena an 
allen Aſiaten zu raͤchen habe. Die einzige morgenlaͤndiſche Unart, 
die ihm ankleben mag, ſcheint ein ziemlicher Anſatz zur Eifer— 
ſucht zu ſeyn, und dieß waͤre auch das einzige, das mich zu— 
ruͤckſchrecken koͤnnte. Wenn er nicht ſo viel Zutrauen zu mir 
faſſen kann, ſich auf mein Wort ohne Riegel und Huͤter 
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ſicher zu glauben, fo brech' ich ab, laſſ' ihm alle ſeine Ge⸗ 
ſchenke wieder zuſtellen, und fahre mit dem erſten guten 
Winde nach Korinth zuruͤck. | 

Mein Plan mit Mufarion und Kleonidas iſt zu ſeiner 
Reife gediehen; ſie iſt ſeiner Werth; und wiewohl er bisher 
(wenn wahre Liebe ſich verhehlen ließe) ihr ſelbſt und der gan- 
zen Welt ein Geheimniß aus dem wahren Namen ſeiner 
zaͤrtlichen Freundſchaft zu ihr gemacht hat, fo bin eich doch 
völlig gewiß, daß ich durch das Band, das ich zwiſchen 
ihnen zu knüpfen im Begriff bin, den feurigſten feiner Wuͤnſche 

befriedige. 


Du, mein weiſer Freund, liegſt noch immer zu Samos 


den meteoriſchen Dingen mit ſo großem Eifer ob, daß ich 
Bedenken tragen ſollte, dich mit den Puppenſpielen, die uns 
Kindern der Erde ſo wichtig ſcheinen, in deinen erhabenen 
Anſchauungen zu ſtoͤren. Wie hoch du dich aber auch immer, 
ſelbſt uͤber die Jupitersburg und das luftige Wolkenkuckucks⸗ 
heim deines Freundes Ariſtophanes erheben magſt, ſo denke 
ich doch meine Anſpruͤche an deine Freundſchaft ſo leicht nicht 
aufzugeben, und ſchmeichle mir hinwieder, daß alle Pytha⸗ 
goriſchen Zahlen, Cirkel und Dreiecke nicht vermoͤgend ſeyn 
ſollen, deine Anadyomene immer aus deiner Erinnerung zu 
verdraͤngen. 
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4. 


Kleonidas an Ariſtipp. 


Freue dich meines Gluͤcks mit mir, Ariſtipp! Muſarion, 
meine Muſarion — — das war ſie, meinen Gefuͤhlen und 
Wuͤnſchen nach, ſchon beim erſten Blick; aber, da mir die 
Abſichten ihrer großmuͤthigen Vormuͤnderin mit ihr unbekannt 
waren, und ich es fuͤr unedel hielt, ihre Zuneigung verſtohl⸗ 
nerweiſe zu gewinnen, verſchloß ich meine Wuͤnſche in mei⸗ 
nen Buſen, und hielt mich zuruͤck ſie ſogar dir zu entdecken, 
vor dem ich nie ein anderes Geheimniß haben werde — dieſe 
Muſarion, mein Freund, ohne die fuͤr mich kein Gluͤck iſt 
(halte mir dieſen einzigen Zug von Ungleichheit mit dir zu 
gut!), ohne die ich das reinſte Gluͤck des Lebens nie gekannt haͤtte, 
ſie iſt mein! Sie wird mir in einen andern Welttheil folgen! 
In kurzem werden die hochzeitlichen Fackeln für deinen Freund 
angezuͤndet. Moͤchteſt du doch in Perſon gegenwaͤrtig an 
unſrer Freude Antheil nehmen! Ich darf es nicht hoffen; aber 
ich ſehe den Tag kommen, der uns in Cyrene, vielleicht enger 
als jemals, wieder vereinigen wird. 

Die ſchoͤne Lais, die Stifterin meines Gluͤcks, hat ſich 
ihrer ſich ſelbſt auferlegten Pflicht gegen die Tochter des 
Leontides auf eine hoͤchſt edle Art erledigt, und bei den gu— 
ten Ausſichten, die ich in unſerm Vaterlande habe, ſcheint 
mein kuͤnftiger Wohlſtand ſo feſt gegruͤndet zu ſeyn, als es 
in dieſem ewigen Wogen der menſchlichen Dinge uͤberhaupt 
moͤglich iſt. 
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Auch der fürftliche Araſambes iſt dem Ziel feiner feurig⸗ 
ſten Wuͤnſche nah'. Lais ſcheint immer mehr Neigung zu 
ihm, er immer mehr von dem Zutrauen, das man fuͤr ein 
hoͤheres aber wohlthaͤtiges Weſen fuͤhlt, zu ihr zu faſſen. 
Er will ſie bloß ihr ſelbſt, nicht ſeinem Ungeſtuͤm noch ſeinen | 
Schaͤtzen, zu danken haben; und dieß iſt, wenn ich ſie recht be- 
urtheile, gerade das Geheimniß fie zu gewinnen. Sie wer- 
den (wenigſtens ſo lange als ihn der Koͤnig nicht an ſeine 
Hofſtatt beruft) abwechſelnd bald zu Epheſus, bald zu Sar⸗ 
des, bald auf den praͤchtigen Guͤtern, die er in Lydien hat, 
leben, und Lais wird einen Zauberkreis von Freuden und 
Scherzen, Muſen und Grazien, um ihn her ziehen, der ſeine 
Wohnung in einen Goͤtterſitz verwandeln wird. 

Araſambes hat alles verſucht, mich bei ihm zuruͤckzuhal⸗ 
ten; aber Umſtaͤnde und Pflichten, und ich weiß nicht wel— 
ches ſtille aber draͤngende Sehnen nach der vaterlaͤndiſchen 
Luft, rufen mich gebieteriſch nach Libyen zuruͤck. Doch werde 
ich, bis zu der Jahreszeit, die der Ueberfahrt die guͤnſtigſte 
iſt, bei ihm verharren, und wenn ich es irgend bewerkſtelligen 
kann, dich, mein Freund, noch vorher zu Samos ſehen. 


55 
Ariſtipp an Lais. 


Ich rathe dir, ſchoͤnſte und maͤchtigſte der Erdentoͤchter, 
opfre der Ate unverzuͤglich das Koſtbarſte was du — entbehren 
kannſt; denn du biſt zu gluͤcklich, als daß deine Freunde dei⸗ 
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netwegen ruhig ſeyn dürften. Nicht, als ob du es für deinen 
Werth je zu viel ſeyn koͤnnteſt: ſondern weil es (wie man 
fagt) neidiſche Mächte gibt, welche nicht wollen, daß die Göt- 
ter alle Schaͤtze ihres Fuͤllhorns ſo verſchwenderiſch auf ein 
einziges ſterbliches Weſen herabſchuͤtten. 

Araſambes iſt, nach allem was mir Kleonidas von ihm 
meldet, deiner wuͤrdig, und nach allem was du ſelbſt anzu— 
deuten ſcheinſt, dem Gluͤcke nah' von dir dafuͤr erkannt zu 
werden. Deine Weisheit wird dich in dem goldnen Strom, 
worin du ſchwimmſt, vor Uebermuth bewahren; deine Edel— 
muͤthigkeit wird in einem weiten Kreiſe Gluͤckſeligkeit um dich 
her verbreiten; und die Klugheit, die ich dir wuͤnſche, wird 
den Gedanken an die Zukunft und die ungewiſſe Fluͤchtigkeit 
des Gegenwaͤrtigen nie ganz aus deiner Seele ſchwinden laſ⸗ 
fen. Auch erinnerſt du dich, wie ich ſicher hoffe, mitten un— 
ter den glaͤnzenden und rauſchenden Freuden, die dich taͤglich 
umſchwaͤrmen werden, zuweilen eines Freundes, der in ſei— 
ner Art vielleicht doch einzig iſt, und den du immer da, wo 
du ihn ließeſt, wieder finden ſollſt. Denn weder Ort noch 
Zeit werden je die Geſinnungen ſchwaͤchen, die dein erſter An- 
blick in ihm anfachte und eine Folge freudebringender Horen, 
im trauten Umgang unſrer verſchwiſterten Seelen, zur Reife 
brachte. Sollte auch eine Zeit kommen, die ihm jeden an- 
dern Genuß entzoͤge, ſo wird die bloße Erinnerung an Aegina, 
Korinth und Milet ihm Erſatz fuͤr alles ſeyn, und, ſo lang 
er weiß daß du gluͤcklich biſt, ihn gegen alles, was ſeine Ruhe 
von außen beſtuͤrmen koͤnnte, gleichguͤltig machen. 
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Ariſtipp an Hippias. 


Ich hoͤre mit vielem Vergnuͤgen, daß du im Begriff biſt 
das unruhige Samos zu verlaſſen und in die ſchoͤne und 
reiche, den Frieden und die Kuͤnſte des Friedens liebende 
Hauptſtadt von Jonien zu ziehen, wo du dich in jeder Hin⸗ 
ſicht beſſer befinden wirſt; es ſey daß du einen wuͤrdigen 
Schauplatz fuͤr deine Talente, oder nur einen Ort ſucheſt, 
wo du, ſo frei und angenehm als vielleicht an keinem andern 
in der Welt, einer ſelbſt erwaͤhlten Geſellſchaft von Freunden, 
den Muſen und deinem Genius leben kannſt. Was hätte 
dich auch länger in Samos zuruͤckhalten ſollen? Ueberall, wo 
die Athener den Meiſter ſpielen, iſt in die Laͤnge nicht gut 
wohnen. Ich habe oͤfters ſagen hoͤren, der Athener ſey nir— 
gends artig und liebenswuͤrdig als in Athen ſelbſt; ich fuͤr 
meine Perſon habe gefunden, daß fie allenthalben die liebens⸗ 
wuͤrdigſten aller Menſchen ſind, ſobald ſie eine Urſache haben 
es ſeyn zu wollen, und die widerwaͤrtigſten, ſobald ſie jenes 
für unnoͤthig halten. Wenn fie dieß zu Athen weniger zu 
ſeyn ſcheinen, ſo ruͤhrt es vielleicht von einer zwiefachen 
Taͤuſchung her. In den Inſeln ſind ſie die Wenigern an der 
Zahl, und ihre Unarten fallen daher um ſo ſtaͤrker auf, zumal a 
da ſie gewohnt ſind, ſich gegen ihre Colonien, Schutzverwand— 
ten und Unterthanen alles zu erlauben. Zu Athen ſind eben 
dieſelben Unarten unter die ganze Maſſe der Buͤrger vertheilt, 
alſo an den einzelnen weniger auffallend, wie man ſich im 
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Lande der Buckligen bald gewöhnen würde lauter Hoͤcker zu 
ſehen. Ueberdieß kommt den Athenern zu gut, daß alles, 
was ein gebildeter Menſch nur immer zu ſehen, zu hoͤren 
und zu genießen verlangen kann, ſo vollſtaͤndig und in einem 
ſo ſeltnen Grade von Vollkommenheit in Athen vereiniget iſt, 
daß ein Fremder, der ſich auf einmal in den Mittelpunkt 
alles Großen, Schoͤnen und Angenehmen verſetzt glaubt, den 
Glanz, den das Ganze von ſich wirft, auch auf den Einwoh⸗ 
nern widerſcheinen ſieht, und das, was ihm von ihrer haͤß⸗ 
lichen Seite in die Augen faͤllt, um ſo mehr in einem mil⸗ 
dernden Lichte betrachtet, je mehr ſie ſich anfangs beeifern, ihm 
nur die ſchoͤne und gefaͤllige zu zeigen. Du wirſt in den erſten 
Tagen eine große Aehnlichkeit zwiſchen den Athenern und 
Mileſiern finden; ſie dient aber nur, die Verſchiedenheit deſto 
auffallender zu machen, welche, meines Beduͤnkens, ganz zum 
Vortheil der letztern iſt. Doch ich will deinem eignen Urtheil 
nicht vorgreifen, und bin vielmehr begierig, das meinige da- 
durch entweder beftätiget oder berichtiget zu ſehen. 
Vermuthlich iſt dir Xenophons Anabaſis bereits zu Ge— 
ſichte gekommen, die ſeit einiger Zeit fo viel von ſich und 
ihrem Verfaſſer zu reden macht; oder ſollte es noch nicht ge— 
ſchehen ſeyn, ſo wirſt du dich zu Milet leicht mit einem 
Eremplar verſehen koͤnnen, denn die Nachfrage nach dieſem 
Buch iſt ſo ſtark, daß die Bibliokapelen von Athen und 
Korinth nichts Angelegner's haben, als die Haͤnde a ller Ge⸗ 
ſchwindſchreiber, die in beiden Staͤdten aufzutreiben ſind, mit 
moͤglichſter Vervielfältigung desſelben zu beſchaͤftigen. Ich 
glaube nicht zu viel von dieſem Werke, ſo beſchraͤnkt auch der 
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Gegenſtand desſelben iſt, zu ſagen, wenn ich es, in Ruͤckſicht 
auf die hiſtoriſche Kunſt, mit dem beruͤhmten Kanon des 
Bildhauers Polyklet vergleiche, und behaupte, ſo muͤſſe jede 
Geſchichte geſchrieben ſeyn, auf deren hiſtoriſche Wahrheit 
man ſich verlaſſen koͤnnen ſoll. Die ganze Erzaͤhlung iſt wie 
eine Landſchaft im vollen Sonnenlicht; alles liegt hell und 
offen vor unſern Augen; nichts ſteht im Schatten, damit 
etwas anderes deſto ſtaͤrker herausgehoben werde; alles er— 
ſcheint in ſeiner eigenen Geſtalt und Farbe; nichts vergroͤßert, 
nichts verſchoͤnert, ſondern im Gegentheil jede ſo haͤufig ſich 
anbietende Gelegenheit, das Außerordentliche und Wunder— 
bare der Thatſachen durch Colorit und Beleuchtung geltend 
zu machen, gefliſſentlich vernachlaͤſſigt, und die Begebenheiten 
mit ihren Urſachen und Folgen, die Handlungen mit ihren 
Motiven und dem Drange der aͤußern Umſtaͤnde ſo natuͤrlich 
verbunden, daß das Wunderbarſte ſo begreiflich als das All— 
taͤglichſte wird. Ein Maler oder Dichter, von welchem alles 
dieß geſagt werden koͤnnte, wuͤrde ſchlecht dadurch gelobt ſeyn: 
aber was bei dieſen Mangel an Genie und Kunſt verriethe, 
iſt, nach meinem Begriff, das hoͤchſte Lob des Geſchicht— 
ſchreibers. Xenophon hat es allen, die nach ihm kommen 
werden, ſchwer, wo nicht unmoͤglich gemacht, ihn hierin zu 
übertreffen. Nichts kann ungeſchminkter, ja ſelbſt ungeſchmuͤck⸗ 
ter ſeyn als die naive Grazie ſeines Styls; nichts einfacher 
und anſpruchloſer als ſeine Art zu erzaͤhlen; nichts kaltbluͤtiger 
und unparteiiſcher als ſeine Charakterſchilderungen, die, bei 
aller Beſtimmtheit und Schaͤrfe der Zeichnung, doch ſo ſanft 
gehalten und beleuchtet ſind, daß jeder nachtheilige Zug ihm 
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von der Wahrheit felbft wider Willen abgedrungen ſcheint. 
Uebrigens geſtehe ich gern, daß alles, was ich der Anabaſis 
hier zum Ruhme nachſage, ſchlechterdings erforderlich war, 
da der Verfaſſer im Grunde ſelbſt der Held des Stuͤcks iſt, 
und alſo die Einfalt und Beſcheidenheit, in welche er alles 
Große und Ruhmwuͤrdige, was ihn die Wahrheit von Xeno⸗ 
phon zu ſagen noͤthigt, einhuͤllt, wofern fie ihm nicht natuͤrlich 
waͤre, haͤtte heucheln muͤſſen, um das Verdaͤchtige und Ver⸗ 
haßte, das der Erzaͤhlung unſrer eignen Großthaten anzu⸗ 
kleben pflegt, durch den Schleier der Grazien dem Auge der 
Tadelſucht und Mißgunſt zu entziehen. 

Was mir dieſes Buch ſo beſonders lieb macht, iſt die 
Sokratiſche Sophroſyne, die es von Anfang bis zu Ende 
athmet, und die in allem, was Kenophon ſich ſelbſt darin 
denken, reden und handeln laͤßt, ſo lebendig dargeſtellt iſt, 
daß, indem ich leſe, unzaͤhlige Erinnerungen in mir er⸗ 
wachen, welche ſeiner an ſich ſchon ſo anziehenden Erzaͤhlung, 
durch tauſend feine Ideenverbindungen und leiſe Beziehungen 
auf etwas, fo ich ehemals an Sokrates wahrgenommen oder 
aus ſeinem Munde gehoͤrt, einen Grad von Intereſſe geben, 
den ſie freilich nur fuͤr wenige haben kann. Indeſſen muß 
doch dieſes in ſeiner Art einzige Buch auch fuͤr Leſer, die 
kein naͤheres Verhaͤltniß zu Sokrates hatten, immer eines der 
unterhaltendſten, die unſre Sprache aufzuweiſen hat, bleiben, 
und ich muͤßte mich ſehr irren, wenn es nicht noch in den 
ſpaͤteſten Zeiten das Handbuch und der unzertrennliche Ge⸗ 
faͤhrte aller großen Feldherren werden ſollte. 

In den letzten dreißig bis vierzig Jahren haben ſich die 
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Athener zu ihrem größten Schaden einer Menge wild und 
ohne alle Cultur aus dem Boden hervorgeſchoſſener Heerfuͤhrer 
anvertraut, die ſich's gar nicht zu Sinne kommen ließen, daß 
Kriegfuͤhren und einem Kriegsheere vorſtehen eine Kunſt ſey, 
welche viel Wiſſenſchaft vorausſetzt und eben ſo gut gelernt 
ſeyn will, wie irgend eine andere. Nenophons Anabaſis wird 
hoffentlich ſolchen Autoſchediaſten (wie Sokrates ſie zu nennen 
pflegte) die Augen oͤffnen, und ihnen einleuchtend machen, 
welch eine feltene Vereinigung großer ungewoͤhnlicher Natur— 
gaben mit einer Menge erworbener Talente, welche Staͤrke 
und Erhabenheit der Seele, Geiſtesgegenwart, Maͤßigung 
und Gewalt über ſich ſelbſt, welch ein behendes, feſtes, in der 
Naͤhe und Ferne gleich ſcharf ſehendes Auge, welche Sorge 
fuͤr die mannichfaltigen Beduͤrfniſſe eines Kriegsheeres, welche 
Aufmerkſamkeit auf die kleinſten Umſtaͤnde, welche Vorausſicht 
aller moͤglichen Zufaͤlle, welche Fertigkeit die guͤnſtigen auf 
der Stelle zu benutzen, und was widrige geſchadet haben, ſo— 
gleich wieder gut zu machen, welche Geſchicklichkeit die unter 
ihm ſtehenden Menſchen zu pruͤfen, zu lenken, zu gewinnen, 
und mit weiſer Strenge an einen eben ſo puͤnktlichen als 
willigen Gehorſam zu gewöhnen, mit Einem Worte, wie 
unendlich viel dazu gehoͤre, daß ein bloßer Freiwilliger, wie 
Xenophon war als er dem Cyrus ſeine Dienſte anbot, ſich 
in kurzer Zeit als einen ſo vollkommenen Feldherrn zeigen 
koͤnne, wie er ſich waͤhrend dieſes beiſpielloſen Unternehmens 
erwieſen hat, wo es um nichts Geringeres zu thun war, als 
ein Heer von zehntauſend aus allen Theilen Griechenlands 
zuſammengerafften Kriegern, die nichts als ſich ſelbſt und 
Wieland, Ariſtipp. II. 2 
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ihre Waffen hatten, aus dem Herzen des feindlichen Landes, 
durch eine lange Reihe barbariſcher feindſeliger Voͤlker, uͤber 
unzugangbare Gebirge und bruͤckenloſe Fluͤſſe, einen Weg von 
mehr als 25000 Stadien in ihr Vaterland zuruͤck zu fuͤhren. 
Uebrigens iſt vielleicht der wichtigſte Dienſt, den er durch 
dieſes Buch der ganzen Hellas geleiſtet hat, dieſer: daß ſie 
ſich daraus uͤberzeugen koͤnnen, wie furchtbar ſie den Barbaren 
durch ihr ſchwer bewaffnetes Fußvolk und durch ihre Disciplin 
und Taktik ſind, und welch eine leichte Sache, wofern ſie nur 
unter ſich ſelbſt einig waͤren, es ſeyn wuͤrde, mit dreißig bis 
vierzigtaufend Griechen von einem Ageſilaus oder Xenophon 
gefuͤhrt, ſich des ganzen ungeheuern Perſerreichs zu be— 
maͤchtigen. Wenn dieſer Ruͤckzug der Zehntauſend den Muth 
ihrer braven Vorfahren nicht in ihnen aufzureizen vermag, 
dann gebe ich ſie gaͤnzlich verloren! 

Aber wie meinſt du, Hippias, daß die edeln und weiſen 
Athener einem Mitbuͤrger, der ihnen ſo große Ehre macht, 
und von deſſen Talenten und Charakter ſie ſo große Vortheile 
ziehen koͤnnten, ihre Achtung bewieſen haben? Sie fanden ſich 
durch ſeine, ihnen uͤbrigens ganz unnachtheilige Vorliebe zu 
den Lacedaͤmoniern beleidiget, und haben ihn — auf ewig aus 
Attika hinausgewieſen. O die Kechenaͤer! 

Wenn dir in dem reizenden Milet noch eine leere Stunde 
uͤbrig bleibt, die du an deinen Freund Ariſtipp zu verſchenken 
willig biſt, ſo wird mich dein Brief zu Rhodus finden, ſofern 
du ihn an Lykophon, Menalippus Sohn (einen allen Schiffern 
in dieſen Meeren bekannten Namen) zur Beſtellung empfehlen 
willſt. L. W. 
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(+ 
Hippias an Ariſtipp. 1 
Kenophons Anabaſis, welche, weil der Ruͤckzug die Haupt⸗ 
ſache ausmacht, eben ſo gut Katabaſis heißen kann, war mir 
bereits bekannt, als ich deinen Brief aus Rhodus erhielt. 
Auch ich habe ſie mit Vergnuͤgen geleſen, und wiewohl mir 
daͤucht, daß von dem hohen Werthe, den du dieſem Werke 
beizulegen ſcheinſt, noch etwas abgehen koͤnnte, fo geſtehe ich 
doch, daß es nicht leicht waͤre, eine an ſich ſelbſt ſo wunder— 
bare Geſchichte wie der Zug und Nüdzug der zehntauſend 
Griechen mit weniger Prunk und in einem treuherzigern 
Ton zu erzaͤhlen; was das unfehlbarſte Mittel iſt, einen nicht 
allzu mißtrauiſchen Leſer in die angenehme Taͤuſchung zu 
ſetzen, daß er, ohne allen Argwohn durch dieſen Ton ſelbſt 
getaͤuſcht zu werden, immer die reinſte Wahrheit zu leſen 
glaubt. Ich ſage dieß nicht um die Aufrichtigkeit Nenophons 
verdaͤchtig zu machen; indeſſen bin ich gewiß, von allen den 
Hauptleuten, die eine Rolle in dieſer Geſchichte ſpielen, wuͤrde 
ein jeder ſie mit andern Umſtaͤnden erzaͤhlt, und vieles mit 
andern Augen und in einem andern Lichte geſehen haben. 
Wenn nun jeder von ihnen eine Katabaſis geſchrieben haͤtte, 
muͤßte nicht ein unbefangener Leſer oͤfters zweifelhaft ſeyn, 
wem er glauben ſollte? Dieſer Einwurf gilt gegen die Zuver— 
laͤſſigkeit einer jeden Geſchichtserzaͤhlung einer Reihe von Be: 
gebenheiten, in welche nebſt dem Erzaͤhler ſelbſt, viele an 
Denkart, ſittlichem Charakter, Abſichten und Intereſſe ver— 
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ſchiedene Menſchen verwickelt waren; und er iſt um fo weni- 
ger zu heben, da er ſich auf die menſchliche Natur ſelbſt 
gründet, und daher ſchwerlich eine Ausnahme zu Gunſten 
irgend eines Einzelnen zulaͤßt. Alles was wir von einem fol: 
chen Erzähler zu fordern berechtigt find, iſt daß er den Wil— 
len habe, uns nichts fuͤr wahr zu geben als was er ſelbſt 
fuͤr wahr haͤlt. Werden wir dann demungeachtet getaͤuſcht, 
ſo liegt die Schuld an uns ſelbſt, nicht an ihm. Ich zweifle 
fo wenig daran, daß Xenophon uns nichts als reine hiſto— 
riſche Wahrheit geben wollte, daß ich vielmehr ſagen moͤchte, 
er habe dieſem loͤblichen Vorſatz keinen geringen Theil des 
Vergnuͤgens aufgeopfert, das er uns hätte machen koͤnnen, 
wenn er, wie Herodot, unſre Einbildungskraft etwas mehr 
Antheil an ſeiner Erzaͤhlung haͤtte nehmen laſſen wollen. 
Denn nichts kann einem Schriftſteller leichter begegnen, als 
vor lauter Begierde wahr zu ſeyn, langweilig zu werden. 
Doch dafür iſt in dieſem Werke geſorgt. Man kann ſich 
darauf verlaſſen, daß ein Autor, der ſeine eigene Geſchichte 
und Thaten erzaͤhlt, wofern er nicht ohne alles Genie iſt, 
nie ſehr langweilig werden wird. Sollteſt du den kleinen 
Streich nicht bemerkt haben, Ariſtipp, den ihm die wunder— 
bare Zaubrerin, die man aus Mangel eines paſſendern Na: 
mens Eigenliebe nennt, vermuthlich ohne ſein Wiſſen und 
Wollen geſpielt hat, „ihm, fo oft er uns erzählt, was Xe— 
nophon der Athener gedacht, geſprochen, gethan und gewollt 
hat, ganz leiſe leiſe das Sokratiſche Ideal eines vollkomm— 
nen Feldherrn unterzuſchieben?“ Eine Taͤuſchung, deren er 
ſich um ſo weniger verſah, da er vermuthlich dadurch, daß 
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er von ſich felbft immer in der dritten Perſon ſpricht, eine 
treffliche Maßregel gegen die Nachſtellungen des hinterliſtigen 
Ichs genommen zu haben glaubte. Daß er während dieſes 
ganzen Kriegszuges jenes Ideal immer vor Augen hatte, 
daß er es zu erreichen ſtrebte, war eines ehmaligen Zoͤglings 
und vieljaͤhrigen Freundes des weiſeſten aller Menſchen wuͤr— 
dig: aber daß er es ſo vollſtaͤndig in feiner eigenen Perſon 
darſtellt, dabei koͤnnte ſich doch wohl, ihm ſelbſt unbemerkt, 
etwas Poeſie eingemiſcht haben. Oder wollen wir es ihm 
etwa gut ſchreiben, daß er ſich ſo ganz unverhohlen zu der 
Sokratiſchen Schwachheit, — in vollem Ernſt an Zeus Mei: 
lichios und Hercules Hegemon zu glauben, bekennt, und 
uns mit der Treuherzigkeit eines Boͤotiſchen Baͤuerleins feine 
Traͤume und noch manche andere Dinge erzaͤhlt, die er ſei— 
ner Urgroßmutter nachzuſagen haͤtte erroͤthen ſollen? Ich 
mußte laut auflachen, wie ich im vierten Buche las, was 
geſchehen ſey, da ſie eines Tages auf ihrem beſchwerlichen 
Marſche uͤber die Karduchiſchen Berge, bei einem aͤußerſt 
heftigen und ſchneidenden Nordwind, der ihnen mit vollen 
Backen ins Geſicht blies, ſich durch Ellen tiefen Schnee ſo 
muͤhſelig durcharbeiten mußten, daß viele Menſchen und 
Thiere dabei verloren gingen. „Da hieß uns einer von den 
Wahrſagern dem Wind ein Opfer ſchlachten,“ ſagt Xenophon 
mit einer Einfalt, die man fuͤr Sokratiſche Ironie halten 
muͤßte, wenn er nicht unmittelbar darauf mit dem glaubig— 
ſten Ernſt hinzuſetzte: „es wurde alſo geopfert, und es daͤuchte 
allen, daß die Strenge des Windes nachgelaſſen habe.“ — 
Doch dieſes Geſchichtchen ließe allenfalls noch eine leidliche 
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Erklärung zu. Der Gott Boreas, der zu Athen und an 
mehrern Orten Griechenlands einen Altar hat, wird vorzuͤg⸗ 
lich von den Arkadiern zu Megalopolis verehrt; und bei— 
nahe der dritte Theil des Heers beſtand aus Arkadiern. Der 
Einfall des Wahrſagers, den Zorn dieſes Gottes durch ein 
Opfer zu befänftigen, war alſo nichts weniger als unverſtaͤn— 
dig, da er dazu diente, den Muth des gemeinen Mannes 
wieder zu beleben, und die Wuth des Windes, falls fie, in⸗ 
deſſen nicht etwa von ſelbſt nachließ, wenigſtens durch die 
Kraft des Glaubens zu daͤmpfen. Das letztere ſcheint auch 
der Fall geweſen zu ſeyn; denn Renophon ſagt nicht, der 
Wind habe wirklich nachgelaſſen, ſondern nur, ſie haͤtten alle ge⸗ 
glaubt er laſſe zuſehends nach. Schwerer duͤrfte es ſeyn, den 
Menſchenverſtand unſers Sokratiſchen Kriegshelden mit ſeinem 
uͤberſchwaͤnglichen Glauben an die Hieroſkopie zu vereinigen. 
In der That treibt er dieſe Schwachheit ſo weit, daß man 
oft lieber an ſeiner Aufrichtigkeit zweifeln, und ſeine ſeltſame 
Beharrlichkeit, ſich alle Augenblicke in den Eingeweiden der 
Opferthiere, mit dem blindeſten Vertrauen auf ihre Ent— 
ſcheidung, Rathes zu erholen, fuͤr einen Kunſtgriff halten 
moͤchte, eine aus ſo vielerlei verſchiedenen Griechiſchen Staa— 
ten gezogene, uͤber den ſchlechten Erfolg ihrer großen Erwar— 
tungen mißmuthige, widerſpaͤnſtige, mißtrauiſche, und immer 
zum Aufſtand bereite Mannſchaft (wie die Zehntauſend ſich 
in dieſer ganzen Geſchichte beweiſen) deſto leichter beiſammen 
und in einiger Subordination zu erhalten. Aber man ſieht 
ſich alle Augenblicke genoͤthigt, dieſe Vermuthung wieder auf— 
zugeben, ſo haͤufig ſind die Beiſpiele, wo, ohne die Voraus⸗ 
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feßung daß er an dieſe Art von Divination in vollem Ernſt 
geglaubt habe, entweder ſein Betragen ſchlechterdings unbe— 
greiflich waͤre, oder wo ſich nicht der mindeſte Beweggrund 
erſinnen laͤßt, warum er vernuͤnftigen Leſern ſeines Buchs 
die Geſundheit ſeines Verſtandes durch eine ohne allen Zweck 
vorgegebene Deiſidaͤmonie haͤtte verdaͤchtig machen wollen. 
Das Sonderbarſte bei der Sache iſt, daß er in dieſem Aber— 
glauben viel weiter geht als ſein Meiſter ſelbſt, deſſen An— 
ſehen ſonſt ſo viel bei ihm gilt. Sokrates wollte, daß man 
nur in Fällen, wo das Orakel der Vernunft verſtummt, feine 
Zuflucht zu den Opferlebern oder zu den Hexametern der 
Pythia nehmen ſollte; Xenophon hingegen ſagt zu feinen ver— 
ſammelten Soldaten: „Ich berathe mich, wie ihr ſeht, aus 
den Opfereingeweiden ſo oft und viel ich nur immer kann, 
ſowohl fuͤr euch als fuͤr mich ſelbſt, damit ich nichts reden, 
denken noch thun möge, als was euch und mir das Ruͤhm— 
lichſte und Beſte iſt.“ — Konnte und mußte ihm nicht, 
wenigſtens in den meiſten Faͤllen, ſeine Vernunft die ſicherſte 
Auskunft hierüber geben? Du wirft mir vielleicht ſagen: die— 
fer ſeltſamen Schwachheit ungeachtet hat ſich Xenophon bei 
dieſem Ruͤckzug als einen der verſtaͤndigſten, geſchickteſten und 
tapferſten Kriegsoberſten bewieſen, die jemals geweſen ſind. 
— Aber wuͤrde er dieß, ohne eine ſo laͤcherliche Grille, we— 
niger, oder nicht vielmehr in einem noch hoͤhern Grade ge— 
weſen ſeyn? Bei allem dem geſtehe ich gern, daß Xenophon, 
ein wenig Sokratiſche Pedanterie abgerechnet, der polirteſte, 
ſittlichſte und für alle Lagen und Verhaͤltniſſe des oͤffent— 
lichen und Privatlebens tauglichſte Mann nicht nur unter 
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allen Sokratikern, ſondern vielleicht unter allen Griechen, 
ſo wie er noch jetzt, in einem Alter von mehr als funfzig 
Jahren, einer der ſchoͤnſten iſt; und ich kann ihm dieß um 
ſo zuverſichtlicher nachſagen, da ich ihn hier zu Milet mehr 
als Einmal im Gefolge des Ageſilaus geſehen und geſprochen 
habe. Dieſer Koͤnig von Sparta ſcheint im Begriff zu ſeyn, 
das, was du von einer ſehr moͤglichen Folge des Ruͤckzugs 
der Zehntauſend geweiſſagt haft, wahr zu machen. Aber der 
boͤſe Daͤmon der Griechen iſt mit den Schutzgoͤttern Perſiens 
im geheimen Einverſtaͤndniß; oder, ohne Figuren zu reden, 
ihre Zwietracht und Eiferſucht uͤber einander, die ſeit dem 
Trojaniſchen Kriege die Quelle alles ihres Ungluͤcks war, 
wird auch dießmal die Sicherheit des Perſerreichs ſeyn, und 
es ſo lange bleiben, bis ſich in Griechenland ſelbſt ein Koͤnig 
erhebt, der vor allen Dingen der Unabhaͤngigkeit aller dieſer 
kleinen Republiken ein Ende macht, welche ſich ihrer Frei⸗ 
heit ſo ſchlecht zu ihrem eigenen Beſten zu bedienen wiſſen. 
Dieſer Koͤnig wird uͤber lang oder kurz wie ein Gewitter 
uͤber ſie herfallen, und wer weiß, ob er nicht in Sicilien 
oder Theſſalien oder Macedonien ſchon geboren iſt? 

Je laͤnger ich hier lebe, je mehr finde ich daß du mir 
nicht zu viel von dem Aufenthalt in Milet verſprochen haſt, 
und die Einwohner ſcheinen mir den Vorzug, den du ihnen 
vor den Athenern gibſt, taͤglich mehr zu rechtfertigen. Die 
Mileſier haben den guten Verſtand, keine glaͤnzendere Rolle 
in der Welt ſpielen zu wollen, als wozu ſie durch die Lage 
ihrer Stadt beſtimmt ſind, und ſcheinen ſich ohne Muͤhe in 
den Schranken zu halten, welche die Mittelmaͤßigkeit ihres Ge⸗ 


25 


meinweſens um fie her zieht. Milet iſt alles was es ſeyn 
kann, indem es einer der anſehnlichſten und bluͤhendſten 
Handelsplaͤtze in der Welt iſt; und ſich dabei zu erhalten, 
ſcheint ihr hoͤchſter Ehrgeiz zu ſeyn. 

Wie gluͤcklich waͤren die Athener, wenn ſie ſich, ſeit 
Solon den Grund zu ihrem ehemaligen Wohlſtand legte, ſich 
ſo wie die Mileſier zu maͤßigen gewußt haͤtten! Aber das 
Anſehen und der Ruhm, den ſie ſich in dem Zeitraum des 
Mediſchen Kriegs erwarben, machte ſie ſchwindlicht; ſeit die— 
ſer Zeit koͤnnen ſie nicht ruhig ſeyn, wenn ſie nicht die Er— 
ſten in Griechenland ſind; aber ſie koͤnnen eben ſo wenig 
ruhen, wenn ſie es geworden ſind. Mit jeder hoͤhern Stufe, 
die ſie erſteigen, entdecken ſie, wie viel noch fehlt um die 
Erſten in der Welt zu ſeyn; und nun iſt ihnen nichts was 
ſie haben genug, und ſie ſchnappen ſo lange nach dem luf— 
tigen Gegenſtand ihrer Unerſaͤttlichkeit, bis ſie auch das ver— 
lieren was ſie hatten und durch Genuͤgſamkeit und ein zu— 
gleich maͤnnliches und kluges Betragen ewig erhalten koͤnnten. 
Der Athener iſt unendlich eiferſuͤchtig uͤber eine Freiheit, die 
er nicht zu gebrauchen weiß; er will bloß frei ſeyn, damit 
ihm alle andern dienen; deßwegen will er es allein ſeyn, 
und unterwirft ſich alles, was nicht maͤchtig genug iſt, ihm 
zu widerſtehen: der Mileſier iſt mit ſo viel Freiheit zu— 
frieden als er zu feinem Wohlſtand nöthig hat, und verlangt 
keine groͤßere Macht, als die Beſchuͤtzung ſeines ausgebrei— 
teten Handels erfordert. 

In beiden Staͤdten iſt das Volk uͤberhaupt lebhaft, witzig 
und zum Scherz geneigt; aber der Mileſier, ohne leicht die 
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Graͤnzen der Wohlanſtaͤndigkeit und der Achtung, die man im 
geſelligen Umgang einander ſchuldig iſt, zu uͤberſchreiten. Der 
Witz des Atheners hingegen iſt ſcharf und beißend; auf den 
erſten Blick hat er das Laͤcherliche an Perſonen und Sachen 
weg, und beſpottet es mit ſo viel weniger Schonung, da ihm 
ſein demokratiſcher Trotz und der Stolz auf den Atheniſchen 
Namen eine Sel tgefälligfeit und einen Uebermuth gibt, den 
die Fremden ziemlich druͤckend finden. Er ſieht alles was nicht 
Attiſch iſt uͤber die Achſeln an, und iſt immer voraus ent— 
ſchloſſen, allem was er nicht ſelbſt ſagt zu widerſprechen. Er 
weiß ſchon bei deinen erſten Worten was du vorbringen willſt, 
widerlegt dich ehe du ihm zeigen Fannft daß du bereits feiner 
Meinung biſt, antwortet dir auf ein ernſthaftes Argument 
mit einem Wortſpiel oder einer Spitzfindigkeit, und geht im 
Triumph davon, wenn er nur ein paar Lacher auf ſeiner Seite 
hat. Athener und Mileſier find geſellig und gaſtfrei: aber 
wenn der Athener dich einladet, ſo iſt es um ſich dir zu zeigen; 
der Mileſier will, daß dir wohl bei ihm ſey. Beide ſcheinen 
alles Schoͤne, beſonders in den Kuͤnſten, bis zur Schwaͤrmerei 
zu lieben: aber der Athener um Darüber zu ſchwatzen, der 
Mileſier um es zu genießen. Ueberhaupt ſind die letztern ein 
froͤhliches, genialiſches Volk, heiter und lachend wie ihr Him— 
mel, warm und uͤppig wie ihr Boden; aber doch das letztere 
nicht mehr, als mit der Betriebſamkeit und dem Handels— 
geiſte beſtehen kann, denen ſie ihren großen Wohlſtand zu 
danken haben. Zu Milet ſehe ich jedermann in der erſten 
Haͤlfte des Tages beſchaͤftigt, um die andre deſto freier dem 
Vergnuͤgen widmen zu koͤnnen. Der Reichthum hat in ihren 
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Augen nur infofern einen Werth, als er ihnen die Mittel zum 
angenehmſten Lebensgenuß verſchafft: aber ſie vergeſſen auch 
nie, daß die Quellen desſelben durch anhaltende Thaͤtigkeit im 
Fluß erhalten werden muͤſſen, und ohne eine verſtaͤndige Oeko— 
nomie bald verſiegen wuͤrden. Die Athener bleiben, unter 
unaufhoͤrlichen Entwuͤrfen, wie ſie ohne Arbeit reich werden 
wollen, immer hinter ihren Beduͤrfniſſen zuruͤck, und die meiſten 
darben im Alter, oder muͤſſen zu den ſchlechteſten und ver— 
aͤchtlichſten Huͤlfsguellen ihre Zuflucht nehmen; weil ein Athe— 
ner es ſich nie verzeihen koͤnnte, wenn er einen gegenwaͤrtigen 
Genuß einem kuͤnftigen aufgeopfert haͤtte. Dieß iſt ungefaͤhr 
alles, Freund Ariſtipp, was ich bis jetzt von dem Unterſchied in 
dem Charakter der Mileſier und der Kechenaͤer bemerkt habe. 
Daß es auf beiden Seiten Ausnahmen gibt, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Seit einigen Tagen erfahre ich endlich auch wieder etwas 
von der ſchoͤnen Lais. Sie lebt, ſagt man, zu Sardes auf 
Koſten des bezauberten Araſambes wie eine zweite Semira— 
mis, und Leute, die ſeit kurzem von Epheſus kommen, koͤnnen 
nicht genug von der Pracht ihres Hofſtaats erzählen, und von 
der Menge und Schoͤnheit ihrer Sklaven und Sklavinnen, 
und von den herrlichen Feſten, die ihr zu Ehren unaufhoͤrlich 
auf einander folgen; kurz von der graͤnzenloſen Ueppigkeit, 
womit ſie die Schaͤtze ihres Liebhabers verſchwendet, der es 
auf dieſen Fuß nicht lange aushalten koͤnnte, wenn auch alles 
Gold des Paktols und des Ganges in ſeine Schatzkammer 
ſtroͤmte. Ich zweifle nicht, daß in allem dieſem ſehr viel 
Uebertriebenes iſt; doch begreift ſich's, wie die Liebe zum Schoͤ— 
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nen und Großen in der Natur und der Kunft (die einzige 
Leidenſchaft unſrer Freundin) unter der Herrfchaft einer fo 
fruchtbaren Einbildungskraft wie die ihrige, in weniger als 
zehn Jahren einen Croͤſus zum Irus machen koͤnnte. Daß 
ſie eine ſo betruͤbte Kataſtrophe nicht abwarten wird, bin ich 
gewiß, oder ich muͤßte ſie ſchlecht kennen. Indeſſen nimmt 
mich's doch Wunder, was das Spiel fuͤr einen Ausgang neh— 
men wird. 


8. 
Ariſtipp an Kleonidas. 


Ich rechne es der ſchoͤnen und guten Muſarion zu keinem 
kleinen Verdienſt an, daß es ihr, wie du mir ſchreibſt, ſo wohl 
in Cyrene gefällt; nicht, als ob es mir an kindlicher Liebe zu 
meiner Vaterſtadt ſo ſehr gebraͤche, daß ich von allem, was 
zu ihrem Lobe geſagt werden kann, auch nur ein Leucippiſches 
Sonnenſtaͤubchen abgehen laſſen wollte! Aber wir haben Athen 
und Korinth und Syrakus und Milet und Ephefus geſehen; 
und bluͤhete nicht Muſarion in den Zaubergaͤrten der Lais zu 
Aegina auf? Wahrlich, wenn ſie die Gaͤrten der Heſperiden 
um Cyrene zu ſehen glaubt, und die Ausſicht vom Altan ihres 
Hauſes in die unendlichen Kornfelder und mit lauter Silphium 
bedeckten Anhoͤhen um Cyrene ſo reizend findet, ſo kann ich 
wohl ſchwerlich irren, wenn ich es einer Urſache beimeſſe, 
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welche ſogar die kahlen Felſen von Seriphos an der Seite 
ihres Kleonidas zur Inſel der Kalypſo fuͤr ſie machen wuͤrde. 
Warum hat doch die Natur dieſen zarten Liebesſinn, der 
ſich auf Einen Gegenſtand beſchraͤnken und in deſſen Gluͤck— 
ſeligkeit ſeine eigne hoͤchſte Befriedigung finden kann, nicht 
auch unſrer ſchoͤnen Freundin Lais eingepflanzt? — Eine naͤrri— 
ſche Frage, ich geſteh' es — denn da waͤre ſie nicht Lais — 
Aber, wenn ich mir vorſtelle, daß ein ſo herrliches Weib, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, in der zweiten Haͤlfte ihres Lebens, 
nicht gluͤcklich ſeyn wird: ſo kann ich mich dennoch des Wun— 
ſches nicht erwehren, daß es moͤglich ſeyn moͤchte, die ſanfte, 
genuͤgſame, liebende Seele unſrer Muſarion zu haben, und 
doch Lais zu ſeyn. Ich ſehe voraus, daß der fuͤrſtliche Araſam— 
bes das Gluͤck worauf er ſtolz iſt, das ſchoͤnſte Weib des Erd— 
bodens zu beſitzen, theurer bezahlen wird als er gerechnet hat. 
Ich meine damit nicht, daß er ſeine Schaͤtze verſchwendet, um 
alle ihre Tage zu Feſten zu machen; das rechnet er ſelbſt fuͤr 
nichts. Aber wenn er ſehen wird, daß er es, mit allem was 
er fuͤr ſie thut, nicht in ſeine Macht bekommt, die, die ihn 
unendlich gluͤcklich machen wuͤrde wenn ſie es ſelbſt waͤre, in 
ebendieſelbe Taͤuſchung zu verſetzen, in welcher er, fo lang’ er 
ſie fuͤr Wahrheit hielt, ſich den Goͤttern gleich fuͤhlte; wenn er 
ſehen wird, daß dieſe Zaubrerin, die alles was ihre Augen 
erreichen in Flammen ſetzt, ſelbſt, gleich dem Salamander mit— 
ten im Feuer kalt bleibt, und daß der Mann, der ſich ihr 
ganz aufopfert, wie liebenswuͤrdig er auch ſeyn mag, doch 
immer einen alle ſeine Beeifrungen vereitelnden Nebenbuhler 
in ihr ſelbſt finden wird: was muß die natuͤrliche Folge einer 
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ſolchen Entdeckung ſeyn? Und wie lange glaubſt du, daß die 
ſtolze Lais auch nur die erſten Symptomen der Eiferſucht, den 
ſtillen Mißmuth, die geheime Unruhe und die halberſtickten 
Seufzer eines unbefriedigten Liebhabers ertragen wird? 
Ihre erſten Briefe von Sardes waren freilich von der 
beſten Vorbedeutung, und haͤtten mich, wenn ich ſie nicht 
genauer kennte, beinahe uͤberreden koͤnnen, daß es dem ſchoͤnen 
Perſer gelungen ſey, eine gluͤckliche Veraͤnderung in ihrem 
Innern zu bewirken. Die Neuheit des Schauplatzes, auf dem 
ſie im Glanz einer Koͤnigin auftrat; das ſchmeichelnde Gefuͤhl 
ſich von jedem, der ihr nahen durfte, als die ſichtbar gewor— 
dene Goͤttin der Schoͤnheit angebetet zu ſehen; eine ununter— 
brochene Folge von Feſten, deren immer eines das andere 
ausloͤſchte; die Macht uͤber die Schaͤtze ihres Liebhabers nach 
Gefallen zu gebieten; die fliegende Eile, womit jeder ihrer 
Winke befolgt, jeder ihrer leiſeſten Wuͤnſche ausgefuͤhrt wurde; 
und (was vielleicht noch ſtaͤrker als dieß alles auf ſie wirkte) 
der Anblick der ſchwaͤrmeriſchen Wonnetrunkenheit des gluͤck— 
lichen Araſambes, die ihr Werk war, und, weil ſie ihr das 
ſchmeichelhafteſte Selbſtgefuͤhl gab, den Willen in ihr hervor— 
brachte, ihn in der That ſo gluͤcklich zu machen als es in 
ihrem unerſchoͤpflichen Vermoͤgen ſteht: wie haͤtte nicht alles 
dieß auch ſie in eine Art von Berauſchung ſetzen ſollen, die 
der gute Araſambes fuͤr Liebe hielt, und ſie ſelbſt vielleicht 
eine Zeit lang dafuͤr halten mochte? Aber was mir mein Herz 
ſchon lange weiſſagte, ſcheint bereits erfolgt zu ſeyn. Der 
magiſche Taumel iſt voruͤber; das alltaͤglich Gewordene ruͤhrt 
ſie nicht mehr; ſie hat alles, was tauſend andre — Matronen 
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und Hetaren — mit Tantaliſcher Begierlichkeit wuͤnſchen oder 
verfolgen, und nie erreichen werden, bis zur Saͤttigung ge— 
noſſen; ihr unbefriedigter Geiſt verlangt neue unbekannte 
Gegenſtaͤnde, wuͤnſcht vielleicht ſogar die alten zuruͤck, die aus 
dem Medeen-Keſſel der Phantaſie, aufgefriſcht und in jugend— 
lichem Glanze, vor ihr aufſteigen. In dieſer Stimmung 
duͤrfte ſich ihr der Gedanke, daß Araſambes ſie als ſein Eigen— 
thum betrachte, nur von ferne zeigen, fie wäre fähig ihn und 
alles zu verlaſſen und nach Korinth zuruͤckzukommen, bloß um 
ſich ſelbſt zu beweiſen, daß ſie frei ſey. 

Mein Verhaͤltniß zu dieſer ſeltenen Frau war vom erſten 
Augenblick unſrer Bekanntſchaft an ſo einzig in ſeiner Art, 
als ſie ſelbſt. Wir gefielen einander, und gleiteten in ſym— 
pathetiſcher Unbefangenheit, auf dem ſanften Strom einer 
leiſen Ahnung deſſen was wir einander ſeyn koͤnnten, ſtill 
und ſorglos dahin. Nie, oder doch nie laͤnger als eine leichte 
Berauſchung in Wein von Lesbos dauert, habe ich das, was 
man leidenſchaftliche Liebe nennt, fuͤr ſie gefuͤhlt: aber der 
waͤrmſte ihrer Freunde werd' ich bleiben ſo lang' ich athme; 
und wie wenig ich mir auch Hoffnung mache, daß es mir 
gelingen werde, ſo will ich doch nie aufhoͤren ihrem boͤſen 
Genius entgegenzuſtreben. Sie hat nun (da ſie doch weder 
wuͤnſchen noch hoffen kann, Koͤnigin von Perſien zu werden) 
die Erfahrung gemacht, von welcher Art die Gluͤckſeligkeit ſey, 
die ein Geiſt wie der ihrige aus dem, was gewoͤhnlichen Men— 
ſchen das Hoͤchſte iſt, ſchoͤpfen kann. Sollt' es denn wirklich 
unmoͤglich ſeyn, ſie zu uͤberzeugen, daß ſie, wofern ſie es 
nur ernſtlich wollte, das einzige Gut, das ihr noch unbekannt 
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iſt, Zufriedenheit und Seelenruhe, zu Aegina, im Schooße der 
Natur, der Kunſt und der Freundſchaft finden koͤnnte? 

Ich halte mich, nachdem ich den ganzen Sommer damit 
zugebracht habe, beinahe alle Inſeln des Ikariſchen Meeres, 
die man die Sporaden zu nennen pflegt, eine nach der andern 
zu beſuchen, dermalen zu Rhodus auf, wo ich die neue Haupt⸗ 
ſtadt dieſes Namens, gleich einer prächtigen hundertblaͤttrigen 
Roſe in der Morgenſonne, ſich ausbreiten und zu einer der 
ſchoͤnſten Städte, die von Griechen bewohnt werden, empor— 
bluͤhen ſehe. Weil ich hier ſehr vieles finde, das meinem 
Reiſeplan zufolge meine ganze Aufmerkſamkeit verdient, ſo 
gedenke ich bis zu Anfang des Thargelions hier zu verweilen, 
und hoffe, da der Verkehr zwiſchen Cyrene und Rhodus fetzt 
lebhafter als jemals iſt, binnen dieſer Zeit mehr als einmal 
gute Nachrichten von euch zu erhalten. 


9. 
Lais an Ariſtipp. 


Du, der ſo vielerlei weiß und Neugier fuͤr alles hat, 
ſollteſt du nicht etwa ein Mittel für die Art von Langweile 
wiſſen, welche (wie mir ein Sohn des Hippokrates ſagt) aus 
allzugroßem Ueberfluß an Kurzweil' entſpringen ſoll? 

Du haſt dich vor einiger Zeit nach meinem Wohlbefinden 
erkundiget. O mein Freund, ich bin ſo gluͤcklich, ſo entſetzlich 
gluͤcklich, daß ich es vor lauter Gluͤckſeligkeit nicht lange mehr 
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ausdauern werde. Gnade mir Adrafteia! Sagt man nicht, 
es gebe Leute, die ſich weit leichter in großes Ungluͤck als in 
großes Gluͤck zu finden wiſſen? Ich muß wohl eine von dieſen 
widerſinniſchen Perſonen ſeyn. Dieſer Araſambes, zum Bei: 
ſpiel, iſt unlaͤugbar viel zu vornehm, zu reich, zu ſchoͤn, zu 
gefällig, zu aufmerkſam und zu dienſtfertig fir deine arme 
Lais; und woher, um aller Grazien willen, ſollte fie die un: 
geheure Menge von Liebe nehmen, die ſie noͤthig haͤtte um 
die ſeinige zu erwiedern? Ich merke wohl, daß er mir mit 
guter Art zu verſtehen geben will, ich brauche es nur zu 
machen wie er: als da iſt, mir beinahe die Augen aus dem 
Kopfe zu gucken, um in den ſeinigen zu erſpaͤhen, was er 
vielleicht morgen wuͤnſchen werde; oder, wenn ich irgend eine 
leichte Spur vom Schatten eines Woͤlkchens auf ſeiner breiten 
Stirn gewahr werde, gleich in eine toͤdtliche Unruhe zu fallen, 
und Himmel und Erde in Bewegung zu ſetzen, um die Urſache 
des großen Ungluͤcks zu entdecken, und das Mittel dagegen 
auf der Stelle herbeizuſchaffen. Ich uͤbertreibe nichts, Ariſtipp; 
dieß iſt ſeine Manier zu lieben, und es liegt nicht an ihm, 
wenn ich nicht das ungluͤcklichſte Weſen unter der Sonne 
bin, ſo unbeſchreiblich beſchwerlich und aͤngſtlich iſt ſeine Auf— 
merkſamkeit und ſein Verlangen, mich zur ſeligſten aller 
Sterblichen zu machen. Denn wie ſollt' er je zu viel für 
diejenige thun koͤnnen, die ihn ſchon durch ein zufriednes 
Laͤcheln, ſchon durch einen Blick, der ihm ſagt, daß ſie ſeine 
Aufmerkſamkeit bemerkt, mitten unter die Goͤtter verſetzen 
kann? Du erinnerſt dich vielleicht noch, daß mir anfangs 
ein wenig bange war, er moͤchte wohl einige Anlage zur 
Wieland, Ariſtipp. II. 3 
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Eiferſucht haben; aber von der Art Eiferſucht, womit der 
arme Menſch geplagt iſt, ließ ich mir wenig traͤumen. Er 
iſt nicht etwa darüber eiferſuͤchtig, daß ich nicht zaͤrtlich genug 
gegen ihn bin, oder vielleicht einen andern lieber haben Fönnte 
als ihn: er iſt es uͤber ſich ſelbſt, weil er immer zu wenig 
zu thun glaubt, und immer einen Araſambes im Kopfe ſtecken 
hat, der noch viel mehr thun moͤchte und koͤnnte. Auch geht 
ſein Eifer mir gefaͤllig zu ſeyn, und mir keinen moͤglichen 
Wunſch uͤbrig zu laſſen, bis zum Unglaublichen. Hat er nicht 
neulich zwanzig ſchoͤne Hyrkaniſche Pferde zu Tode reiten 
laſſen, um einen gewiſſen Fiſch, mit einem barbariſchen Namen 
den ich wieder vergeſſen habe, herbeizuſchaffen, von welchem 
jemand uͤber der Tafel erzaͤhlt hatte, er habe wechſelsweiſe 
gold⸗ und purpurfarbne Schuppen, und wuͤrde nirgends als 
im Ausfluß des Phaſis gefangen? Ich Ungluͤckliche laſſe mir 
in der Unſchuld meines Herzens das Wort entfahren; dieſe 
Fiſche muͤßten in einem Gartenteiche nicht uͤbel ausſehen. 
Augenblicklich ſpringt mein Araſambes auf, iſt wie ein Blitz 
aus dem Saal verſchwunden, und in weniger als einer halben 
Stunde hoͤre ich das Trampeln einer ganzen Schwadron 
Reiter, die den Befehl haben, Tag und Nacht zu rennen, 
um etliche Faͤßchen voll dieſer Fiſche, ſie moͤchten koſten was 
fie wollten, vom oͤſtlichen Ende des Eurins herbeizuholen. 
Du kannſt nicht glauben, wie ich mich in Acht nehmen muß, 
daß ſolche Dinge nicht alle Tage begegnen. Und nun vollends 
den Zwang, den ich mir anthun muß, wenn ich nicht in 
meinen eignen Augen die undankbarſte Perſon von der Welt 
ſcheinen will, ihm uͤber dergleichen ausſchweifende Beweiſe 
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feiner fublimen Leidenſchaft eine Freude zu zeigen, die ich 
nicht fuͤhle! Ich ſage dir, wenn das noch lange ſo waͤhren 
ſollte, ich behielte keinen ehrlichen Blutstropfen im Leibe! 

O mein Ariſtipp! was fuͤr gluͤckliche Zeiten waren das, 
wo wir in der Roſenlaube zu Aegina, dem Altar der Freund⸗ 
ſchaft gegenuͤber, beiſammen ſaßen, und mit freier unbefangener 
Seele uͤber tauſend Dinge philoſophirten, die uns im Grunde 
wenig kuͤmmerten, und wenn uns nichts mehr einfallen wollte, 
die Luͤcke mit Scherzen und Taͤndeln ausfuͤllten, und ohne 
uns das Wie? und Warum? und Wie viel oder Wie wenig? 
anfechten zu laſſen, einander gerade ſo gluͤcklich machten, als 
jedes zu ſeyn wuͤnſchte und faͤhig war! — Welch eine große 
Wahrheit ſagt Sophokles in ſeiner Antigone: 


„Waͤr' auch dein ganzes Haus mit Reichthum angefuͤllt, 
Und lebteſt du in koͤniglichem Prunke, 

Fehlt Frohſinn dir dabei, ſo gaͤb' ich nicht 

Den Schatten eines Rauchs um alles das!“ 


Wahr! wahr! Und wußt' ich es nicht vorher? Wozu hatte 
ich noͤthig, mich durch eigene Erfahrung davon zu verſichern? 
— Freilich, ich war eine Thoͤrin! Aber die kuͤrzeſten Thor⸗ 
heiten ſind die beſten. Muthe mir alſo nicht zu, daß ich es 
hier laͤnger aushalte. Nein, Trauter! meine Entſchließung 
iſt genommen, und daß ich nicht gleich auf der Stelle davon 
laufe, haͤngt bloß an einer einzigen Schwierigkeit. Du weißt, 
ich mag alles gern mit guter Art thun. Araſambes hat 
nichts als Gutes um mich verdient. Er ſelbſt muß unſre 
Trennung wuͤnſchen, muß mir noch Dank dafuͤr wiſſen, wenn 
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ich meiner Wege gehe. Dieß auf eine feine und ungezwungene 
Art herbeizufuͤhren, iſt, ſo wie die Sachen jetzt ſtehen, keine 
leichte Aufgabe. Ich habe zwar ein ganz artiges Plaͤnchen in 
meinem Kopfe; nur das Mittel zur Ausfuͤhrung liegt noch 
im Schooße der Goͤtter. Aber, wie geſagt, meine Geduld 
reicht nicht mehr weit; und wenn der Zufall, der bei allen 
menſchlichen Dingen doch immer das Beſte thun muß, ſich 
meiner nicht bald annimmt, ſo ſtehe ich dir nicht dafuͤr, daß 
ich nicht, in einem Anſtoß von guter Laune, dem edeln Ara- 
ſambes den Antrag mache, nach Leukadia mit mir zu reiſen, 
und Hand in Hand den beruͤchtigten Sprung mit mir zu 
wagen, der uns beide, ihn von ſeiner nie befriedigten Liebe, 
mich von der Laſt ſie zu dulden und nicht erwiedern zu koͤnnen, 
auf Einmal befreien wuͤrde. 


10. 
Ariſt ipp an Lais. 


Du waͤreſt wahrſcheinlich die erſte, ſchoͤne Lais, die den 
Sprung von Leukadia thaͤte, um eine Gluͤckſeligkeit los zu 
werden, wegen welcher du von allen Schoͤnen Griechenlands 
beneidet wirſt. Hoffentlich ſoll es dazu nicht kommen, wenn 
anders die Leidenſchaft des koͤniglichen Araſambes nicht von 
einer fo unzerſtoͤrbaren Natur iſt, daß alle Mittel ſich haſſen 
zu machen, die ein reizendes Weib in ihrer Gewalt hat, an 
ihm verloren gehen ſollten. Du wuͤrdeſt mich billig auslachen, 
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wenn ich mir herausnaͤhme, den Delphin (wie das Spruͤch⸗ 
wort ſagt) ſchwimmen zu lehren, und dir einige dieſer Mittel 
vorzuſchlagen, die ich fuͤr unfehlbar halte! Ich ſehe wohl, es 
liegt nicht daran, daß du ſie nicht kennen ſollteſt, du kannſt 
dich nur nicht entſchließen Gebrauch davon zu machen; und 
freilich waͤr' es eine ſeltſame Zumuthung, von dir zu ver— 
langen, daß du weniger liebenswuͤrdig ſeyn ſollteſt, weil ein 
anderer das Ungluͤck hat, dir mit ſeiner Liebe beſchwerlich zu 
ſeyn. Doch getroſt, meine Freundin, ich ſehe das Ende deiner 
unerhoͤrten Leiden ſchneller, als du hoffeſt, heranruͤcken. Waͤre 
die Schwaͤrmerei, womit der arme Araſambes behaftet iſt, 
wechſelſeitig geweſen, ſo wuͤrde ſie ſich wie alles Uebermaͤßige, 
ſchon lang' erſchoͤpft haben. Bloß der Umſtand, daß ihm 
immer noch ſo viel zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt, und daß du ihn 
immer ahnen laͤſſeſt, du haͤtteſt noch weit mehr zu geben, iſt 
die Urſache, daß ſeine Leidenſchaft gerade durch das, was 
andre Liebhaber gewoͤhnlich abkuͤhlt, immer heißer werden 
muß. So lang' er noch hoffen kann, dich endlich eben ſo 
warm zu machen als er ſelbſt iſt, verdoppelt er ſeine Be— 
muͤhungen; wenn er aber alles verſucht hat ohne ſeinem Ziele 
naͤher gekommen zu ſeyn, was bleibt ihm uͤbrig? Er muß 
und wird endlich, vielleicht ohne ſich's geſtehen zu wollen, 
ermuͤden. Du wirſt immer zerſtreuter und kaltſinniger, er, 
dem deine leiſeſten Bewegungen nicht entgehen, immer un— 
ruhiger und mißmuthiger werden. Er wird es unnatuͤrlich 
finden, daß fo unendlich viel Liebe dich nicht endlich über: 
waͤltigen koͤnne, und wird nicht aufhoͤren, die Urſache davon 
ergruͤnden zu wollen. Unvermerkt wird eine Eiferſucht ſich 
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ſeiner bemaͤchtigen, die deſto peinlicher fuͤr ihn ſeyn wird, da 
ſie keinen Gegenſtand hat, und du ſelbſt, deiner vorſetzlichen 
Langweiligkeit unbeſchadet, immer eine heitre Stirne zeigſt, 
alles vermeideſt, was Verdacht in ihm erregen koͤnnte, und 
alles thuſt, was dein Verlangen ihm gefällig zu ſeyn, be— 
weiſen kann. Du tanzeſt ſo oft und ſo lang' er will; ſingſt, 
ſobald er es zu wuͤnſchen ſcheint, ohne dich einen Augenblick 
bitten zu laſſen; kleideſt und putzeſt dich immer nach ſeinem 
Geſchmack, und bedankſt dich für einen Phoͤnir, den er mit 
ſchweren Koften aus Panchaia für dich kommen läßt, eben fo 
artig als fuͤr einen Blumenſtrauß aus ſeinen Gaͤrten; kurz, 
du thuſt alles, was ein Mann nach einer zwanzigjaͤhrigen Ehe 
von der gutartigſten Hausfrau nur immer erwarten kann. 
Wenn er dieſe Diaͤt laͤnger als ſechs Wochen aushaͤlt, ſo 
nenne mich den unwiſſendſten aller Menſchen! Nun verſuch' 
es, und ſag' ihm, in einer Stunde, wo du ſeine feurigſten 
Liebkoſungen mit der matronenhafteften Würde und Ruhe — 
geduldeſt haſt: „wie zaͤrtlich auch die Sympathie zwiſchen 
zwei Liebenden ſeyn moͤge ſo ſey es doch wohl gethan, ſich von 
Zeit zu Zeit einer kleinen Trennung zu unterwerfen;“ bitte 
um ſeine Einwilligung zu einer Luftveraͤnderung in Aegina, 
und rathe ihm auf etliche Monate nach Suſa oder Ekbatang 
zu gehen; du wirſt ſehen, daß er ſich mit der beſten Art von 
der Welt dazu bequemen wird. Mein Daͤmonion muͤßte mich 
zum erſtenmale betruͤgen, Laiska, wenn dieß nicht das unfehl⸗ 
barſte Mittel iſt, uns binnen zwei Monaten in deiner Roſen⸗ 
laube zu Aegina, unter den Augen der freundlichen Grazien 
— wieder zu ſehen! 
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11. 
Lais an Ariſtipp. 


Im Vertrauen zu dir geſagt, Ariſtipp — mir ſteigt zu⸗ 
weilen ein kleiner Zweifel auf, ob ich nicht eine ſehr unar— 
tige verkehrte Perſon und eine Thoͤrin obendrein ſey, daß 
ich es ordentlich drauf anlege und mir alle moͤgliche Muͤhe 
gebe, einen Liebhaber los zu werden, welchen mit Vulcani⸗ 
ſchen Feſſeln zu umwinden und feſt zu halten, jede andere 
an meiner Stelle zum einzigen Ziel aller ihrer Gedanken und 
Beſtrebungen machen wuͤrde. Du ſieheſt hieraus, daß ich noch 
nicht ganz mit mir ſelbſt einverſtanden bin; vielmehr muß 
ich beſorgen, daß Araſambes noch einen geheimen Anhang in 
meinem Herzen hat, der vielleicht nur deſto gefaͤhrlicher iſt, 
weil er ſein Weſen im Verborgenen treibt. Woran hange 
ich denn hier noch? Des hofmaͤßigen Prunks und Pomps, der 
Sardanapaliſchen Tafeln, des laͤſtigen Gewimmels von Eu: 
nuchen und Sklavinnen, bin ich uͤberdruͤſſig, und die ewigen 
Feſte in morgenlaͤndiſchem Geſchmack machen mir lange Weile. 
Es iſt wahr, eine Zeit lang fand ich Vergnuͤgen daran, mich 
ſelbſt mit Erfindung und Anordnung einer Menge mannich⸗ 
faltiger, hier nie geſehener Ergoͤtzungen fuͤr Aug' und Ohr 
zu beſchaͤftigen. Die geſchickteſten Baumeiſter, Bildhauer und 
Maler Joniens, die beruͤhmteſten Tonkuͤnſtler, Schauſpieler, 
Taͤnzer und Tänzerinnen wurden angeftellt, die Kinder meiner 
üppigen Phantaſie zur Welt zu bringen. Aber auch dieſe 
Quelle iſt vertrocknet. Kurz, ich habe nur noch ein einziges 
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Gefühl, das lebhaft genug tft mich zu uͤberzeugen, daß ich 
nicht ſchon unter den Schatten im Hades herumgleite, und 
das iſt — die Ungeduld, die mich zuweilen anwandelt, mich 
auf meinen Thraciſchen Goldfuchs, einen unmittelbaren Sohn 
des Aeolus, zu ſchwingen und ohne Abſchied davon zu rennen. 
Staͤnde mir, wie der gluͤcklichen Medea, auf den erſten Wink 
ein Drachenwagen zu Dienſte, fo ware ich in dieſem Augen⸗ 
blick — bei dir zu Rhodus, wofern ich anders nicht beſorgen 
muͤßte, dich ein wenig uͤbermuͤthiger zu machen, als einem 
Sokratiſchen Philoſophen geziemen will. Da dieß nicht an⸗ 
geht, ſo habe ich mich endlich doch, gern oder ungern, zu 
dem Mittel herablaſſen muͤſſen, das du mir vorgeſchlagen haſt 
— weil du nicht zu fuͤhlen ſcheinſt wie unwuͤrdig es meiner iſt. 
Dafuͤr muß ich dir aber auch zum Troſte ſagen, es ſchlaͤgt 
trefflich an, und koͤnnt' ich es nur uͤber mein Herz bringen 
damit fortzufahren, ſo glaube ich beinahe ſelbſt, es wuͤrde 
alles wirken, was du dir davon verſprichſt. Aber, ich geſtehe 
dir meine Schwachheit, wenn es ihm (was ich jetzt ſelten 
begegnen laſſe) endlich einmal gelungen iſt, mich auf meinem 
Sopha allein zu finden, und ich ihm, in Antwort auf die zaͤrt⸗ 
lichſten Dinge, die er mir mit allem Feuer der erſten unbefrie⸗ 
digten Leidenſchaft ſagt, deiner Vorſchrift zufolge, mit der 
matronenhafteſten Kaͤlte ſo holdſelig als moͤglich ins Geſicht 
gegaͤhnt habe, und der arme Menſch, vor Erſtaunen uͤber 
die Schönheit meiner zweiunddreißig Perlenzaͤhne, mitten in 
einer zaͤrtlichen Phraſe ſtecken bleibt und den troſtloſeſten Blick 
auf meine ruhigen ſpiegelhellen Augen heftet, — da kommt 
mich ein ſolches Mitleiden mit ihm an, daß es mir unmoͤglich 
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iſt meine Hausfrauenrolle fortzuſpielen; und ich ſchaͤme mich 
dir zu ſagen, ſchon mehr als einmal hat ſich eine ſolche Scene 
ſo geendigt, daß ich vorherſehe, dein Mittel wuͤrde mich, 
wenn ich es fortbrauchen wollte, mehr zuruͤck als vorwaͤrts 
bringen. 

Gluͤcklicherweiſe hat ſich eine Goͤttin meiner angenommen, 
deren beſondere Gunſt ich in meinem Leben ſchon oft genug 
erfahren habe, um es meine erſte Sorge ſeyn zu laſſen, wenn 
ich nach Aegina zuruͤckkomme, ihr einen kleinen Tempel vom 
ſchoͤnſten Lakoniſchen Marmor zu erbauen. Dieſer Tage laͤßt 
ſich ein Ciliciſcher Sklavenhaͤndler bei mir melden, und bietet 
mir eine junge Sklavin aus Kolchis an, die (wie er ſich ſehr 
hoͤflich ausdruͤckte) wofern Lais unter die Sterblichen gerechnet 
werde, an Schoͤnheit die zweite in der Welt ſey. In der That 
uͤberraſchte mich ihre Geſtalt, als ſie aus dem dreifachen 
Schleier, der ſie allen profanen Augen unſichtbar gemacht 
hatte, wie der Vollmond aus einem Gewoͤlbe hervortrat, und 
in dem zierlichen Anzuge einer jungen Korbtraͤgerin der Athene 
oder Demeter vor mir ſtand. Schwerlich haſt du jemals ſo 
große, ſo ſchwarze und ſo blitzende Augen geſehen, von ſchoͤ— 
nerm Ausſchnitt, und die das Hygron, das die Dichter und 
Maler der Aphrodite geben, in einem ſo hohen Grade gehabt 
haͤtten, noch Lippen, die ſo unwiderſtehlich zum Kuß heraus— 
fordern, wie Anakreon ſagt! Ich nahm ſie ſogleich ins Bad 
mit mir, und ich koͤnnte dir uͤber das Erſtaunen, womit wir 
einander beide anſahen, ſonderbare Dinge erzaͤhlen, wenn ſie 
nicht unter die unausſprechlichen gehoͤrten. Laß dir genug 
ſeyn, Ariſtipp, daß ich gewiß bin, durch den gluͤcklichſten Zu— 
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fall gefunden zu haben, was ich lange vergebens hätte ſuchen 
koͤnnen, und daß Araſambes dieſem Jynx nicht widerſtehen 
wird. Kurz und gut, ich habe mir mit tauſend blanken Da⸗ 
riken eine Nebenbuhlerin erkauft, die mir in kurzem die Wonne 
verſchaffen ſoll, mein geliebtes Griechenland wieder zu ſehen, 
und die herzerquickende Luft der Freiheit wieder zu athmen, 
außer welcher ich nicht gedeihen kann. Das Maͤdchen ſcheint 
nicht uͤber ſechzehn Jahre alt, iſt eine Griechin von Geburt 
und abſichtlich für das Gynaͤceum irgend eines Perſiſchen Sa⸗ 
trapen erzogen; denn ſie ſingt und ſpielt verſchiedene Inſtru⸗ 
mente ſehr gut, tanzt wie eine Nymphe, und weiß ihre gro⸗ 
ßen funkelnden Augen meiſterlich zu regieren. Das iſt aber 
auch alles. Indeſſen fehlt es ihr nicht an Anlage; ſie beſitzt 
ein treffliches — Gedaͤchtniß, und wenn fie noch etliche Du: 
zend Lieder von Anakreon und Sappho und Korinna aus⸗ 
wendig gelernt und einige Wochen mit meinen Grazien ge: 
lebt hat, ſoll ſie es mit allen Timandren und Theodoten 
zu Athen aufnehmen koͤnnen. 


12. 
Lais an Ariſtipp. 


Mein Anſchlag iſt gelungen. Araſambes laͤßt ſich gefal⸗ 
len — Aber ich eile vor lauter Freude mir ſelbſt zuvor, und 
ſage dir zuerſt, was ich zuletzt ſagen ſollte. Die Sache ver: 
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dient mit Herodotiſcher Umſtaͤndlichkeit erzählt zu werden. 
Die ſchoͤne Periſaͤne (ſo nennt ſich meine kuͤnftige Stellvertre⸗ 
terin) befand ſich kaum ein paar Tage im Innern meines 
Gynaͤceums, als ſchon im ganzen Palaſte von nichts als der 
Schoͤnheit der neu gekauften Sklavin die Rede war. Viele 
hatten ſie im Vorbeigehen geſehen, nur Araſambes konnte 
nicht zu dieſem Gluͤcke gelangen; denn in denjenigen von 
meinen Zimmern, in welche er zu allen Zeiten einzugehen 
die Freiheit hat, war ſie nie zum Vorſchein gekommen, und 
er fand mich beim Morgenbeſuch immer von meinen gewöhn: 
lichen Aufwaͤrterinnen umgeben. Nach einigen Tagen merkte 
ich, daß er ſo ausſah, als ſuchte er etwas bei mir, das ſich 
nicht finden laſſen wollte; aber ich that als ob ich nichts ſaͤhe, 
und der arme Menſch mußte ſein Anliegen endlich gern oder 
ungern zur Sprache bringen. — „Ich hoͤre, liebe Lais, du 
haſt eine ſehr ſchoͤne Sklavin gekauft.“ — Eine Sklavin? 
ſagte ich, als ob ich mich nicht gleich beſinnen koͤnne. — 
„Eine junge Griechin aus Kolchis“ — Ach! dieſe? Eine Grie⸗ 
chin darf keine Sklavin ſeyn, Araſambes; ich habe ſie bereits 
frei gelaſſen, und behalte ſie nur ſo lange bei mir, als es 
ihr ſelbſt bei mir gefaͤllt. — „Iſt ſie wirklich ſo ſchoͤn als 
man ſagt?“ — Sie iſt nicht übel; ein paar Medeenaugen, 
und die Stimme einer Sirene. — „Es iſt wenigſtens etwas 
Neues. Koͤnnte man ſie nicht einmal zu hoͤren bekommen? 
— Sehr gern, zu hoͤren und zu ſehen, lieber Araſambes; 
ich denke nicht daß fie dir ſehr gefährlich feyn wird. — Du 
ſtellſt dir vor, Ariſtipp, daß er mir etwas ſehr Artiges er⸗ 
wiederte, und ich verſprach ihm mit der zutraulichſten Miene, 
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gleich dieſen Abend eine Muſik in meinem Saale zu veran— 
ſtalten, wobei ſich die kleine Periſaͤne hoͤren laſſen ſollte. 
Alles ging nach Wunſche. Die Kolcherin erſchien in 
einem zierlich einfachen Putz, eher zu viel als zu wenig ein: 
gewindelt, doch ſo, daß von der Eleganz ihrer Formen, wenig— 
ſtens fuͤr die Einbildung, wenig verloren ging. Sie ſchlug 
ihre großen Augen jungfraͤulich nieder, erroͤthete, und ſpielte 
die Verlegenheit, die ihrem Stand und Alter ziemt, mit vieler 
Natur. Schon hatte ſie ein paar Lieder von Anakreon ge— 
ſungen, und auf etlichen Inſtrumenten mit eben fo viel An— 
ſtand als Fertigkeit geklimpert, ohne daß fie mehr als zwei— 
oder dreimal einen ſchuͤchternen Verſuch machte, die Augen 
halb aufzuſchlagen, und unter den langen ſchwarzen Wimpern 
hervorzublinzen. Aber endlich wagte ſie es, mitten in der 
feurigſten Stelle einer Sapphiſchen Ode ihren ſchoͤnen Kopf zu 
erheben, und, nachdem ſie die weit offnen Augen eine kleine 
Weile Blitz auf Blitz hatte herumſchießen laſſen, heftete ſie 
einen ſo ſeelenvollen durchdringenden Blick auf Araſambes, 
daß er von Marmor haͤtte ſeyn muͤſſen, wenn dieſer Blick 
nicht, wie der ſchaͤrfſte Pfeil von Amors Bogen, in feiner 
Leber ſtecken geblieben waͤre. Zwar waͤre es jedem andern, 
als mir, kaum moͤglich geweſen, eine Veraͤnderung an ihm 
wahrzunehmen, ſo gut weiß er (wie alle Perſer von Stande) 
in Gegenwart anderer Perſonen das Aeußerliche einer vor— 
nehmen Unempfindlichkeit zu behaupten. Aber ich war ihm 
zu nahe und beobachtete ihn zu ſcharf, um mich durch den 
kalten einſylbigen Beifall, den er der ſchoͤnen Saͤngerin er— 
theilte, und am wenigſten durch die ungewoͤhnliche Luſtigkeit, 
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die er nach Endigung der Muſik den ganzen Abend über 
heuchelte, irre machen zu laſſen. Am folgenden Tage war 
keine Rede mehr von der Kolcherin; auch am zweiten und 
dritten nicht. Araſambes kam alle Augenblicke auf mein Zim⸗ 
mer, bald zu ſehen wie ich mich befinde, bald mir einen 
Blumenſtrauß zu bringen, bald mich uͤber etwas um Rath zu 
fragen, bald etwas zu holen, das er hatte liegen laſſen. Eine 
ſeltſame Lebhaftigkeit trieb ihn von einem Ort zum andern; 
er war zerſtreut, hatte immer etwas zu fragen, und hoͤrte 
ſelten was ihm geantwortet wurde. Am vierten Tage fing 
dieſe Unruhe an, uns beiden peinlich zu werden. Es war hohe 
Zeit, alles mit guter Art ſo einzurichten, daß er den beruͤhm⸗ 
ten Tonkuͤnſtler Timotheus (den ich vor einiger Zeit von 
Milet nach Sardes hatte kommen laffen) in meinem Zimmer 
antraf, beſchaͤftigt die junge Periſaͤne einen neuen Dithyramben 
von ſeiner Compoſition ſingen zu lehren. Der Meiſter wollte 
ſich zuruͤckziehen, als Araſambes hereintrat; aber ich winkte 
ihm zu bleiben. Es iſt dir doch nicht entgegen, ſagte ich zu 
Araſambes, daß Timotheus in ſeiner Lection fortfahre? Der 
Menſch hatte die groͤßte Muͤhe, ſeine Freude hinter ein kaltes 
„ganz und gar nicht“ zu verbergen. Unvermerkt klaͤrte ſich ſein 
ganzes Weſen wieder auf; er ſetzte ſich der Muſik gegenuͤber 
auf den Sofa, ſprach mit dem Meiſter, ohne ein Auge von 
der Schuͤlerin zu verwenden, und bat ihn, den Geſang erſt 
ſelbſt vorzutragen, um aus der Art, wie Periſaͤne ſich aus 
der Sache ziehen wuͤrde, deſto beſſer von ihrem Sinn fuͤr die 

cuſenkunſt urtheilen zu koͤnnen. Ich machte mir indeſſen in 
einem anſtoßenden Cabinette zu thun, und bemerkte wie die 


46 


Kolcherin, während daß Timotheus fang, ihre funkelnden 
Zauberaugen weidlich auf meinen Adonis arbeiten ließ, der 
ſich vermuthlich der Gelegenheit, nicht von mir geſehen wer⸗ 
den zu koͤnnen, mit eben ſo wenig Zuruͤckhaltung bediente. 
Das geheime Verſtaͤndniß zwiſchen ihnen war nun an⸗ 
geſponnen. Ich beſchenkte Perifänen, um ihr meine Zufriedenheit 
zu zeigen, mit einem zierlichen Morgenanzug von der feinſten 
Art von Zeugen, welche die Perſiſchen Kaufleute aus Indien 
holen. Araſambes fand ſie am folgenden Morgen in dieſem 
Anzuge bei meinem Putztiſche, und ich begegnete ihr vor ſeinen 
Augen mit einer ſo ausgezeichneten Vertraulichkeit, daß er 
ſich ſchmeicheln konnte, ich wuͤrde alles, was er fuͤr meinen 
neuen Guͤnſtling thaͤte, ſo aufnehmen als ob er bloß mir ſeine 
Aufmerkſamkeit dadurch beweiſen wolle. Araſambes biß getroſt 
an die Angel. Seine Leidenſchaft wuchs nun mit jedem Tage 
ſchneller, und man murmelte ſchon im ganzen Palaſt davon, 
bevor er ſelbſt vielleicht wußte, wie weit ſie ihn fuͤhren koͤnnte. 
Aber wer bei allem dieſem mit gaͤnzlicher Blindheit geſchlagen 
zu ſeyn ſchien, war deine Freundin Lais. Sie allein merkte 
nichts davon, daß ſie ſich thoͤrichter Weiſe mit ſchwerem Gelde 
eine gefaͤhrliche Nebenbuhlerin erkauft habe; ahnete ſo wenig 
davon, daß ſie ihren Fall noch ſogar beſchleunigte, indem ſie 
dem zaͤrtlichen Perſer, nach einem paar ſchwerfaͤlligen Stun— 
den, die er mit ihr zuzubringen genoͤthiget war, den Vor— 
ſchlag that, den ihr der weiſe Ariſtipp unter den Fuß gegeben 
hatte. Araſambes machte, wie billig, einige Schwierigkeiten, 
mußte ſich aber, da er keinen Begriff davon hatte, wie man 
ihr etwas abſchlagen koͤnnte, endlich doch ergeben; zumal wie 
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er hörte, daß fie ihre geliebte Periſaͤne zum Unterpfand ihrer 
Wiederkunft zuruͤcklaſſen wolle, wofern ſie ſich verſprechen duͤrfe, 
daß er das gute Kind in ſeinen Schutz nehmen werde; eine 
Bedingung, die er ihr in den gefaͤlligſten Ausdruͤcken von der 
Welt zugeſtand. 

Nicht wahr, Ariſtipp, das nennt man doch eine Sache 
mit guter Art machen? So zart und ſchonend pflegen Lie— 
bende bei euch Griechen einander nicht zu behandeln! 

Meine Abreiſe von Sardes nach Milet wird nicht länger 
aufgeſchoben werden als die noͤthigen Zuruͤſtungen erfordern. 
Araſambes hat mir zu dieſem Ende zehntauſend Dariken, 
theils in Golde, theils in Anweiſungen auf bekannte Haͤuſer 
in Milet zuſtellen laſſen — ein Reiſegeld, das vielleicht den 
Argwohn bei dir erregen wird, als ob er nicht ſehr auf meine 
Zuruͤckkunft rechne. 

Bevor ich ſchließe, muß ich dir doch noch ein Bekenntniß 
thun, wiewohl ich vielleicht dadurch Gefahr laufe, etwas von 
deiner guten Meinung zu verlieren. Aber ich will nicht, daß 
du mich fuͤr etwas anderes halteſt als ich bin. So hoͤre denn 
an und denke davon was du kannſt. Ob ich gleich die Schlinge, 
worin der gute Araſambes ſich verfing, ſelbſt geſtrickt und 
gelegt hatte, ſo konnte ſich doch mein Stolz mit dem Gedanken 
nicht vertragen, daß es ihm ſo leicht werden ſollte ſich von 
mir zu trennen. Ich beſchloß alſo mich ſelbſt dem Vergnuͤgen 
einer kleinen Rache aufzuopfern, und den letzten Tag vor 
meiner Abreiſe zum gluͤcklichſten unter allen zu machen, die er 
mit mir gelebt hatte. Es iſt unnoͤthig dir mehr davon zu 
ſagen, als daß Araſambes vor dieſem Tage keinen Begriff 
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davon gehabt hatte, wie liebenswuͤrdig deine Freundin ſeyn 
koͤnne, wenn ſie Aphroditen ihren Guͤrtel abgeborgt hat. Was 
er in dieſen letzten vierundzwanzig Stunden davon erfuhr, 
war es eben geweſen, wornach der arme Tantalus ſchon ſo 
lange gehungert und geduͤrſtet hatte. Die kleine Periſaͤne 
ſchwand dahin, wie eine Nebelgeſtalt in der Sonne zerfließt. 
Lais war ihm Cythere ſelbſt, die ihren Adonis in den Hainen 
von Amathus beſeligt. — So viel Bosheit haͤtte ich dir nicht 
zugetraut, ſagſt du — Wie, Ariſtipp? Siehſt du nicht, wie 
intereſſant die Abſchiedsſcene dadurch werden mußte, und was 
fuͤr Erinnerungen ich ihm fuͤr ſein ganzes Leben zuruͤckließ? 
— Araſambes konnte das freilich nicht ſogleich zurecht legen, 
und ſtellte ſich ein wenig ungebaͤrdig. Der arme Menſch! 
was ſagte und that er nicht, um mich zum Bleiben zu be⸗ 
wegen! Aber er hatte nun einmal ſein Wort gegeben, ich war 
reiſefertig, meine Freunde in Griechenland erwarteten mich 
— Kurz, ich ſiegle dieſen Brief — den du durch einen in 
Angelegenheiten des Koͤnigs nach Rhodus abgehenden Eilboten 
erhalten wirft — und reife in einer Stunde ab. 


1258 
Ariſtipp an Kleonidas. 


Ich fuͤrchte, lieber Kleonidas, wir andern Weisheits⸗ 
liebhaber ſind, mit aller unſrer Freiheit von popularen Vor— 
urtheilen und Hirngeſpenſtern, doch nur eine Art großthuiger 
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Poltrons, die, fobald fie dem Feinde unter die Augen ſehen 
ſollen, ſo gut zittern als andere, welche ihre wenige Herz— 
haftigkeit ehrlich eingeſtehen. Ich habe ſeit kurzem eine ſon— 
derbare Erfahrung hiervon gemacht. Du weißt, daß ich die 
Erzaͤhlungen von Geſpenſtern, die ſich zu geſetzten Stunden 
an gewiſſen Orten ſehen laſſen, und von Verſtorbenen, die, 
gleichſam in den Schatten ihrer ehmaligen Geſtalt eingehuͤllt, 
ſich entweder von freien Stuͤcken zeigen, oder durch magiſche 
Mittel zu erſcheinen genoͤthiget werden, immer fuͤr das, was 
ſie ſind, gehalten, und die Furcht vor allen dieſen Ausgeburten 
eigner oder fremder Einbildung fuͤr eine der laͤcherlichſten 
Schwachheiten erklaͤrt habe. Gleichwohl hab' ich mich ſelbſt 
unvermutheter Weiſe uͤber dieſer ziemlich allgemeinen menſch— 
lichen Schwachheit ertappt, und finde mich jetzt durch eigene 
Erfahrung ſehr geneigt duldſamer gegen andere zu ſeyn, da 
ich mich immer mehr uͤberzeuge, daß kein Menſch ſo viel vor 
allen andern voraus hat, daß er ſich vor irgend etwas, wozu 
Wahn und Leidenſchaft einen Menſchen bringen koͤnnen, völlig 
ſicher halten darf. Hoͤre alſo, was mir in der vorgeſtrigen 
Nacht begegnet iſt. 

Das Haus, das ich hier bewohne, liegt zwiſchen dem 
Hafen und der Stadt, mitten in einem ziemlich großen Gar— 
ten, der auf der Oſtſeite die Ausſicht ins Meer hat, und 
gegen Mittag in einen kleinen den Nymphen geheiligten Hain 
von Buſchholz auslaͤuft, den ein langer Gang von hohen Cy— 
preſſen in zwei gleiche Theile ſchneidet. Die Rhodier ſind 
uͤberhaupt an eine Lebensordnung gewoͤhnt, von welcher ſie 


felten abweichen. Eine Stunde nach Sonnenuntergang iſt in 
Wieland, Ariſtipp. II. 4 
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den Haͤuſern und auf den Straßen alles ſtill; denn mit der 
erſten Morgenroͤthe iſt auch ſchon alles wieder munter; ſogar 
die Frauen wuͤrden ſich's zur Schande rechnen, von dem 
Sonnengotte (der hier vorzuͤglich verehrt wird) in den Armen 
des Schlafs uͤberraſcht zu werden. Wir Eyrener find einer 
andern Lebensart gewohnt, und ich bringe daher in mondhellen 
Naͤchten, wenn ſchon alles weit um mich her im erſten Schlafe 
verſunken iſt, gewoͤhnlich noch ein paar Stunden allein in 
einem Gartenſaale zu, der in Geſtalt eines kleinen Tempels 
dem Cypreſſengange gegenüber ſteht, und von etlichen Reihen 
praͤchtiger Ahornbaͤume umſchattet wird. Dieſe einſamen 
naͤchtlichen Stunden ſind es, worin ich mich aus den Zer— 
ſtreuungen des Tages in mich ſelbſt zuruͤckziehe, und nach 
Pythagoriſcher Weiſe mir ſelbſt Rechenſchaft daruͤber ablege, 
was ich gethan oder verabſaͤumt, um was ich beſſer oder ſchlech— 
ter geworden, was ich geſehen, gehoͤrt oder geleſen habe, das 
des Nachdenkens und Aufbehaltens werth iſt, und was ich 
morgen vorzunehmen oder zu beſorgen gedenke; kurz, es ſind, 
wenn ich ſo ſagen kann, die Digeſtionsſtunden meines Geiſtes, 
die mir zu meiner Lebensordnung ſo nothwendig ſind, daß 
ich mir nur ſelten erlaube, ihnen eine andere Anwendung 
zu geben. 

Ich weiß nicht wie es kam, daß gerade an dieſem Abend 
die Erinnerung an Lais alle andern Gedanken in mir ver— 
draͤngte. Ich hatte ungefaͤhr acht Tage vorher einen Brief 
von ihr erhalten, worin ſie mir ihre Trennung von Araſam⸗ 
bes berichtete, und daß fie im Begriff ſey nach Milet abzu⸗ 
gehen. Welche ſeltſame Unruhe des Geiſtes, dachte ich, treibt 
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fie aus einer beneidenswuͤrdigen Lage heraus, um des einge: 
bildeten Gluͤcks einer unbeſchraͤnkten Freiheit zu genießen, die 
ihr am Ende vielleicht doch nur zur Fallgrube werden koͤnnte! 
Sie vermochte alles uͤber Araſambes; es ſtand in ihrer Macht 
ihn auf immer an ſich zu feſſeln; und mit welchem Muth— 
willen zerbricht ſie ihren eigenen Zauberſtab! Wie leichtſinnig 
treibt ſie wieder in den Ocean des Lebens hinaus, ohne Plan 
und Zweck, wohin Zufall und Laune des Augenblicks ſie fuͤhren 
werden! Was wird endlich das Schickſal dieſes außerordent— 
lichen Weibes ſeyn, in welchem die Natur alle Reize ihres 
Geſchlechts mit den glaͤnzendſten Vorzuͤgen des maͤnnlichen ſo 
ſonderbar zuſammengeſchmelzt hat? | 
Der Charakter der ſchoͤnen Lais war mir immer ein 
Raͤthſel geweſen, deſſen Aufloͤſung ich vergeblich geſucht hatte. 
Indem ich mich jetzt von neuem bemuͤhte, alle die reizenden 
Widerſpruͤche, woraus er zuſammengeſetzt iſt, und in deren 
Verbindung gerade der Zauber ihrer unwiderſtehlichen Liebens— 
wuͤrdigkeit liegt, unter Einen Begriff zu bringen, fiel mir 
ploͤtzlich die große Aehnlichkeit auf, die ich zwiſchen ihr und 
dem außerordentlichſten Manne unfrer Zeit, dem ehemaligen 
großen Liebling des Sokrates, zu ſehen glaubte. Sie iſt, 
ſagte ich zu mir ſelbſt, unter den Frauen, was Alcibiades 
unter den Maͤnnern war. In beiden hat die Natur alle ihre 
Gaben mit uͤppiger Verſchwendung aufgehaͤuft. Wohin er 
kam, war er der erſte und einzige; wo ſie erſcheint, wird ſie 
immer die erſte und einzige ſey. Er wuͤrde die Welt erobert 
haben, wenn er nicht ſo gewiß geweſen waͤre daß er es koͤnne: 
fie würde ſich uͤberall alle Herzen unterwerfen, wenn fie es 
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aur der Muͤhe werth hielte. Ein allzu lebhaftes Selbſtgefuͤhl 
war die Quelle aller ſeiner Ausſchweifungen, Fehler und 
falſchen Schritte: eben dieß iſt und wird immer die Quelle 
der ihrigen ſeyn. Waͤre er zwanzig Jahre ſpaͤter in die Welt 
gekommen, und ſie waͤren einander (wie nicht zu zweifeln iſt) 
begegnet, ſie wuͤrden ſich vereiniget, und, wie Platons Dop— 
pelmenſchen, unglaubliche Dinge gethan haben. Aber nur zu 
wahrſcheinlich bereitet ſie ſich ein aͤhnliches Schickſal. Dieſes 
innige Gefuͤhl deſſen was ſie iſt, und was ſie ſeyn kann ſobald 
ſie will, wuͤrde ſie wahrſcheinlich antreiben irgend eine große 
Rolle zu ſpielen, wenn es nicht bei ihr, wie bei Alcibiades, 
mit der Indolenz eines kaltbluͤtigen Temperaments verbunden 
wäre, die der Energie ihrer Einbildungskraft das Gegen: 
gewicht haͤlt, und die Urſache iſt, warum ſie mit den groͤßten 
Kraͤften nie etwas Großes unternehmen, oder, wenn ſie es 
begonnen haͤtte, nie zu Stande bringen wird. Daher dieſer 
übermuͤthige Leichtſinn, der ſich über alles wegſetzen kann, ſich 
aus allem ein Spiel macht, und, weil ihm nichts groß genug 
iſt, nothwendig alles klein finden muß. ar’ es ihr zu Sar— 
des eingefallen Koͤnigin zu werden, ſie waͤre nach Suſa ge— 
gangen, und hätte den Artaxerxes zu ihrem Sklaven gemacht. 
Daß ſie es nicht verſucht hat, kommt bloß daher, weil ſie zu 
fahrlaͤſſig dazu iſt, und weil ihr Stolz Befriedigung genug in 
dem Gedanken findet, ſchon als Lais alles zu ſeyn was ſie 
will. Mit einem andern Temperamente waͤre ſie vielleicht die 
gusgelaſſenſte aller Hetaͤren; aber ich fürchte fie iſt fähig, es 
aus bloßer Eitelkeit zu werden, wenn ſie ſich's jemals in den 
Kopf ſetzen ſollte, auch hierin unuͤbertrefflich zu ſeyn. 
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Dieſe Betrachtungen machten mich unvermerkt wehmuͤthig; 
die bloße Moͤglichkeit, daß die Liebenswuͤrdigſte ihres Ge— 
ſchlechts dereinſt noch ungluͤcklich ſeyn, und vielleicht ſogar 
unter ſich ſelbſt herabſinken koͤnnte, war mir peinlich, und ich 
verlor mich im Nachdenken, ob dieſer weibliche Alcibiades 
nicht wenigſtens in eine Art von Aſpaſig zu verwandeln ſeyn 
möchte — als ich auf einmal eine hohe Geſtalt in einem lan— 
gen weißgrauen Gewande zwiſchen den Cypreſſen langſam 
gegen mich herſchweben ſah, in welcher ich beim erſten Anblick 
die Geſtalt und den Anſtand der Freundin zu ſehen waͤhnte, 
welche mich ſchon eine Stunde lang in Gedanken beſchaͤftigte. 
Ich geſtehe dir, daß ich zuſammenfuhr, aber nichtsdeſtoweni— 
ger, zwiſchen Grauen und Neugier was daraus werden wuͤrde, 
die Augen ſtarr auf die wunderbare Erſcheinung heftete. Noch 
ſchwebte die Geſtalt immer vorwaͤrts; aber in dem Augen— 
blick, da ſie eine vom einfallenden Mondlicht ſtark beleuchtete 
Stelle betrat, blieb ſie ohne Bewegung ſtehen, und nun war 
es unmoͤglich zu zweifeln, daß ich die Geſtalt der Lais vor 
mir ſehe. Aber wie ſollte ſie ſelbſt auf einmal hierher gekom— 
men ſeyn? Da es unlaͤugbar ihre Geſtalt war, was konnt' 
es anders ſeyn als eine Erſcheinung, die mir ſagen ſollte, daß 
ſie ſelbſt — nicht mehr lebe; es ſey nun, daß Araſambes ſie 
in einem Anfall von Eiferſucht ermordet, oder daß ſie auf der 
Ruͤckreiſe nach Griechenland Schiffbruch gelitten, oder ſonſt 
durch einen Zufall das Leben verloren hatte. Dieſe Gedanken 
blitzten ſo ſchnell in meiner Seele auf, daß meiner Philoſophie 
nicht Zeit genug blieb, ſie in Unterſuchung zu nehmen; und 
ich bekenne dir unverhohlen, daß mir ungefähr eben fo zu Muth 
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war, wie einem jeden ſeyn mag, der einen abgeſchiedenen 
Geiſt zu ſehen glaubt. Ich wollte von meinem Ruhebettchen 
aufſtehen, aber meine Fuͤße waren mit Blei ausgegoſſen, und 
meine Arme ohne Kraft; ſo daß ein ziemliches Weilchen ver— 
ging, bis ich wieder einige Gewalt uͤber meinen Koͤrper erhielt. 
Die Geſtalt ſtand noch immer unbeweglich, und ich konnte 
deutlich ſehen, daß ſie einen zaͤrtlich ernſten Blick auf mich 
heftete. Die immer zunehmende Gewißheit, daß es der Schat— 
ten meiner Freundin ſey, brachte nun mein ſtockendes Blut 
wieder in Bewegung; mir ward warm ums Herz, und eine 
unaufhaltſame Gewalt riß mich zu dem geliebten Schatten 
hin. Mit weit ausgebreiteten Armen flog ich auf ſie zu, 
aber die Ausrufung, „biſt du es, liebſte Lais?“ blieb mir am 
Gaumen kleben. Doch im naͤmlichen Augenblick, da ich mit 
ausgeſpannten Armen auf ſie zueilte, oͤffnete ſie auch die ihri— 
gen, und einen Augenblick darauf fuͤhlte ich, mit unausſprech— 
lichem Entzuͤcken, daß ein warmer elaſtiſcher Koͤrper meine 
Arme fuͤllte, daß ihr Buſen an dem meinigen uͤberwallte, 
kurz, daß das vermeinte Geſpenſt — Lais ſelbſt war. Die 
Seligkeit dieſes Augenblicks fuͤhlſt du, indem du dich an meine 
Stelle denkſt, viel beſſer, als wenn ich das Unbeſchreibliche zu 
beſchreiben verſuchen wollte. Alles, was ich davon ſagen kann, 
iſt, daß es der laͤngſte und kuͤrzeſte meines Lebens war; denn 
er koͤnnte eine Stunde gedauert haben, und haͤtte mir doch 
nur ein Augenblick gedaͤucht. Mir war, als ob ich mit ihr 
zuſammenwachſen muͤßte, um mich ihres Daſeyns recht gewiß 
zu machen. 

Lais geſtand mir, daß ſie ſich ein eigenes Vergnuͤgen 
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daraus gemacht habe, meine Philoſophie ſowohl als meine 
Freundſchaft auf dieſe Probe zu ſetzen, und mich die Gunſt 
eines ſo unerwarteten Beſuchs mit einer kleinen Angſt erkau— 
fen zu laſſen, die den Werth derſelben erhoͤhen wuͤrde. Es 
freut mich, ſetzte ſie hinzu, daß ich meine Abſicht, dir den 
Genuß eines noch unbekannten Wonnegefuͤhls zu gewaͤhren, 
ſo gluͤcklich erreicht habe; und ich hoffe du wirſt dich deſto 
leichter in die Nothwendigkeit fuͤgen, dich eben ſo unvermuthet 
wieder von mir zu trennen als du mich geſehen haſt; denn 
in einer Stunde muß ich wieder am Bord ſeyn. Ich komme 
gerades Weges von Sardes; meine vorgegebene Reiſe nach 
Milet ſollte dir bloß verbergen, was ich damals ſchon be— 
ſchloſſen hatte. Der naͤmliche Eilbote, der dir meinen Brief 
uͤberbrachte, hatte den Auftrag, mir ein eigenes Schiff zu 
miethen, welches mich ſobald als moͤglich zu den Poſeidonien 
nach Aegina bringen ſoll. Alles iſt zur Abfahrt bereit, der 
Wind iſt guͤnſtig, und die Seeleute find, wie du weißt, hart⸗ 
herzige Leute. 

Du zweifelſt wohl nicht, Kleonidas, daß mir dieſe Nach— 
richt etwas unerwartet kam; ich hatte mir wenigſtens auf 
etliche Tage Hoffnung gemacht. Aber du kennſt auch das un— 
widerſtehliche Gemiſch von Anmuth und Majeſtaͤt, womit dieſe 
Zaubrerin ihre Willenserklaͤrungen als unwiderrufliche Be— 
ſchluͤſſe des Schickſals anzukuͤndigen pflegt. Es fand nicht nur 
weder Einwendung noch Bitte gegen dieſe Verfuͤgung ſtatt, 
ſondern dein armer Freund mußte ſich auch bequemen, dieſe 
ganze koſtbare Stunde uͤber in dem langen Cypreſſengang mit 
ihr auf und ab zu ſchlendern, und ſich einen kurzen Auszug 
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ihrer Geſchichte ſeitdem wir uns nicht geſehen hatten, erzaͤhlen 
zu laſſen, die ein paar Stunden ſpaͤter unendlich unterhaltend 
geweſen waͤre, aber jetzt mit einer Zerſtreuung angehoͤrt wurde, 
von welcher er ſich nicht voͤllig Meiſter machen konnte. Sie 
ſchien es endlich gewahr zu werden. Denn als ſich ihre am 
Ausgang des Waͤldchens zuruͤckgelaſſenen Leute von ferne ſehen 
ließen, und ihr ein Zeichen gaben, ſagte ſie laͤchelnd: ich fühle 
daß ich deine Schuldnerin bin, lieber Ariſtipp, und ich wuͤrde 
dir den Antrag thun, mich auf der Stelle nach Aegina zu 
begleiten, wenn ich nicht beſorgen muͤßte, daß es Aufſehen 
erregen und deinen Sokratiſchen Freunden eine ſehr erwuͤnſchte 
Gelegenheit geben moͤchte, dir einen Namen in Griechenland 
zu machen. Ich ſelbſt mache mir, wie du weißt, nichts aus 
dem was die Leute von mir ſagen: aber ich haͤtte ſehr Un— 
recht, wenn ich glaubte daß eine ſolche Gleichguͤltigkeit auch 
dir gezieme. Sich fremden Meinungen gaͤnzlich aufzuopfern 
waͤre thoͤricht: aber die meiſten Menſchen ſind eine ſo nei— 
diſche und haͤmiſche Art von Thieren, daß wir es ihnen um 
unſrer eigenen Ruhe willen zu verbergen ſuchen muͤſſen, wenn 
wir gluͤcklicher ſind als ſie. 

Ich bin uͤberzeugt, Kleonidas, daß alles dieß ihr Ernſt 
war, und ſo antwortete ich ihr wie es dieſe Ueberzeugung 
forderte. Es waͤre unartig geweſen ihr merken zu laſſen, daß 
ich ſie, auch ohne Ruͤckſicht auf das Urtheil der Welt, nicht 
nach Aegina begleitet haben wuͤrde. Indeſſen hatte ich keiner 
Verſtellung noͤthig, um ihr zu zeigen, daß es mich nicht 
wenig koſte, mich ihrem Gutduͤnken zu unterwerfen. Denn 
freilich haͤtte ich mir aus dem Spott und den Vorwuͤrfen der 
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Sokratiker eben fo wenig gemacht als fie, wenn ich bloß 
meiner Neigung, wie ſie ihren Launen, folgen wollte. 
Das Vergnuͤgen, die ihrige durch dieſen ſeltſamen Beſuch 
befriedigt zu haben, machte ſie ſo aufgeraͤumt, daß es ihr 
gelang mich zuletzt auf ebendenſelben Ton zu ſtimmen. Was 
fuͤr eine Aufnahme meinſt du daß die Wittwe des Araſambes 
ſich von den Korinthiern verſprechen duͤrfe? fragte ſie mit 
der unſchuldig leichtfertigen Miene, die ihr ſo wohl anſteht, 
und ſetzte, ohne meine Antwort zu erwarten, hinzu: ich habe 
ein unfehlbares Mittel mich bei ihnen in Anſehen zu ſetzen; 
denn ich muß dir ſagen, daß ich ſehr reich von den Ufern 
des goldenen Paktols zuruͤckkomme. — Du haft ein noch un— 
fehlbareres, ſagte ich; aber — Ich verſtehe dich, fiel ſie mir 
lachend ins Wort, und was dein Aber betrifft, ſo begreifſt 
du leicht, daß der zweijaͤhrige Aufenthalt zu Sardes mich nicht 
demuͤthiger gemacht hat als ich vorher war. Ich rathe nie— 
manden meinetwegen nach Korinth zu reiſen. Du kennſt 
meine Liebe zur Freiheit, meinen Haß gegen euer uͤber— 
muͤthiges Geſchlecht, und das Vergnügen, das ich gleichwohl 
daran finde, mit Maͤnnern umzugehen, und ſie fuͤr die Au— 
genluſt, die ich ihnen wider Willen mache, nach allen Regeln 
der Kunſt zu peinigen. Dabei wird es wohl bleiben. — Ich 
wuͤnſchte, liebe Lais, ſagte ich, daß es nicht dabei bliebe. 
Moͤchteſt du doch das Gluͤck das deiner Muſarion zu Theil 
geworden iſt (das einzige das du noch nicht kennſt) nicht 
muthwillig von dir ſtoßen, wenn es dir ſich anboͤte! — „Hab' 
ich es nicht ſchon mit Araſambes verſucht? Es geht nicht, lie: 
ber Ariſtipp! Wer vermag etwas gegen die allmaͤchtige Na— 
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tur? Die Gluͤckſeligkeit ift immer eben dieſelbe; nur in den 
Mitteln und in der Art zu genießen, liegt die Verſchieden— 
heit. Ich fuͤhle mich, ſo wie ich bin, gluͤcklich: was kannſt 
du mehr verlangen, mein Freund?“ — Sie ſagte dieß mit 
einer ſo reizenden Unbefangenheit, daß es Thorheit geweſen 
waͤre, ihr eine ernſte Antwort darauf zu geben. Unſre letzte 
Umarmung war nicht ganz ſo warm, und dauerte nicht halb 
ſo lange als die erſte. Wirklich wuͤrde mir's ſchwer gewor— 
den ſeyn, ihr laͤnger zu verbergen, wie ſchmerzlich es mir 
war in allem was ſie ſagte und that, den weiblichen Alci— 
biades immer deutlicher zu erkennen. — Aber hatte ich Recht, 
der ſchoͤnen Lais uͤbel zu nehmen — daß ſie Lais war? Und 
ſollte nicht fehlgeſchlagne Erwartung (wiewohl ich es mir auf 
der Stelle nicht geſtehen wollte) die wahre Urſache der uͤbel— 
verhehlten Lauigkeit geweſen ſeyn, womit ich mich, zu bald 
fuͤr eine Freundſchaft wie die unſrige, ihren ſchoͤnen Armen 
entwand? Daß ſie es nur zu gut merkte, bewies ſie mir, im 
Augenblick des Scheidens, durch einen Kuß, von jenen nekta⸗ 
riſchen, die ſie allein kuͤſſen kann, und welche auch du, wenn 
ich nicht irre, bei einer gewiſſen Gelegenheit kennen gelernt 
haſt. Brauchte es mehr, um die duͤnne Eisrinde ploͤtzlich zu 
ſchmelzen, womit ſie das Herz des treueſten ihrer Freunde 
umzogen gefuͤhlt hatte? Aber ehe ich wieder zur Beſinnung 
kommen konnte war ſie meinen Augen ſo ſchnell entſchwun⸗ 
den, daß ich alles wieder fuͤr eine bloße Erſcheinung haͤtte 
halten koͤnnen, wenn der magiſche Kuß nicht noch eine ganze 
Stunde auf meinen Lippen fort gebrannt haͤtte. 

tun, lieber Klonidas, wie gefällt dir meine Gefpenfter- 
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geſchichte? Gewiß iſt ſie keine von den ſchlechteſten, die du 
in deinem Leben gehoͤrt haſt. Aber was wirſt du von dei— 
nem Ariſtipp denken, der bei dieſer Gelegenheit ſchwach genug 
war, die ſchoͤne Lais erſt fuͤr ein Geſpenſt anzuſehen, und ſie 
dann wieder von ſich zu laſſen, als ob ſie es wirklich geweſen 
waͤre? Lache immerhin uͤber mich, Kleonidas; ich mache eine 
fo alberne! Figur in meinen eigenen Augen, daß ich keine 
Schonung von dir verlangen kann. 


14. 
Kleonidas an Ariſtipp. 


Wirklich, lieber Ariſtipp, ſcheint mir dein Aufenthalt 
unter den weichlichen Aſiaten deine Nerven ein wenig abge— 
ſpannt zu haben: nicht, weil dir ſo gut als einem andern 
etwas Menſchliches begegnen kann; und noch weniger, weil 
du die ſchoͤne Lais wieder gehen ließeſt wie ſie gekommen 
war; — wie haͤtteſt du es anders machen koͤnnen? Sie iſt 
doch wohl keine Perſon, mit der man ungeſtraft den Satyr 
ſpielen dürfte? — ſondern weil du nicht gewahr worden 
biſt, daß die Schwachheit, deren du dich ſelbſt beſchuldigeſt, 
bloß darin liegt, daß du dich ſchaͤmeſt wo ſich nichts zu fcha- 
men iſt. 

Ich weiß nicht wo ihr Philoſophen die Einbildung her 
nehmt, ihr muͤßtet etwas mehr als menſchliche Menſchen 
ſeyn, oder wir andern ſollten wenigſtens ſo gutmuͤthig ſeyn, 
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euch auf euer Wort dafür gelten zu laſſen. Ich für meine 
Perſon finde in deiner Geſpenſtergeſchichte nichts, was nicht 
ganz natuͤrlich waͤre, und dem weiſen Sokrates ſelbſt ſo gut 
haͤtte begegnen koͤnnen wie dir. Du befindeſt dich in einer 
mondhellen Nacht allein in einem Garten; alles ſchlummert 
weit umher; Nacht, Einſamkeit und allgemeine Stille ſtim— 
men dich zu dem, was man wachend traͤumen nennen koͤnnte. 
Der Mondſchein allein verſetzt uns ſchon in eine andere, oder 
vielmehr in die naͤmliche Welt, die den gemeinen Vorſtellun— 
gen vom Hades zum Urbild gedient hat; in eine Welt, wo 
alles ſich dem Auge ganz anders darſtellt, als wir es bei 
Tage ſehen; wo wir Muͤhe haben in den zweifelhaften far— 
benloſen Geſtalten, die ein mattes oft unterbrochnes Schat— 
tenlicht bald erſcheinen bald wieder verſchwinden laͤßt, die ge— 
wohnteſten Gegenſtaͤnde wieder zu erkennen; wo es ohne Huͤlfe 
des Gefuͤhls faſt immer unmoͤglich iſt, Schatten und Koͤrper 
nicht zu verwechſeln; kurz, in eine von der Sonnenwelt ſo ver— 
ſchiedene Zauberwelt, daß der Einbildungskraft bei der gering— 
ſten Veranlaſſung nichts leichter iſt, als Gegenſtaͤnde des Ho— 
meriſchen Schattenreichs dem, was wir wirklich ſehen, un: 
terzuſchieben. In dieſer Lage ſtellt ſich dir auf einmal die Ge— 
ſtalt einer Perſon dar, fuͤr welche du ſeit mehrern Jahren 
eine beſondere Anmuthung fuͤhlſt, und mit welcher du dich 
unmittelbar zuvor in Gedanken unterhalten hatteſt; eine Per— 
ſon, die, deiner gegruͤndeten Meinung nach, jetzt zu Milet 
ſeyn muß, und die du dir in dieſem Augenblick ſo wenig in 
Rhodus, als dich ſelbſt in Milet, denken kannſt. Was iſt 
da natuͤrlicher, als daß du, bei dieſer Dispoſition deiner 
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Sinne und — deiner Einbildung, nicht — was du in die 
ſem Momente fuͤr unmoͤglich haͤltſt — dieſe Perſon ſelbſt 
im Leben, ſondern die bloße weſenloſe Geſtalt der nicht mehr 
Lebenden zu ſehen waͤhnteſt? Denn, wie viel auch die Philo— 
ſophie gegen dergleichen Erſcheinungen einzuwenden hat, ihre 
Unmoͤglichkeit kann ſie nicht beweiſen; und wenn gleich deine 
Vernunft die Geſpenſtergeſchichten, die du von Kindheit auf 
erzählen hoͤrteſt, aus ihrem eigenen Kreiſe verwieſen hat, 
aus deiner Seele konnte ſie dieſelben nicht hinausbannen; ſie 
zogen ſich in die naͤchtlichſte Region deiner Phantaſie zuruͤck, 
und es brauchte nichts als das Zeugniß deiner Augen, die 
dir die Geſtalt einer weit entfernt geglaubten Perſon unmit— 
telbar darſtellten, um nicht nur deine Phantaſie ploͤtzlich ins 
Spiel zu ſetzen, ſondern deine Vernunft ſelbſt zu einem 
Trugſchluß zu verleiten, deſſen Taͤuſchung ſie keine Zeit hatte 
wahrzunehmen. Du wirſt ſagen: eben darum, weil ich die 
Geſtalt der Lais auf mich zugehen ſah, haͤtte ich ſogleich 
gewiß ſeyn ſollen, daß ſie es ſelbſt ſey: denn es war doch 
unendlichmal wahrſcheinlicher, daß ſie ihren Reiſeplan geaͤn— 
dert, und anſtatt nach Milet zu gehen, den Weg nach Rho— 
dus genommen, meine Wohnung ausgekundſchaftet, und ſich 
vielleicht ein Vergnuͤgen daraus gemacht habe, mich unverſehens 
zu uͤberraſchen. — Ich antworte: alles dieß war vernünftiger 
Weiſe nichts weniger als wahrſcheinlich; wenn du es aber 
auch bei ruhiger Ueberlegung wahrſcheinlicher haͤtteſt finden 
muͤſſen, als die Erſcheinung eines Geiſtes, ſo bedenke, daß 
die Phantaſie in einem ſolchen Augenblick ihr Gaukelſpiel viel 
zu behende macht, als daß ſie dir Zeit zu Abwaͤgung der 
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Wahrſcheinlichkeiten gelaſſen haͤtte. Das Zeugniß der Augen, 
das Vorurtheil, was du ſahſt koͤnne nicht Lais ſelbſt ſeyn, 
und die Einbildung es muͤſſe alſo ihr Geiſt ſeyn, wirkten ſo 
unendlich ſchnell zuſammen, daß alle drei in eine einzige finn- 
liche Vorſtellung, deren du dir klar bewußt warſt, zerfloſſen; 
und, wie geſagt, eben dasſelbe waͤre jedem andern an deiner 
Stelle begegnet. Ich wenigſtens ſtehe dir nicht dafuͤr, daß 
mir ſelbſt, ungeachtet ich durch dein Beiſpiel gewarnt bin, 
mit Muſarion oder dir nicht eben dasſelbe begegnen koͤnnte, 
wenn ich euch zu einer Zeit, da ich euch weit von mir ent⸗ 
fernt wuͤßte, unter aͤhnlichen Umſtaͤnden, ploͤtzlich auf mich zu— 
ſchleichen ſaͤhe. Denn freilich gehoͤrt auch der langſame ge— 
ſpenſtmaͤßige Gang und das weißgraue Gewand ſo gut zur 
Sache, als Einſamkeit, Mondſchein und naͤchtliche Stille. 
Um dir meine Behauptung noch einleuchtender zu ma— 
chen, frage ich dich: wenn du die ſchoͤne Lais nicht umarmt, 
nicht mit ihr geſprochen, und dich alſo nicht durch Gefuͤhl und 
Ohr von ihrer Koͤrperlichkeit haͤtteſt uͤberzeugen koͤnnen; — 
wenn zum Beiſpiel (was wenigſtens an einem andern dazu 
geſchickten Orte durch kuͤnſtliche Veranſtaltungen haͤtte bewirkt 
werden koͤnnen), wenn, einen Augenblick zuvor ehe du ihr in 
die Arme fielſt, ploͤtzlich eine Flamme zwiſchen dir und ihr 
aufgefahren, und ein dichter Rauch, unter einem vermeinten 
Donnerſchlag, ihre Geſtalt deinen Augen ploͤtzlich entzogen 
haͤtte, — wuͤrdeſt du (vorausgeſetzt daß dieß alles taͤuſchend 
genug ausgefuͤhrt und der Betrug dir nicht von Lais ſelbſt 
entdeckt worden waͤre) nicht vielleicht noch jetzt deinen Sin— 
nen mehr glauben als deiner Philoſophie, und alles fuͤr eine 
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Erſcheinung aus der Geiſterwelt zu halten geneigt ſeyn? 
Wenigſtens bin ich verſichert, daß unter zehntauſend, denen 
ein ſolches Abenteuer begegnete, nicht Einer waͤre, der es 
fuͤr etwas anders naͤhme. Ich kenne ſehr verſtaͤndige Leute, 
die, wenn von ſolchen Wunderdingen die Rede war, gegen 
alles, was von Andern erzaͤhlt wurde, die erheblichſten Ein— 
wendungen zu machen hatten, aber immer damit aufhoͤrten, 
mit der groͤßten Ueberzeugung von der hiſtoriſchen Wahrheit 
der Sache, irgend eine Geſpenſter- oder Zaubergeſchichte zu 
erzaͤhlen, von welcher ſie ſich ſelbſt als Augenzeugen aufſtell— 
ten. Noch einmal alſo, ich ſehe nicht was fuͤr Urſache du 
haͤtteſt es dich verdrießen zu laſſen, daß du der ſchoͤnen Lais 
nicht durch unzeitige Beſonnenheit einen Spaß verderbt haft, 
um deſſentwillen ſie ſich eine Reiſe von dreizehnhundert Sta— 
dien zu Land und zu Waſſer nicht verdrießen ließ. Ich kann 
mir zwar wohl einen Menſchen denken, der auf dem Wege 
des philoſophiſchen Todes, den uns Plato in ſeinem Phaͤdon 
empfiehlt — dadurch, daß er den Sinnen, der Phantaſie 
und allen Trieben und Leidenſchaften der menſchlichen Natur 
ſchon bei lebendigem Leibe abgeſtorben iſt — ſich in die In 
moͤglichkeit geſetzt hat, von ihnen getaͤuſcht zu werden: aber 
ich weiß daß ich dieſer Menſch nicht ſeyn moͤchte, und wuͤnſche 
dir Gluͤck daß du es eben ſo wenig biſt als ich. N 

Den andern Punkt betreffend, haͤtte ſich, duͤnkt mich, 
jeder Mann, der nicht von allem Gefuͤhl des Schicklichen 
und aller Achtung gegen ſich ſelbſt verlaſſen waͤre, eben ſo, 
wie du, benehmen muͤſſen; uͤberdieß lag es wohl nicht an 
deinem guten Willen, wenn du dich am Ende mit einem Kuß 
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abfinden laſſen mußteſt. Man iſt freilich auf eine fo fonder- 
bare Grille nicht gefaßt, wie dieſe war, die Reiſe von Sardes 
nach Rhodus zu machen, um einem guten Freund einen Kuß 
zu geben; indeſſen haͤngt es immer von einer Schoͤnen ab, 
wie viel Werth ſie auf ihre Gunſterweiſungen legen will, und 
der Kuß, den du zur Entſchaͤdigung erhalten haſt, war nach 
deinem eigenen Geſtaͤndniß ſo viel werth, daß du ihn nicht 
zu theuer erkauft haͤtteſt, wenn du ihm bis zu den Hyper— 
boreern haͤtteſt entgegen reiſen muͤſſen. Die Wahrheit zu 
ſagen bin ich mit dir weit beſſer zufrieden als mit der Dame, 
die mir in den zwei Jahren ihrer unumſchraͤnkten Herrſchaft 
uͤber den koͤniglichen Araſambes von Seiten des Charakters 
mehr verloren als gewonnen zu haben ſcheint. Ich fuͤrchte 
ſie hat ſich durch die fliegende Eile, womit jeder ihrer Winke 
befolgt werden mußte, durch die unermuͤdete Aufmerkſamkeit, 
womit ein eben ſo großmuͤthiger als vielvermoͤgender Lieb— 
haber allen ihren Wuͤnſchen zuvorkam, kurz, durch die 
grobe Abgoͤtterei, die zu Sardes mit ihr getrieben wurde, 
die boͤſe Gewohnheit zugezogen, jede Phantaſie, die ihr zu 
Kopfe ſteigt, auf der Stelle zu befriedigen, und zu erwarten 
daß man ſich alles, was ſie zu ſagen und zu thun beliebt, 
wohl gefallen laſſe. Mit Einem Wort, Ariſtipp, dein weib— 
licher Alcibiades iſt das wahre Wort des Raͤthſels. Geben 
die Goͤtter, daß die Aehnlichkeit ſich nicht bis auf den Aus— 
gang der Abenteuer erſtrecke, in welche ſie ſich mit einem 
ſolchen Charakter noch verwickeln koͤnnte. 

Das zarte dankbare Herz meiner Muſarion leidet nicht 
wenig bei der Freiheit, die wir uns in unſern Urtheilen uͤber 
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ihre geliebte Pflegemutter heraus nehmen. Sie möchte ſich 
ſelbſt gerne verbergen, daß wir Recht haben, und wuͤrde uns 
zuͤrnen, wenn ſie zuͤrnen koͤnnte, daß wir alles im vollen 
Sonnenlichte ſehen, was ſie ſelbſt nur in dem ſanft ver⸗ 
huͤllenden und verwiſchenden Mondlicht, oder in der ver— 
ſchoͤnernden Beleuchtung der Abendſonne ſehen will. Dem: 
ungeachtet bittet ſie mich, dir in ihrem Namen fuͤr die 
freundliche Art zu danken, wie du ihrer gegen Lais erwaͤhnt 
haſt. Das holdſelige Weibchen gibt mir taͤglich neue Urſache, 
mich in ihrem Beſitz gluͤcklich zu fühlen. Ich weiß nicht ob 
du dich erinnerſt, daß ich eine Schweſter habe, die bei deiner 
erſten Abreiſe von Cyrene noch ein Kind von vier bis fuͤnf 
Jahren war? Da wir vor einiger Zeit das Ungluͤck hatten 
unſre gute Mutter zu verlieren, bat Muſarion meinen Vater, 
daß er ihr die junge Kleone anvertrauen moͤchte, die jetzt 
gerade in die Jahre tritt, wo die Aufſicht und Leitung einer 
muͤtterlichen Freundin einem Maͤdchen am noͤthigſten iſt. Du 
zweifelſt nicht, daß es ihr mit der beſten Art zugeſtanden 
wurde; und fo habe ich fchon ſeit mehreren Wochen das Ver— 
gnuͤgen, eine Schweſter, die ich nach Muſarion über. alles 
liebe, unter ihren Augen, gleich einer lieblichen noch ganz 
unverſehrten Roſenknoſpe unter den ſchirmenden Blaͤttern 
des muͤtterlichen Stockes, allmaͤhlich zur ſchoͤnſten Bluͤthe ſich 
entfalten zu ſehen. 

Gedenkſt du dich noch lange zu Rhodus zu verweilen, 
| Ariſtipp? — Wie gerne wir dir auch die mannichfaltigen Ge— 
ale gönnen, die dir in dem Lande, welches ſich Minerva 


und Apollo mit den Muſen und Grazien zu ihrem eigenen 
Wieland, Ariſtipp. II. 5 
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Sitz erkoren haben, von allen Seiten zuſtroͤmen, fo gibt es 
doch Tage und Stunden (und es ſind gerade die ſeligſten 
unſers gluͤcklichen Familienlebens), wo wir uns alle nach dir 
ſehnen, und die Athener und Korinthier, Mileſier und Rhodier 
— und wer kann ſie alle zaͤhlen, die uns das Gluͤck, dich zu 
beſitzen, vorenthalten? — ſo herzlich darum beneiden, daß es 
ihnen unmoͤglich wohl bekommen kann. 


15. 
An Kleonidas. 


Die ſittenrichterliche Miene, womit du die ſcherzhaften 
Stellen meines letzten Briefes beinahe gar zu ernſthaft beant— 
worteſt, lieber Kleonidas, laͤßt dir ſo gut, daß ich nicht unge— 
halten uͤber dich werden koͤnnte, wenn ich auch Urſache haͤtte 
es — uͤber mich ſelbſt zu ſeyn. Es iſt nicht unmoͤglich, daß 
die Aſiatiſche Luft, die ich ſeit einigen Jahren athme, die 
Wirkung auf mich thut, die du bemerkt haben willſt; wenig: 
ſtens waͤre dieß eben ſo natuͤrlich, als daß der zarte Sinn 
meines Kleonidas fuͤr das Geziemende und Schoͤngute durch 
die gluͤckliche Beſchraͤnktheit, Regelmaͤßigkeit und halcyoniſche 
Stille ſeines haͤuslichen Kuͤnſtlerlebens immer zaͤrter werden, 
und daher manches mehr oder weniger auffallend finden muß, 
woran wir andern ſorglos und vogelfrei in der Welt herum 
treibenden Menſchen nicht den geringſten Anſtoß nehmen. Es 
iſt, denke ich, mit dem moraliſchen Gefuͤhl, wie mit dem 
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organiſchen: das Anwehen eines rauhen Luͤftchens faͤllt den 
zarten Wangen eines faſt immer in den Mauern des Frauen⸗ 
gemachs eingekerkerten Maͤdchens, oder eines mit Roſen auf: 
gefuͤtterten Knaben empfindlicher, als das Anprallen des 
ſchaͤrfſten Nordwindes der ledernen Haut eines abgehaͤrteten 
Kriegsmannes oder Seefahrers. Indeſſen, wenn gleich auch 
hier das eben Rechte in der Mitte liegt, ſo geſteh' ich doch 
willig ein, daß es in ſittlichen Dingen beſſer iſt zu viel als 
zu wenig Zartgefuͤhl zu haben. 

Meine Vergleichung unſrer Korinthiſchen Freundin mit 
dem berüchtigten Sohn des Klinias hätte ich von dir lieber 
beſtritten als befräftigt ſehen mögen, Vielleicht urtheilen wir 
beide zu ſtrenge über ſie; vielleicht ſtimmt mich dagegen zu 
einer andern Zeit die Erinnerung an ſo viele mit ihr verlebte 
Tage, die ſo ſchoͤn nie wiederkehren werden, zu einer groͤßern 
Nachſicht, als ſie von einem ganz unbefangenen Richter zu 
erwarten haͤtte. Genug, ich bin weit entfernt, die Hoffnung 
aufzugeben, daß ſie ſich noch, unvermerkt, und am eheſten 
ohne fremdes Einmiſchen, zu dieſer ruhigen Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit und Feſtigkeit des Gemuͤths laͤutern werde, ohne welche 
wir freilich Urſache haͤtten immer fuͤr ſie in Sorgen zu ſeyn. 
Warum haͤtte ſie ſich von Araſambes getrennt, und ihrer 
Freiheit durch dieſe Trennung ſo große Opfer gebracht, wenn 
gas ſchoͤne Bild einer reinern Gluͤckſeligkeit, welche ſie zu 
eben und zu empfangen fähig iſt, nicht lebhaft genug auf ſie 
ſewirkt hatte, um uͤber die uͤppigſten Befriedigungen der 
Sinne, über alle Forderungen der Eitelkeit, der Prachtliebe, 
ind jeder andern ſelbſtſuͤchtigen Leidenſchaft das Uebergewicht 
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zu erhalten? Laſſen wir ihrer blumenreichen Phantaſie noch 
einige Zeit, fi durch raſtloſes Herumflattern zu ermuͤden! 
Das Beduͤrfniß der Ruhe wird mit dem erwachenden Gefuͤhl 
deſſen, was ſie ſich ſelbſt ſeyn koͤnnte, nur deſto dringender 
werden; ſie wird ſich unverſehens nach Aegina zuruͤckziehen, 
ihre lieblichen Haine der Sokratiſchen Sophroſyne und ihren 
ernſten Grazien heiligen, und gluͤcklich ſeyn wie ſie es noch 
nie geweſen iſt; oder das letzte ruͤhrende Lebewohl und der 
weihende Haͤndedruck des ſcheidenden Weiſen muͤßte alle ſeine 
Kraft an ihr verloren haben. 

Ich glaube gar ich ſchwaͤrme, Freund Kleonidas? Beim 
Anubis, es iſt nicht ganz richtig mit mir! Bald werd' ich 
mir geſtehen muͤſſen, daß ich dir aͤhnlicher bin als mir meine 
Beſcheidenheit zu denken erlauben wollte. — Ernſthaft zu 
reden, meine Freundſchaft oder Liebe (wenn du willſt) fuͤr 
dieſes wunderbare Weſen iſt nie waͤrmer als wenn etliche 
tauſend Stadien zwiſchen uns liegen. Die Phantaſie treibt 
zuweilen auch mit uns andern kaltbluͤtigen Leuten ihr Gaukel— 
ſpiel. Mir, zum Beiſpiel, ſchiebt ſie, in einer ſolchen Ent— 
fernung, unvermerkt eine Art von idealiſcher Lais unter, wie 
ich etwa wuͤnſche daß die wirkliche ſeyn moͤchte; und dann 
duͤnkt mich, es ſey nichts was ich nicht fuͤr ſie zu thun faͤhig 
waͤre, wenn ſie dadurch gluͤcklich wuͤrde, und mir gehen ſelt— 
ſame Grillen durch den Kopf, die ich mir durch allerlei ſchein— 
bare Vorſpiegelungen wahr zu machen ſuche. ch beſorge ſehr, 
die Hoffnung, daß der abgeſchiedene Geiſt des Sokrates noch 
ein Wunder an ihr thun werde, iſt eine dieſer Grillen; denn 
leider! bei Fühler ueberlegung ſehe ich wenig Wahrſcheinlichkeit, 


Be 69 


daß die leibhafte Lais jemals von dem was ſie ihr Syſtem 
nennt zuruͤckkommen werde, wiewohl es im Grunde nichts als 
Blendwerk iſt, hinter welchem ſie ihre uͤbermuͤthige Luſt, 
Unheil in unſern armen Koͤpfen anzurichten, ſich ſelbſt zu 
verbergen ſucht. 

Mit der ſchoͤnen Cyrene, zu welcher du mich ſo freundlich 
einladeſt, geht es mir wie mit der ſchoͤnen Lais; meine Liebe 
zu ihr waͤchst mit dem Raum und der Zeit die mich von 
ihr entfernen; und wie koͤnnte Liebe ohne Verlangen ſeyn? 
Cyrene, die doch alles, was mir das Liebſte iſt, enthaͤlt, 
bleibt auch immer das letzte Ziel meiner Wanderungen, das 
Ithaka der freiwilligen Odyſſee, die ich — nicht dichte — 
ſondern lebe. Ich nenne ſie freiwillig, weil keine feind ſeligen 
Goͤtter ſich gegen meine Zuruͤckkunft verſchworen haben: aber 
dennoch zweifle ich ſelbſt, daß fie fo ganz willkuͤrlich iſt, als 
das taͤuſchende Gefuͤhl der Freiheit ſie mir vorſpiegelt; denn 
die unſichtbaren Seile, die mich nach Korinth und Athen 
zuruͤckziehen, find darum nicht minder ſtark, weil es keine 
Ankertaue ſind. Beide liegen noch zwiſchen mir und Cyrene, 
und ich kann jetzt noch nicht ernſtlich daran denken, ſie hinter 
mir zu laſſen. Ueberdieß werde ich in Rhodus ſelbſt durch 
mancherlei Verhaͤltniſſe aufgehalten, und nach Achaja gedenke 
ich nicht wieder zu kehren, ohne zuvor alle merkwuͤrdigen 
Orte in Klein-Aſien und die noͤrdliche Kuͤſte des Euxins be⸗ 
ſucht zu haben. Kurz, lieber Kleonidas, da ich mich einmal 
ſo weit in die Welt hinaus gewagt habe, gebuͤhrt es ſich 
entweder gar nicht, oder als ein ſtattlicher, an Kenntniſſen 
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und Erfahrungen reicher, weiſer und gefuͤger Mann nach 
Cyrene zuruͤck zu kommen. a | 


16. 
Learchus an Ariſtipp. 


Wir erfreuen uns wieder eines Vorzugs, um welchen 
uns Athen und Syrakus beneiden, des Gluͤcks, die ſchoͤne 
Lais, nach einer mehr als vierjaͤhrigen Abweſenheit, wieder 
in unſern Mauern zu beſitzen; wenn anders die Erlaubniß, 
ſeine Augen unentgeltlich an ihrem Anſchauen zu weiden, fuͤr 
eine Art von gemeinſamem Beſitz gelten kann. Dieß iſt ein 
Recht, oder vielmehr eine Wohlthat, die ſie, gleich der 
Sonne, allen Augen zugeſteht, die es auf die Gefahr, eben 
ſo wie von einem Blick in die Sonne, geblendet zu werden, 
wagen wollen in die ihrigen zu ſehen. Irgend einer hoͤhern 
oder geheimern Gunſt kann ſich unter allen, die ſich darum zu 
beeifern ſcheinen, bis jetzt noch keiner ruͤhmen: aber auch 
dieſe iſt ſchon ſo groß, daß einige Zeit hingehen duͤrfte, bis 
irgend ein Uebermuͤthiger ſich erdreiſten wird, uͤber die Un— 
zulaͤnglichkeit einer ſo geiſtigen Nahrung der ungenuͤgſamſten 
aller Leidenſchaften zu knurren. In der That iſt ihre Schön: 
heit noch immer im Zunehmen, und ſcheint ſogar, anſtatt 
durch die Zeit das Geringſte von ihrer friſchen Bluͤthe ver— 
loren, im Gegentheil in der Blende, worin ſie zu Sardes 
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geſtanden, einen noch hoͤhern Glanz gewonnen zu haben, — 
etwas Gebieteriſches, Koͤnigliches moͤcht' ich ſagen, das in die 
Laͤnge kaum ertraͤglich waͤre, wenn ſie es nicht durch die 
liebenswuͤrdigſte Anmuth der Sitten und das gefaͤlligſte Be— 
nehmen im Umgang zu mildern wuͤßte. Bei allem dem lebt 
ſie auf einem ſo fuͤrſtlichen Fuß zu Korinth, daß zu beſorgen 
iſt, falls auch ſie ſelbſt reich genug waͤre, es immer auszu— 
halten, die Korinthier moͤchten nicht artig oder demuͤthig 
genug ſeyn, es lange gut zu finden. Indeſſen, bis jetzt geht 
noch alles als ob es nicht anders ſeyn koͤnnte. Das Volk, 
dem der Schein immer fuͤr das Weſentliche gilt, wird durch 
den Schimmer, womit ſie ſich umgibt, und ihre große Manier 
das Perſiſche Gold in Umlauf zu ſetzen, im Reſpect erhalten; 
unſre Patricier hingegen troͤſten ſich mit dem Gedanken, daß 
eine ſolche Lebensart der geradeſte Weg ſey, die ſtolze Goͤttin 
deſto eher zu humaniſiren und endlich ſo geſchmeidig zu 
machen, als jeder ſie, wenigſtens fuͤr ſich ſelbſt, zu finden 
wuͤnſcht. Da dieß aber ganz und gar nicht in den Plan der 
Dame zu paſſen ſcheint, ſo wuͤrde, daͤucht mich, ein war— 
nender Wink von einem vertrauten Freunde nicht uͤberfluͤſſig 
und vielleicht von guter Wirkung ſeyn. Ich ſelbſt bin zwar fo. 
gluͤcklich fie öfters zu fehen, und ſogar zu dem engern Aus— 
ſchuß ihrer Geſellſchafter zu gehoͤren: aber, wenn ich auch 
großmuͤthig genug ſeyn wollte, gewiſſermaßen gegen meinen 
eigenen Vortheil zu handeln, ſo iſt doch mein Verhaͤltniß zu 
ihr nicht von ſolcher Art, daß ich mir ohne Zudringlichkeit das 
Amt eines Erinnerers herausnehmen duͤrfte. Auf jeden Fall, 
lieber Ariſtipp, wäre wohl das Beſte, wenn du dich ent— 
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ſchließen koͤnnteſt, dich den Reizen der ſchoͤnen Rhodus zu 

entreißen, und mit der erſten guten Gelegenheit nach Korinth 

zu kommen. Lais ſelbſt ſcheint beinahe gewiß darauf zu 

rechnen, und dein gaſtfreundliches Gemach im Hauſe deines 

Learch iſt zu allen Stunden fuͤr deine Aufnahme ausgeſchmuͤckt. 
L. W. 


17. 
Lais an Ariſtipp. 


Verzeihe, mein Lieber, wenn ich dich länger als recht iſt 
auf Nachricht warten ließ, wie deiner Freundin die Luft des 
Iſthmus wieder bekommt, und wie ſie nach einer ſo langen 
Abweſenheit von den Korinthiern aufgenommen worden. 
Jene hat mir mit dem erſten Athemzug alle meine vorige 
Leichtigkeit und Unbefangenheit wiedergegeben; dieſe bes 
nehmen ſich fo artig und anftändig, als es die etwas zwei⸗ 
deutige Wittwe eines noch vollauf lebenden Perſiſchen Fuͤrſten⸗ 
ſohns nur immer verlangen kann. Ich mache ein ziemlich 
großes Haus, lebe wieder ſo frei wie die Voͤgel des Himmels 
nach meiner eigenen gewohnten Weiſe, und erinnere mich zu⸗ 
weilen des Aufenthalts zu Sardes, und aller feiner Herrliche 
keiten, als eines feltfamen Morgentraums, der im Erwachen 
unvermerkt an der aufgehenden Sonne zerrinnt, und, wie 
angenehm er auch war, kein Bedauern daß er ausgetraͤumt 
iſt in der Seele zuruͤcklaͤßt. Freilich befinde ich mich in dem 
ungewoͤhnlichen Fall einer Perſon, die im Traum einen großen 
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Schatz erhoben hätte, und beim Erwachen wirklich einen kleinen 
Berg von Goldſtücken vor ihrem Bette aufgeſchuͤttet fände; 
und wenn du glaubſt, daß dieſer Umſtand nicht wenig zu der 
Ruhe, deren ich mich ruͤhme, beitragen koͤnnte, ſo will ich 
ſo ehrlich ſeyn und geſtehen, daß du es nahezu errathen haſt. 


Ich lebe hier ungefaͤhr auf eben demſelben Fuß wie zu 
Milet. Mein Haus iſt, zwar nicht zu allen Stunden, aber 
doch in den gewoͤhnlichen, wo man Geſellſchaft ſieht, allen 
offen, die man zu Athen Kalokagathen nennt. Eupatriden, 
Staats- und Kriegsmaͤnner, Dichter, Sophiſten und Künft- 
ler, alte und junge, reiche und arme, fremde und ein— 
heimiſche, jedermann, der ſich in guter Geſellſchaft mit An— 
ſtand zeigen kann, iſt gern geſehen; nur daß immer zwei 
oder drei mit einander kommen muͤſſen: denn die Alnter- 
haltungen unter vier Augen find nur den vertrautern Freun— 
den, lauter Maͤnnern, die meine Vaͤter ſeyn koͤnnten, vorbe— 
halten, und unter den juͤngern, hoͤchſtens Einem, den die 
Goͤtter etwa in beſondere Gunſt genommen haben; dir, zum 
Beispiel, wenn du hier waͤreſt, zumal da ſich bisher noch 
keiner gefunden hat, der mich vergeſſen machen koͤnnte, daß 
du es nicht biſt. 


Es iſt wohl kein Zweifel, daß ich mich durch dieſe Lebens⸗ 
ordnung weder den Matronen noch den Hetaͤren (deren Orden 
hier ſehr zahlreich und beguͤnſtigt iſt) ſonderlich empfehle; 
wiewohl die letztern mehr Urſache haͤtten, mich fuͤr eine Wohl— 
thaͤterin als fuͤr eine Concurrentin anzuſehen. Denn bei weitem 
die meiſten meiner Anbeter unterliegen am Ende doch der Ver— 
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ſuchung, ſich bei ihnen, wie die Freier der Penelope bei — 
den gefaͤlligen Hofmaͤgden des Ulyſſiſchen Hauſes, fuͤr ihre bei 
mir verlorne Zeit und Muͤhe zu entſchaͤdigen. Indeſſen muß 
ich geſtehen, daß die Verbindlichkeit, die ſie mir von dieſer 
Seite ſchuldig ſind, vielleicht doch einige Einſchraͤnkung leiden 
mag. Die Sache iſt, daß ich, theils um mir ſelbſt die 
Pflichten der Frau des Hauſes zu erleichtern, theils (wenn du 
willſt) aus Gutherzigkeit, einige ſchoͤne junge Maͤdchen zu 
mir genommen habe, die zwar Korinthiſche Buͤrgerinnen ſind, 
aber aus Mangel an Vermoͤgen und Unterſtuͤtzung wahr— 
ſcheinlich ſich genoͤthigt geſehen haͤtten, ihren Unterhalt der 
Aphrodite Pandemos abzuverdienen. Dieſe laſſe ich von den 
geſchickteſten Lehrmeiſtern im Leſen der Dichter, in der Muſik 
und in der Tanzkunſt unterrichten, und mache mir, nach dem 
Beiſpiele der ſchoͤnen Aſpaſia, ſelbſt ein Geſchaͤft daraus, fie 
zu angenehmen Geſellſchafterinnen fuͤr mich und andere zu 
bilden. Koͤnnte ich ihnen mit meinen Grundſaͤtzen auch zu— 
gleich meine Sinnesart einfloͤßen, fo wuͤrde meine Abſicht voll 
kommen erreicht. Da ſich aber darauf nicht rechnen läßt, fo 
bin ich zufrieden, ihnen ſo viel Achtung gegen ſich ſelbſt und 
ſo viel Mißtrauen gegen euer uͤbermuͤthiges Geſchlecht beizu— 
bringen, als einem Mädchen noͤthig iſt, das ſich in den ge— 
hoͤrigen Reſpect bei euch ſetzen, und wenn ſie, ungluͤcklicherweiſe, 
der Liebe ſich nicht gaͤnzlich erwehren kann, wenigſtens keinem 
andern Amor unterliegen will, als jenem Anakreontiſchen, 
den die Muſen 
Mit Blumenkraͤnzen gebunden 
Der Schoͤnheit zum Sklaven gegeben. 
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Du kannſt dir leicht vorſtellen, lieber Ariſtipp, was für 
eine alberne Celebritaͤt ich mir durch dieſe, den Soͤhnen und 
Toͤchtern der Achaͤer ſo ungewohnte und ſo vielerlei Vor— 
urtheile vor die Stirne ſtoßende, Lebensart zuziehen werde. 
Dieß iſt eben nicht was ich wuͤnſche, aber ich ſehe nicht wie 
ich es vermeiden koͤnnte: wer ſchwimmen will, muß ſich ge— 
fallen laſſen naß zu werden. 

Ich habe die traulichen kleinen Sympoſien, die ich zu 
Milet bei mir eingefuͤhrt hatte, wobei eine freie muntre Unter: 
haltung über intereſſante Gegenſtaͤnde die beſſere Hälfte der 
Bewirthung ausmachte, auch hier wieder in den Gang ge— 
bracht; wiewohl die Korinthier uͤberhaupt genommen keine 
Liebhaber von fo nüchternen Gaftmählern find Bilde dir 
darum nicht ein, daß mein Koch ſich dabei vernachlaͤſſigen 
dürfe. Wenige Schuͤſſeln, aber das Beſte der Jahrszeit aufs 
feinſte zubereitet; kleine Becher, aber die edelſten Weine 
Cyperns und Siciliens, — darin beſteht meine ganze Fruga— 
litaͤt, und ich geſtehe gern, daß ich fie — dir ſelbſt abgelernt 
habe. Zu Athen reicht man damit aus und erhaͤlt noch Lob 
und Dank: aber ſo genuͤgſam ſind unſre Korinthiſchen Kalo— 
kagathen nicht. Außer deinem Freunde Learchus, und einem 
vielverſprechenden jungen Kuͤnſtler, Namens Euphranor (der, 
im Vorbeigehen geſagt, einer meiner waͤrmſten und hoffnungs⸗ 
vollſten Anbeter iſt), ſind es daher faſt lauter Fremde, die 
ſich um den Zutritt zu meinen Ariſtippiſchen Orgien (wie ich 
ſie dir zu Ehren nennen moͤchte) bewerben, oder von freien 
Stuͤcken dazu eingeladen werden. Die Unterhaltung gewinnet 
nicht wenig dadurch, und ich denke es ſollte ſich aus unſern 
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Tiſchreden etwas ganz Artiges machen laſſen, wenn fie, von 
einem Geſchwindſchreiber aufgefaßt, als bloßer Stoff einem 
Meiſter wie Xenophon oder Plato in die Hände fielen. Nicht 
ſelten wagen wir uns, auf die Leichtigkeit unſrer Hand ver— 
trauend, ſogar an die verſchlungenſten Knoten der Philoſophie; 
und wenn uns die Entwicklung zu langweilig werden will, 
ziehen wir uns zuweilen auf die kuͤrzeſte Art aus der Sache, 
und kommen der Subtilitaͤt unſrer Finger — mit der Scheere 
zu Huͤlfe. Geſtern z. B. erwaͤhnte Einer zufaͤlligerweiſe, daß 
Sokrates das Schoͤne und Gute fuͤr einerlei gehalten, und 
alſo nichts fuͤr ſchoͤn habe gelten laſſen wollen, wenn es nicht 
zugleich gut, d. i. nuͤtzlich, ja ſogar nur inſofern es nuͤtzlich 
ſey. Dieß veranlaßte einen Dialog, wovon ich dir, weil ich 
gerade zum Schreiben aufgelegt bin und (die Wahrheit zu 
geſtehen) deine eigene Meinung von der Sache wiſſen moͤchte, 
ſo viel als mir davon erinnerlich iſt, mittheilen will, wenn 
du anders Luſt und Muße haſt weiter zu leſen. 

Die Hauptperſonen des Geſpraͤchs waren der junge 
Speuſipp (platons Neffe von ſeiner aͤltern Schweſter, einer 
der liebenswuͤrdigſten Athener die ich noch geſehen habe), ein 
gewiſſer Epigenes von Troͤzen, der ſeine Geiſtesbildung vor— 
nehmlich von den Sophiſten Prodikus und Protagoras er— 
halten zu haben vorgibt, und Euphranor, welchem, da er 
Maler und Bildner zugleich iſt, ein unſtreitiges Recht zu— 
kam, mit zur Sache zu ſprechen. Daß die Frau des Hauſes 
ſich ein paarmal in das Geſpraͤch miſchte, wirſt du einer ſo 
erklaͤrten Liebhaberin alles Schoͤnen zu keiner Unbeſcheidenheit 
auslegen. 
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„Mich duͤnkt (ſagte Epigenes, der zu dieſer Erörterung 
den Anlaß gegeben hatte), ehe wir uns auf die Frage „was 
das Schoͤne ſey?“ einlaſſen, waͤre wohl gethan, den Sprach— 
gebrauch um die Bedeutung des Wortes zu fragen, da es ſo 
vielerlei, zum Theil ganz ungleichartigen Dingen beigelegt 
wird, daß der allgemeine Begriff, der mit dieſem Worte 
verbunden zu werden pflegt, nicht leicht zu finden ſeyn duͤrfte. 
Wir ſagen: ein ſchoͤner Himmel, eine ſchoͤne Gegend, ein 
ſchoͤner Baum, eine ſchoͤne Blume, ein ſchoͤnes Pferd, ein 
ſchoͤnes Gebaͤude, ein ſchoͤnes Gedicht, eine ſchoͤne That. 
Man ſagt: dieſer Wein hat eine ſchoͤne Farbe, dieſer Saͤnger 
eine ſchoͤne Stimme, dieſe Taͤnzerin tanzt ſchoͤn, dieſer Reiter 
ſitzt ſchoͤn zu Pferde. Ich wuͤrde nicht fertig, wenn ich alle 
die koͤrperlichen, geiſtigen und ſittlichen Gegenſtaͤnde, Be— 
wegungen und Handlungsweiſen herzaͤhlen wollte, denen das 
Praͤdicat ſchoͤn beigelegt wird. Was iſt nun die ihnen allen 
zukommende gemeinſame Eigenſchaft, um derentwillen ſie 
ſchoͤn genannt werden? Ich kenne keine allgemeinere als 
dieſe, daß ſie uns gefallen. Die Menſchen nennen alles ſchoͤn 
was ihnen gefaͤllt. 

Speuſipp. Ich gebe gern zu, daß das Schoͤne allen 
gefällt, deren aͤußerer und innerer Sinn geſund und unver— 
dorben iſt: aber daß alles, woran ein Menſch Wohlgefallen 
haben kann, darum auch ſchoͤn ſey, kann ſchwerlich deine 
Meinung ſeyn. 

Lais. Sonſt waͤre nichts Schoͤneres als ein mit Fässern 
und Kiſten wohl beladenes Laſtſchiff voll morgenlaͤndiſcher 
Warren! wenigſtens in den Augen des Korinthiſchen Kauf 
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manns, vor deſſen Hauſe ſie abgeladen werden, und der in 
dieſem Augenblick gewiß mehr Wohlgefallen an ſeinen ohne 
Symmetrie über einander hergewaͤlzten Faͤſſern, Kiſten und 
Saͤcken hat, als an dem ſchoͤnſten Gemaͤlde des Parrhaſius. 

Epigenes. Alſo, mich genauer auszudruͤcken, nenne 
ich ſchoͤn, was allen Menſchen, ohne Ruͤckſicht auf den Nutzen, 
der daraus gezogen werden kann, gefallt. 

Speuſipp. Sollte damit zu Erhaltung des Begriffs 
vom Schoͤnen etwas gewonnen ſeyn? Was gefaͤllt, iſt (deinem 
eigenen Geſtaͤndniß nach) nicht immer ſchoͤn; aber das Schoͤne 
gefällt immer, bloß weil es ſchoͤn iſt. Die Frage was iſt 
ſchoͤn? bleibt alſo noch unbeantwortet. 

Euphranor. Könnte uns nicht irgend ein Werk der 
Kunft, sam Teichteften zu der Antwort verhelfen, die wir 
ſuchen? 

Cais. Mich duͤnkt, Euphranor bringt uns auf den rech 
ten Weg. 

Euphranor. Zum Beiſpiel, der junge Bacchus dort, 
dem der lachende Faun den roſenbekraͤnzten Becher reicht, 
indem er mit dem linken Zeigefinger ſchalkhaft auf die neben 
ihm an einem Weinſchlauch eingeſchlafne Maͤnas hinweiſet. 

Lais. Es ſoll eines der beſten Werke des beruͤhmten 
Alexis von Sicyon ſeyn. 

Euphranor. Laſſen wir dieſen Bacchus für ſchoͤn gel— 
ten, oder hat jemand etwas Weſentliches an ihm auszu⸗ 
ſetzen? 

Speuſipp. Ewige Jugend in ewig froͤhlicher Wolluſt⸗ 
trunkenheit kann unmöglich ſchoͤner dargeſtellt werden, 
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Euphranor. Das möchte ich nun eben nicht behaup— 
ten; genug, wir alle geben zu, daß er nicht haͤßlich iſt. 

Alle. Unſtreitig. 

Euphranor. Was mag wohl die Urſache dieſes ein— 
ſtimmigen Urtheils ſeyn? 

Lais. Unſer Gefuͤhl vermuthlich. 

Epigenes. Aber warum wir es alle fuͤhlen, und fuͤh— 
len muͤſſen, wir moͤgen wollen oder nicht, das iſt es wohl 
was Euphranor hoͤren moͤchte? ö 

Euphranor. Und worin koͤnnte dieß liegen, als in 
der Geſtalt des jungen Gottes, in der beſtimmten Form 
eines jeden feiner Glieder, in ihren Verhaͤltniſſen gegen ein— 
ander, und in ihrer Verbindung zur harmoniſchen Einheit 
des Ganzen? 

Ich und Epigenes und die übrigen alle waren ſogleich 
mit unſerm Ja bei der Hand. Nur Speuſipp laͤchelte bei— 
nahe unmerklich und ſchwieg. 

Euphranar. Aber die ſchlummernde Maͤnas zu ſei— 
nen Fuͤßen — kann man laͤugnen daß ſie ſchoͤn iſt? 

Learchus. Ich glaube in aller Männer Namen kuͤhn⸗ 
lich ſagen zu duͤrfen, ſie iſt ſehr ſchoͤn. 

Euphranor. Und der junge Faun? 

Lais. Ich wenigſtens habe noch keinen ſchoͤnern ge⸗ 
ſehen. 

Euphranor. Alſo der Gott iſt ſchoͤn, der Faun iſt 
ſchoͤn, die Bacchantin iſt ſchoͤn, ungeachtet das, warum wir 
jedes für ſchoͤn halten, die Formen und Verhaͤltniſſe der ein: 
zelnen Theile und die Symmetrie des Ganzen, an allen dreien 
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die augenſcheinlichſte Verſchiedenheit zeigt. Wuͤrden wir aber 
zufrieden ſeyn, wenn der Faun fuͤr den Weingott angeſehen 
werden koͤnnte, oder der Weingott fuͤr einen Faun? Mit der 
Form des ſchoͤnſten Fauns wuͤrden wir den Bacchus nicht 
ſchoͤn genug, mit den Formen des letztern hingegen jenen 
allzu ſchoͤn finden. Und wenn die Maͤnas ihren hohen Buſen 
gegen die breite Bruſt des Bacchus, er ſeine Schultern und 
Hüften gegen die ihrigen umtauſchte, wuͤrden nicht beide da⸗ 
bei verlieren, wiewohl ſie Schoͤnes um Schoͤnes gaͤben? 

Epigenes. Ganz gewiß. Schoͤn waͤre demnach etwas 
ſo Verhaͤltnißmaͤßiges, daß es unter veraͤnderten Umſtaͤnden 
haͤßlich werden koͤnnte; wie z. B. ein ſchoͤnes Weib einen 
mißgeſtalteten Mann, ein ſchoͤner Faun einen haͤßlichen Bacchus 
abgaͤbe? 

Euphranor. Dieß moͤchte doch wohl zu viel geſagt 
ſeyn. Ein Mann mit weiblichen Gliederformen waͤre doch 
immer ein ſchoͤnes Ungeheuer, und ein Bacchus mit den 
Formen eines ſchoͤnen Fauns wuͤrde nur unedel, nicht haͤß⸗ 
lich ſeyn. Indeſſen koͤnnte auch aus lauter ſchoͤnen Theilen 
ein ſehr widerliches Ganzes zuſammengeſetzt werden, ohne 
daß die Theile aufhoͤrten ſchoͤn zu ſeyn; es braucht dazu 
nichts weiter, als jedem eine unrechte Stelle zu geben. Der 
ſchoͤnſte Munde ſchief auf die Stirn, das ſchoͤnſte Auge an 
die Stelle des Mundes, und die zierlichſte Naſe an den Platz 
des Auges geſetzt, wuͤrde aus dem Geſicht einer Lais eine 
laͤcherliche Fratze machen. . | 

| Lais. Fuͤhrt uns dieß nicht unvermerkt auf den So⸗ 
kratiſchen Begriff zuruͤck, daß jedes Ding ſchoͤn iſt, wenn es 
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das iſt, was es, ſeiner Natur und ſeinem Zwecke nach, 
ſeyn ſoll? 

Epigenes. Wenn dieß keine Ausnahmen leidet, fo 
wuͤrde der Elephant, der Dachs und die Fledermaus eben ſo 
wohl an Schoͤnheit Anſpruch zu machen haben, als der Ona⸗ 
ger, das Reh und der Faſan. Ä 

Lais. Warum nicht, wenn wir dem unerſchoͤpflichen 
Erfindungsgeiſte der goͤttlichen Bildnerin Natur nicht unbe: 
fugte Schranken ſetzen, und durch eigenſinnige Vorliebe fuͤr 
gewiſſe uns vorzüglich gefällige Geſtalten uns zu kleinlichen 
einſeitigen Urtheilen verleiten laſſen wollen? 

Euphranor. Mit allem Reſpect, den ich dir und der 
goͤttlichen Bildnerin ſchuldig bin, verzweifle ich doch es je— 
mals ſo weit zu bringen, daß mir die Fledermaus oder der 
Krokodil ſchoͤn vorkomme, und ich glaube hierin die Augen 
aller Menſchen, und die deinigen zuerſt, auf meiner Seite 
zu haben. Auch ſehe ich nicht, warum alles, was die Natur 
hervorbringt, gerade fuͤr unſern Schoͤnheitsſinn gebildet ſeyn 
müßte; und da es uns an Worten nicht mangelt, warum 
muß denn etwas, das nur dem Verſtande ſchoͤn iſt, mit 
einem Worte bezeichnet werden, welches in ſeiner eigentlichen 
Bedeutung vorzuͤglich ſolchen Dingen zukommt, die durch 
Formen und Farben, harmoniſche Verhaͤltniſſe und Symme— 
trie unſre Augen, oder vielmehr den innern Sinn, deſſen 
Werkzeug ſie ſind, vergnuͤgen? Die meiſten Schoͤpfungen der 
Natur haben dieſe Eigenſchaft in hoͤhern und mindern Gra- 
den. Ich zweifle ſehr, daß ein Menſch in der Welt iſt, der 
nicht auf den erſten Anblick die Gans ſchoͤner als die Ente, 

Wieland, Aeiſtipp. II. 6 
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den Schwan ſchoͤner als die Gans, den Pfau ſchoͤner als 
den Schwan finden ſollte: aber vor der Fledermaus ſchaudert 
jeder, der ſie erblickt, zuruͤck. 

Lais. Wiewohl die Unverſchaͤmtheit zu Athen eine 
Goͤttin iſt, ſo verlaſſe ich mich doch nicht genug auf ihren 
Beiſtand, um dir hierin zu widerſprechen; ſie koͤnnte mich 
haͤßlich im Stiche laſſen, wenn einer dieſer ſchoͤnen Nacht⸗ 
voͤgel unverſehens daher geſchoſſen kaͤme, um ſich fuͤr die 
unverdiente Ehre zu bedanken, die ich ihm erwieſen habe. 

Dieſer unzeitige Scherz ſtimmte ſogleich die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft auf einen andern Ton. Die Athener erhielten ziem⸗ 
lich zweideutige Lobſpruͤche über ihre außerordentliche Gottes⸗ 
furcht; und da ſie eben nicht im Ruf ſind, ſich durch die 
Tugenden der Beſcheidenheit und Scham unter den Griechen 
auszuzeichnen, ſo meinte Learchus, ſie haͤtten wohl gethan, 
der Anaͤdeia für die guten Dienſte, die fie ihnen bei mehr 
als Einer Gelegenheit geleiſtet, eine Capelle zu bauen, und 
ſich dadurch ihres Beiſtandes auf immer zu verſichern. Der 
gute Speuſipp, wiewohl er zu viel Urbanitaͤt beſitzt, um von 
ſolchen Scherzen beleidiget zu werden, glaubte doch zuletzt, 
er muͤſſe ſich ſeiner bedraͤngten Vaterſtadt annehmen, und 
bemuͤhte ſich, uns (etwas ernſthafter als noͤthig war) dar⸗ 
zuthun: daß es einem ſo religioͤſen Volke, wie die Athener 
von jeher geweſen, zumal in jenen Zeiten einer noch ſehr 
großen Einfalt der Begriffe und Sitten, keineswegs zu ver⸗ 
denken ſey, daß ſie ſich von einem Myſtagogen, der in einem 
ſo hohen Ruf der Heiligkeit und Weisheit in den goͤttlichen 
Dingen geſtanden, wie Epimenides, haͤtten bewegen laſſen, 
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der Hybris und der Anaͤdeig eigene Tempel zu widmen, in 
der Abſicht dieſe uͤbelthaͤtigen Daͤmonen dadurch zu befanfti- 
gen und zur Schonung zu bewegen; zumal da die entgegen— 
geſetzten guten Daͤmonen, Eleos und Aido, bereits oͤffent— 
liche Altaͤre zu Athen hatten, und jene, wenn ſie ver— 
nachlaͤſſigt worden waͤren, eine ſolche Parteilichkeit ſehr un— 
gnaͤdig haͤtten aufnehmen koͤnnen. Die Athener (meinte er) 
befaͤnden ſich mit der Göttin Unverſchaͤmtheit in dem naͤm— 
lichen Falle wie die Spartaner mit ihrem Gotte Furcht, 
welcher von Alters her ſehr andaͤchtig von ihnen verehrt 
worden ſey, ohne daß es jemals einem Menſchen eingefallen, 
ihre Tapferkeit deßwegen in den mindeſten Zweifel zu ziehen. 

Es waͤre nicht artig geweſen, einem Abkoͤmmling des 
weiſen Solon wegen dieſer Apologie ſeiner Mitbuͤrger ins 
Geſicht zu lachen. Ich verſicherte ihn alſo in unſer aller 
Namen, daß wir weit entfernt ſeyen, dieſe Sache in einem 
andern Lichte zu ſehen; und da die ganze Geſellſchaft zu be— 
dauern ſchien, daß wir den Gegenſtand unſers Geſpraͤchs 
daruͤber aus dem Geſichte verloren, ſetzte ich hinzu: ich wuͤrde 
fuͤr meinen unzeitigen Scherz zu hart beſtraft ſeyn, wenn 
wir des Vergnuͤgens entbehren muͤßten, zu hoͤren, wie 
Speuſipp, wenn ich recht in ſeinen Augen geleſen haͤtte, im 
Begriff geweſen ſey, den Knoten zu entſchlingen, der, mei: 
nes Erachtens, bisher unter unſern Händen eher noch mehr ver- 
wickelt als aufgelöst worden. Du mußt wiſſen, daß dieſer 
Speuſipp, einen ſchwachen Anſtrich von Platoniſcher Pedan— 
terei abgerechnet, ein ſehr feiner Juͤngling iſt, und (unter 
uns geſagt) ohne meine Schuld einen der Pfeile, welche der 
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Sohn Cytherens aus meinen Augen links und rechts, wo⸗ 
hin es trifft, zu ſchießen beſchuldigt wird, ziemlich tief in 
der Leber ſtecken zu haben ſcheint. Ich bin nicht geſonnen 
zu ſeiner Heilung den geringſten Aufwand zu machen; ſollte 
aber das Uebel gar zu ernſthaft werden, ſo verlaſſe ich mich 
auf die kleine Laſthenia, die ſeit einiger Zeit die Stelle der 
ſchoͤnen Droſo bei mir eingenommen, und eine ſo ſchwaͤrmeriſche 
Liebe für die Platoniſche Philoſophie gefaßt hat, daß Speu⸗ 
ſipp, wofern er noch einige Tage hier verweilt, nothwendig 
davon geruͤhrt werden muß. — Doch wieder zur Sache! 
Der junge Mann antwortete auf meine Einladung, nicht 
ohne bis in die Augen roth zu werden, mit aller Grazie und 
Zuverſicht, die du einem Athener und einem Neffen Platons 
zutrauen wirſt. Mich duͤnkt, fuhr er fort, wir haben uns 
bisher immer um einen dunkeln Begriff des Schoͤnen, deſſen 
Daſeyn wir vorausſetzten, herumgedreht, ohne ihm ſelbſt naͤher 
gekommen zu ſeyn. Sinne und Einbildungskraft ſtellen uns 
nichts als einzelne Dinge dar, die wir, wenn ihre Geſtalt 
uns gefällt, ſchoͤn nennen, wiewohl uns immer eines ſchoͤner 
als das andere daͤucht. Auch die Kunſt zeigt uns, ſogar in 
ihren idealiſirten Werken, nur einzelne Geſtalten, einen Rin⸗ 
ger, Wettlaͤufer oder Fauſtkaͤmpfer, einen Achilles, Ajax oder 
Ulyſſes, einen Zeus, Apollo, Mercur, Bacchus u. ſ. w., nie 
den Menſchen, den Helden oder den Gott, der ſo ſchoͤn iſt, 
als Menſch, Held, oder Gott gedacht werden kann. Daher 
ſind die Eleer und Athener nie ſicher, daß nicht ein Bildner 
aufſtehe, der einen noch ſchoͤnern Jupiter als ihren Olympi⸗ 
ſchen, eine ſchoͤnere Aphrodite als die des Alkamenes in den 
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Gärten darſtelle. Aber wie koͤnnten wir urtheilen, daß irgend 
ein einzelnes Ding ſchoͤner ſey als ein anderes in ſeiner Art, 
wenn die Idee des allgemeinen Schoͤnen nicht bereits in 
unſrer Seele laͤge, welche gleichſam der Maßſtab iſt, woran 
wir das einzelne Schoͤne in der Natur und Kunſt meſſen? 
Dieſe Idee iſt es was wir ſuchen, ohne zu wiſſen daß wir ſie 
ſchon haben, wiewohl es uns eben darum, weil ſie eine Idee iſt, 
an Mitteln fehlt, ſie auf eine andere Art ſinnlich darzuſtellen als 
im Einzelnen, das iſt, durch bloße Annaͤherungen, wobei im— 
mer die Moͤglichkeit eines Schoͤnern bleibt, weil das Schoͤnſte, 
die Idee ſelbſt, im Einzelnen erreichen zu wollen, eben ſo viel 
waͤre als das Unendliche in einen beſchraͤnkten Raum zu 
faſſen. 

Alſo ſprach er — und ergoͤtzte ſich, wie es ſchien, an dem 
Erſtaunen, das in unſer aller weit offnen Augen zu leſen war. 
Eine allgemeine Stille ruhte eine Weile auf der ganzen Tiſch— 
geſellſchaft; es war uns allen, denke ich, als ob uns etwas 
geoffenbaret worden wäre, und wir wunderten uns, allmählich 
gewahr zu werden, daß wir im Grunde nicht mehr von der 
Sache wußten als vorher. Epigenes war der erſte, der das 
heilige Schweigen brach. Wir ſind dem Speuſippus nicht 
wenig Dank ſchuldig (ſagte er mit einem Ernſt, der das eben 
ausbrechen wollende Lachen von den Lippen deiner muthwilligen 
Freundin zuruͤckſchreckte), daß er uns einen Blick in die er: 
habenſten Myſterien ſeines beruͤhmten Oheims thun ließ, und 
uns das unausſprechliche Wort ſeiner Philoſophie vertraute. 
Denn die Idee iſt der Schluͤſſel zu allen Geheimniſſen der 
Natur in und außer dem Menſchen. — Ich geſtehe mit 
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Beſchaͤmung, ſagte Euphranor, daß dieſer Schluͤſſel mir nichts 
aufſchließt. Ich begreife nichts von einer Idee, die ich in 
mir trage, ohne zu wiſſen weder daß ich ſie beſitze noch wie 
ich zu ihr gekommen bin, alſo auch ohne gewiß zu ſeyn, daß 
ich ſie habe. — Wundert dich dieß, Euphranor? verſetzte der 
junge Athener laͤchelnd; du haſt alſo, wie es ſcheint, nie 
wahrgenommen, wie vieles in dir iſt, deſſen Daſeyn und Bes 
ſchaffenheit dir nur durch ſeine Wirkungen offenbar wird? 
Die ungelehrteſten Menſchen empfinden, erinnern ſich des 
Empfundenen, vergleichen und unterſcheiden, bilden ſich Bes 
griffe und machen Schlüffe, ohne zu willen, wie ſie dabei zu 
Werke gehen; und der gelehrteſte weiß im Grunde nicht viel 
mehr davon als ſie. Die Idee des Schoͤnen erweiſet ſich in 
dir und in uns allen durch ihre Wirkungen; ſie ſelbſt iſt fo 
wenig anſchaulich, als es z. B. die Kraft iſt, mit welcher du 
urtheilſt, ob du zu dem, was du malen willſt, einen feinern 
oder groͤbern Pinſel nehmen und ihn in dieſe oder jene Far⸗ 
benmuſchel tauchen ſolleſt. — Es mag vielleicht ſeyn wie du 
ſagſt, erwiederte Euphranor: aber weſſen ich ſehr gewiß bin, 
iſt, daß ich mich, wenn ich eine Galatea malen oder einen 
Mercur bilden ſollte, auf eine Idee, die ich in mir herum⸗ 
trage, ohne es zu wiſſen, nicht verlaſſen duͤrfte. Daß ich die 
Verhaͤltniſſe und Formen des maͤnnlichen und weiblichen Koͤr⸗ 
pers, die bei den Griechen fuͤr die ſchoͤnſten gelten, ſtudirt 
habe; daß ich genau weiß, wie ein Arm oder Schenkel geſtal⸗ 
tet ſeyn muß, um von jedermann fuͤr ſchoͤn erkannt zu werden, 
und wie jedes Gliedmaß nebſt allen uͤbrigen, die mit ihm in 
Verbindung ſtehen, ſowohl in Ruhe als in jeder Art von 
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Bewegung und Stellung, aus jedem Geſichtspunkt betrachtet 
erſcheinen muß; daß ich weiß, wie man den Pinſel und den 
Meißel handhaben muß; daß ich, wenn ich male, jedem Ge— 
genftande feine wahre Geſtalt, Farbe und Haltung, Charakter 
und Ausdruck, jedem Theil ſein rechtes Verhaͤltniß zu den 
übrigen, jedem Muskel fein gehoͤriges Spiel zu geben, Licht, 
Farben und Schatten richtig und zweckmaͤßig zu vertheilen, und 
das Ganze auf ſeinen gehoͤrigen Ton zu ſtimmen weiß: alles 
das ſind Dinge, deren ich mir ſehr klar bewußt bin, wovon ich 
Rechenſchaft geben kann, und ohne welche ich nichts machen 
koͤnnte, das des Sehens werth waͤre. Auch bin ich mir eben 
ſo klar bewußt, wie ich zu dem, was ich weiß und kann, ge— 
langt bin: naͤmlich nicht durch den magiſchen Einfluß einer 
Idee, die mir ſelbſt unſichtbar iſt, ſondern durch emſiges for— 
ſchendes Betrachten der Natur und der Kunſtwerke trefflicher 
Meiſter, oͤfteres Beſuchen der Gymnaſien und Kampfſpiele, 
hartnaͤckigen Fleiß, viele Uebung, Liebe zur Kunſt, und bren— 
nenden Wetteifer mit denen, die ich anfangs nur nachzuahmen 
ſuchte. Und was den Maßſtab der Grade des Schoͤnen betrifft, 
wozu beduͤrfte ich eines andern als der beſtimmten Geſtalten 
einer kleinen Anzahl von Perſonen, die in ihrer Art fuͤr vor— 
zuͤglich ſchoͤn gelten, und des feinen Gefuͤhls des Gehoͤrigen, 
Gefaͤlligen und Genugſamen, das durch beſtaͤndige Uebung des 
Kunſtſinns an der Natur ſelbſt erworben wird? Ich habe, 
wiewohl ich noch nicht dreißig Jahre zaͤhle, das Schoͤnſte 
geſehen, was in den vornehmſten Staͤdten der Griechen zu 
ſehen iſt; aber ich erinnere mich nicht, irgendwo ein Bild 
eines Gottes, eines Homeriſchen Helden, einer Goͤttin oder 


88 ) 


Nymphe gefehen zu haben, welches (das Conventionelle ab: 
gerechnet) ſchoͤner waͤre, als gewiſſe Perſonen, die ich kenne. 
So iſt z. B. dieſer Faun nach einem jungen Arkadiſchen Ziegen⸗ 
hirten — dieſer Bacchus nach einem ſehr ſchoͤnen Juͤngling, mit 
welchem ich zu Sicyon oͤfters badete, und die ſchlummernde 
Maͤnas nach einer Sklavin der Frau dieſes Hauſes gebildet. — 
Und dieß weißt du fo gewiß? fragte Speufipp. — „So ge: 
wiß, als daß nicht der berühmte Alexis von Sicyon, wie Lais 
im Scherz vorgab, ſondern der noch unberuͤhmte Euphranor 
von Korinth dieſe Gruppe, die du ſelbſt mit deinem Beifall 
beehrteſt, gearbeitet hat. Haͤtte ich eine mit dem Guͤrtel der 
Venus geſchmuͤckte Juno zu malen, ſo weiß ich ſehr wohl, an 
welche ſichtbare Goͤttin ich meine Geluͤbde richten wuͤrde.“ — 
In der That, ſagte Speuſipp mit der Attiſchen Miene, die 
du als ein Vorrecht der edeln Theſeiden kennſt, es iſt nicht zu 
laͤugnen, daß wir ein wenig lächerlich find, indem wir uns an 
der Tafel der ſchoͤnſten Frau in Griechenland die Koͤpfe dar— 
über zerbrechen was ſchoͤn ſeyß; denn, welche Bewandtniß es 
auch mit dieſer Frage haben mag, dieß iſt gewiß, daß jeder 
der fie ſieht, feine hoͤchſte Idee der Schönheit in ihr verkoͤrpert 
finden wird. 

Sobald das Geſpraͤch eine ſolche Wendung nahm, war es 
hohe Zeit, ihm ein Ende zu machen. Auf einen Wink, den 
ich kurz zuvor einer Aufwaͤrterin gegeben hatte, trat in dem 
Augenblick, da Speuſipp das letzte Wort ausſprach, die ſchoͤne 
Laſthenia an der Spitze meiner oben erwaͤhnten jungen Nym⸗ 
phen in den Saal, um die Geſellſchaft mit Muſik und Tanz 
zu unterhalten; und bevor eine Stunde vergangen war, glaubte 
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ich zu bemerken, daß meine junge Philoſophin den Platoniker 
(der, wie die Aphyen, nur Feuer zu ſehen braucht um zu kochen) 
unvermerkt immer naͤher an ſich zog. Bei euch Maͤnnern 
wird die gefaͤlligſte zuletzt immer über die ſchoͤnſte den Sieg 
erhalten. Es iſt ein ungluͤcklicher Vorzug der Weiber, daß die 
Leidenſchaft der Liebe bei ihnen von der Gegenliebe ganz un⸗ 
abhaͤngig und deſto hartnaͤckiger iſt, je weniger ſie Hoffnung 
hat erwiedert zu werden. 

Ich ſehe zu ſpaͤt, daß ich dir ein Buch ſtatt eines Briefes 
geſchrieben habe. Moͤchteſt du mich mit einem noch groͤßern 
fuͤr meine Unbeſcheidenheit beſtrafen! Sage mir doch ein paar 
Worte, wie dir's zu Rhodus geht, was du treibſt, und ob man 
hoffen darf, deine ehmalige Andacht zu dem Erderſchuͤtterer 
Poſeidon wieder einſt erwachen zu ſehen? 


18. 
Ariſtipp an Lais. 


Darf ich dir, im Vertrauen auf die Rechte einer zehn⸗ 
jaͤhrigen Freundſchaft, geſtehen, ſchoͤne Lais, wie mir deine 
jetzige Lebensweiſe vorkommt? Betrachte ich ſie als einen 
bloßen Uebergang von der Glorie einer unumſchraͤnkten Ge⸗ 
bieterin über die Perſon und die Schaͤtze eines Perſiſchen Gro- 
ßen, zu der glüdlichern aber weniger ſchimmernden und prun⸗ 
kenden Lebensart, die einer Einwohnerin von Korinth geziemt, 
ſo wuͤnſche ich bloß, daß du dich entſchließen moͤgeſt, zwar nicht 
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gar zu haftig, aber doch lieber zu ſchnell als zu langſam, von 
der Hoͤhe herabzuſteigen, die du mit der freieſten Beſonnen⸗ 
heit verlaſſen haſt. Was die ſtolzen Kortathier in die Laune 
ſetzt, dir, wie einer fremden Fuͤrſtin, welche ſich eine Zeit 
lang unter ihnen aufhalten wollte, eine Art von glaͤnzendem 
Hof zu machen, iſt (außer dem Reiz, den die Neuheit der 
Sache fuͤr ſie hat) hauptſaͤchlich die Hoffnung, womit jeder 
ſich ſchmeichelt, den Vorzug endlich bei dir zu erringen, nach 
welchem ſie alle trachten. Da du nicht ſehr geneigt ſcheinſt 
ſo viel Gluͤckſeligkeit um dich her zu verbreiten, ſo wuͤrde es 
deiner Ruhe ſchwerlich zutraͤglich ſeyn, wenn du den ſuͤßen 
Wahn einer ſo großen Menge von Aſpiranten allzu lange 
nähren wollteſt. Das Rathſamſte waͤre alſo, dich ſelbſt von 
der hohen Lydiſchen Tonart allmählich zu der gewohnten Do: 
riſchen herabzuſtimmen; und dazu, daͤucht mich, wuͤrden deine 
kleinen Abendgeſellſchaften ein ſehr gutes Mittel ſeyn, wenn 
du ihnen ſo viel Geſchmack abgewinnen koͤnnteſt, deine geſell⸗ 
ſchaftliche Mittheilung allein, oder doch beinahe allein auf 
dieſe den Muſen vorzuͤglich geheiligten Orgien einzuſchraͤn⸗ 
ken; an welchen ich nichts auszuſetzen habe, als daß ich durch 
eine Entfernung von dritthalbtauſend Stadien davon ausge: 
ſchloſſen bin. Doch, du willſt mir ja Gelegenheit geben auch 
abweſend an ihnen Theil zu nehmen, da du mich aufforderſt, 
dir meine Gedanken uͤber euer neuliches Tiſchgeſpraͤch mitzu⸗ 
theilen. Ich bin nicht eitel genug mir einzubilden, daß ich 
über dieſen Gegenſtand etwas zu ſagen haͤtte, das fuͤr dich 
neu waͤre; und uͤberhaupt gehoͤrt, meiner Meinung nach, das 
Schoͤne unter die unausſprechlichen Dinge — der Natur, und 
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läßt ſich beſſer fühlen und genießen, als zergliedern und er— 
klaͤren. — „Aber (wirſt du ſagen) dieſe unausſprechlichen 
Dinge ſind ja eben was uns am ſtaͤrkſten anmuthet, und 
woruͤber wir am liebſten vernuͤnfteln — oder irre reden moͤ⸗ 
gen.“ — Ich fuͤge mich alſo ſowohl deinem Willen als meinem 
eigenen Naturtriebe, und wenn ich dir nichts Unbegreifliches 
und Unerhoͤrtes offenbare, fo ſchreib' es meiner zur andern 
Natur gewordenen Maxime zu: im Philoſophiren immer 
verſtaͤndlich zu bleiben, und vor allem mich immer ſelbſt zu 
verſtehen. 

Epigenes hatte Recht, mit der Frage, „was nennen die 
Menſchen ſchoͤn?“ den Anfang der Unterſuchung zu machen; 
nur haͤtte er dem Einwurf Speuſipps zuvorkommen, und 
ſogleich antworten ſollen: wir Griechen pflegen alles ſchoͤn zu 
nennen, was uns, ohne Ruͤckſicht auf feine Nuͤtzlichkeit, gefällt. 
Das Wohlgefallen iſt immer nothwendig mit einem angenehmen 
Gefuͤhl verbunden, und umgekehrt; aber dieſes Gefuͤhl iſt 
nicht der Grund warum uns das Schoͤne gefaͤllt, ſondern die 
natürliche Wirkung des Schönen auf unſern Sinn. — „Warum 
gefaͤlt uns denn aber das Schoͤne?“ — Mit der Antwort: 
weil es ſchoͤn iſt, waͤre nichts geſagt; indeſſen habe ich keine 
andere Antwort als, weil wir ſo organiſirt ſind daß es uns, 
wofern ihm nicht nachtheilige Umſtaͤnde von außen oder innen 
im Lichte ſtehen, nothwendig gefallen muß. — „Aber muß 
denn alles, was gefaͤllt, ſchoͤn ſeyn? Gefallen uns nicht viele 
Dinge bloß darum, weil ſie zweckmaͤßig und nuͤtzlich ſind?“ 
— Allerdings werden, unſerm Sprachgebrauch zufolge, auch 
ſolche Dinge oͤfters ſchoͤn genannt; nur hat der Sprachgebrauch 
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Unrecht, wenn er ſchoͤn und gut vermengt. Das Schoͤne iſt 
zwar, inſofern es ſchoͤn iſt, immer etwas Gutes; aber das 
Gute iſt nicht, inſofern es gut iſt, nothwendig auch ſchoͤn; 
und dieß macht einen großen Unterſchied — „Damit iſt für 
den Begriff des Schoͤnen nichts gewonnen,“ ſagt Speuſipp; 
das Näthfel, deſſen Auflöfung wir ſuchen, die Frage: was iſt 
das Schoͤne an ſich? bleibt noch immer ungelöst und un⸗ 
beantwortet.“ — Aus einem ſehr einfältigen Grunde; bloß 
weil wir keine Antwort auf dieſe Frage haben. Das Schoͤne 
oder die Idee des Schoͤnen, in Platons Sinne, iſt, wie 
Speuſipp ſelbſt geſteht, kein Gegenſtand unſres Anſchauens. 
Wir ſehen nur einzelne ſchoͤne Dinge, und auch dieſe ſind nur 
ſchoͤn durch ihr Verhaͤltniß gegen die Organe unſrer Sinne; 
und wenn wir von ſchoͤnen Dingen ſprechen, ſo iſt die Rede 
nur von dem, was dem Menſchen, nicht was an ſich ſchoͤn 
ift. — „Dieſemnach koͤnnten wir von keinem Dinge ſagen es 
ſey ſchoͤn; denn wie wollten wir die Stimmen aller Menſchen, 
die jemals gelebt haben, jetzt leben, und kuͤnftig leben werden, 
daruͤber ſammeln?“ — Auch iſt dieß ſehr unnoͤthig. Mir 
genuͤgt daran, daß etwas mir ſchoͤn iſt; erſcheint es auch 
andern ſo, deſto beſſer; zuweilen auch nicht, deſto beſſer: denn 
man iſt öfters in dem Falle, etwas Schoͤnes gern allein beſitzen 
zu wollen. Wie dem aber auch ſey, genug daß es nun einmal 
nicht anders iſt noch ſeyn kann, und daß wir von ſehr vielen 
Dingen keinen andern Grund, warum wir ſie fuͤr ſchoͤn halten, 
anzugeben haben, als weil ſie uns ſchoͤn vorkommen, oder, genauer 
zu reden, weil ſie uns gefallen. — „Ein Ding kann alſo zugleich 
ſchoͤn und nicht ſchoͤn ſeyn?“ — Nicht ſeyn, aber ſcheinen, ſo wie 
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3. B. dem Gelbſuͤchtigen die Lilie, die allen gefunden Augen 
weiß iſt, gelb zu ſeyn ſcheint. Was ich ſchoͤn finde, kann 
allerdings andern, aus mancherlei Urſachen, mit Recht oder 
Unrecht, gleichguͤltig oder gar mißfaͤllig ſeyn; denn Vorurtheil 
oder Leidenſchaft kann mich oder ſie verblenden. Die Liebe 
verſchoͤnert und hat fuͤr jeden Fehler des Geliebten ein mil⸗ 
derndes Woͤrtchen, das ihn bedeckt oder gar in einen Reiz 
verwandelt; der Haß thut das Gegentheil. Mangel an Bil— 
dung und klimatiſche oder andere locale Angewohnheiten 
haben vielen Einfluß auf die Urtheile der Menſchen uͤber 
Schoͤnheit und Haͤßlichkeit. Kurz, das Wort ſchoͤn, welchem 
Gegenſtand es beigelegt werden mag, bezeichnet bloß ein ge— 
wiſſes angenehmes Verhaͤltniß desſelben, beſonders des Sicht: 
baren, Hoͤrbaren und Taſtbaren, zu einem in Beziehung mit 
demſelben ſtehenden aͤußern oder innern Sinn; weiter hinaus 
reicht unſre Erkenntniß nicht, oder verliert ſich in dunkle Vor: 
ſtellungen und leere Worte. 

Ein ſolches Wort ſcheint mir die angeborne Idee zu ſeyn, 
welche der Neffe des großen Aérobaten Plato für den Kanon 
des Schoͤnen, und Plato ſelbſt (wenn ich ihn anders verſtehe) 
fuͤr einen in unſre Seele fallenden Widerſchein eines ihm und 
uns unbegreiflichen Urbildes des Schoͤnen ausgibt, welchem 
er in den uͤberhimmliſchen Raͤumen einen Platz unter den 
übrigen Ideen anweiſet. Da dieſe Platoniſchen Offenbarungen 
auch mir (wie dem wackern Euphranor) nichts klaͤrer machen, 
ſo halte ich mich an das, was ich auf dem Wege der Beob— 
achtung der Natur im Geſchaͤfte der Entwicklung und Aus- 
bildung unſres Schoͤnheitsſinnes abgelauſcht zu haben glaube. 
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Ich nehme als etwas allgemein Wahres an, daß ein 
gewiſſer Grad von Licht, und die gaͤnzliche Abweſenheit des⸗ 
ſelben, eine ganz lichtloſe Finſterniß, die entgegengeſetzten 
aͤußerſten Graͤnzen bezeichnen, innerhalb welcher das Licht 
allen geſunden menſchlichen Augen ſchoͤn iſt. Innerhalb dieſer 
Graͤnzen ließen ſich, wenn wir ein Werkzeug das Licht zu 
meſſen haͤtten, eine Menge Abſtufungen andeuten, welche die 
Grade unſers Vergnuͤgens am Licht, oder (was eben dasſelbe 
ſagt) die Grade ſeiner Schoͤnheit bezeichnen wuͤrden. Indeſſen 
lehrt die Erfahrung, daß eine gewiſſe Abwechſelung und 
Miſchung der hoͤhern Grade des Lichts mit dem niedrigſten 
dasjenige iſt, was in dem großen Gemaͤlde der Natur die 
angenehmſten Eindruͤcke auf uns macht. Der Grund hiervon 
liegt ohne Zweifel in der organiſchen Beſchaffenheit unſers 
Auges, und mich duͤnkt, wir koͤnnen uns dabei beruhigen, 
ohne tiefer in das Geheimniß der Natur eindringen zu wollen 
als ſie uns erlaubt. Mit den Farben hat es eben dieſelbe 
Bewandtniß. Der Anblick einer in tauſendfaͤltige Schat— 
tirungen von Gruͤn gekleideten und von einem azurnen Himmel 
umfloſſenen Landſchaft vergnuͤgt unſer Auge und daͤucht uns 
ſchoͤn; noch ſchoͤner der Himmel, wenn eine Menge leichter 
goldverbraͤmter Roſenwoͤlkchen, wie ſchwimmende Inſeln in 
einem hellblauen Meere, von Abend gegen Morgen langſam 
an ihm daherſchweben; am ſchoͤnſten, wenn die Abendſonne 
durch ein duͤnnes Dunſtgewoͤlk in eine Glorie von zuſammen— 
geflof’nen Regenbogen zu zerſchmelzen ſcheint. Eine aͤhnliche 
Wirkung wuͤrde der Anblick der Erde thun, wenn Bäume, 
Gras und Kraͤuter, gleich einem mit den bunteſten Blumen 
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aller Art beſetzten Gartenſtuͤck, einen unaufhoͤrlichen Wechſel 
der lebhafteſten Farben in unſre Augen ſpielten. Wie entzuͤckend 
aber auch ein ſolcher Anblick waͤre, ſo ſind doch unſre Geſichts— 
werkzeuge nicht dazu eingerichtet, ſo viel Schimmer und ſo 
lebhafte Farben in die Laͤnge zu ertragen. Indeſſen erklaͤrt 
ſich daraus, warum uns die Natur im Fruͤhling am ſchoͤnſten 
erſcheint; weil naͤmlich die Faͤrbung des magiſchen Gemaͤldes, 
das ſie uns in dieſer lieblichſten der Horen darſtellt, zwiſchen 
dem einfoͤrmigen Blau und Gruͤn, und einem allzu bunten 
und feurigen Farbenſpiel gleichſam in der Mitte ſchwebt. 
Eben ſo, wie die Urſache der mehr oder minder an— 
genehmen Wirkung des Lichts und der Farben in der Or— 
ganiſation unſers Auges zu ſuchen iſt, ſcheint auch die all— 
gemeine Erfahrung, daß gewiſſe Linien, Figuren und Koͤrper 
dem Auge und der taſtenden Hand angenehmer ſind als 
andere, hauptſaͤchlich in der natuͤrlichen Beſchaffenheit dieſer 
Organe gegründet zu ſeyn. Warum gefällt uns eine ſanft— 
wallende Linie beſſer als eine gerade? warum ein Cirkelbogen 
beſſer als ein Winkel? Die Kreislinie mehr als das Eirund? 
Wie man dieſe Fragen auch beantworte, am Ende muͤſſen 
wir immer geſtehen, die Einrichtung unſerer Geſichts-und 
Gefuͤhls⸗Werkzeuge bringe es nun einmal ſo mit ſich. Eine 
gerade fortlaufende Linie, eine ebene ununterbrochne Flaͤche 
gefällt einen Augenblick, wird aber bald durch ihre Einförmig- 
keit langweilig; das Winklichte beleidigt Geſicht und Gefuͤhl; 
ein ſanfter Uebergang vom Ebnen zum Gebogenen ſchmeichelt 
beiden. Daher, daß uns das leichte Wallen eines ſanft— 
bewegten Waſſers ſchoͤner daͤucht, als die ſchroffen in einander 
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berftenden Wogen des empoͤrten Meeres; daher, daß unſre 
Töpfer und Bildner gewiſſe zwiſchen der Kugel und dem Ei 
mehr oder weniger in der Mitte ſchwebende Formen als die 
ſchoͤnſte zu Urnen und Prachtgefaͤßen waͤhlen. ö 

Was ich von Licht und Schatten, Farben und Linien als 
den Elementen des ſichtbaren Schoͤnen geſagt habe, gilt in 
ſeiner Art auch von den verſchiedenen Schwingungen der Luft, 
wodurch der Schall in unſerm Ohr und vermittelſt dieſes 
Organs in unſerm innern Sinne gewiſſe angenehme Gefuͤhle 
erregt; von dem majeſtaͤtiſchen Rollen des Donners bis zum 
leiſen Gefluͤſter der Pappel und Birke; vom klappernden Toſen 
eines entfernten Waſſerfalls, bis zum einſchlaͤfernden Murmeln 
einer uͤber glatte Kieſel hinrieſelnden Quelle; vom froͤhlichen 
Geſchwirr der Lerche bis zum eintoͤnigen Klingklang der Cicade. 
Alle dieſe einfachern Schaͤlle und Toͤne, durch welche die Natur 
unſer Ohr als ein zu ihr ſtimmendes lebendiges Saiten⸗ 
inſtrument anſpricht, betrachte ich als die Elemente des hoͤr⸗ 
baren Schoͤnen, welches, gleich dem ſichtbaren, in der Mitte 
zwiſchen zwei Aeußerſten ſchwebt, und alſo eben demſelben 
Geſetz unterworfen iſt, wodurch die dem Auge gefaͤlligen Toͤne 
des Lichts und der Farben, und die dem Gefuͤhle ſchmeichelnden 
Formen der Koͤrper beſtimmt werden, dem Geſetze der Har— 
monie, der ſinnlichen Eindruͤcke von außen mit der Einrichtung 
der ihnen entſprechenden Organe. N 

Wiewohl ich nun dieſe angenehmen Empfindungen, wovon 
bisher die Rede war, als die Elemente betrachte, woraus 
alles ſichtbare, hoͤrbare und fuͤhlbare Schoͤne zuſammengeſetzt 
iſt; ſo würden ſie uns doch, jede fuͤr ſich allein, nie auf den 
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Begriff der Schoͤnheit gefuͤhrt haben. Denn wie lebhaft auch 
die angenehme Empfindung ſeyn mag, die z. B. durch eine 
gewiſſe Farbe oder einen gewiſſen einzelnen Ton in uns erregt 
wird; ſo wuͤrde doch eine lange Dauer derſelben unſer Auge 
oder Ohr ermuͤden, und uns erſt gleichguͤltig, dann langweilig, 
endlich widrig und unertraͤglich werden. Verſchiedenheit und 
oͤftere Abwechſelung der angenehmen Eindruͤcke find ſowohl 
zum Vergnuͤgen als zur Erhaltung der Organe gleich north: 
wendig: aber im Verſchiedenen muß Aehnlichkeit ſeyn, die 
Abwechſelung durch ſanfte Uebergaͤnge bewirkt werden, und 
das Mannichfaltige, von Harmonie zuſammengefaßt, zu einem 
Ganzen, deſſen Totaleindruck uns angenehm iſt, verſchmolzen 
werden; und ger allein iſt es, was die Idee der Schönheit 
in uns erzeugt. 

Laſſ' uns nun einen hoͤhern Standort nehmen. Die 
eatur iſt alles was iſt, war, und ſeyn wird, alſo auch die 
Quelle, ſo wie die Summe alles Schoͤnen. Waͤr' es moͤglich 
einen Augenpunkt zu finden, aus welchem ſich die ganze Natur 
mit Einem Blick von uns uͤberſchauen ließe, fo wuͤrden wir 
das wahre Urbild alles Schoͤnen in der Wirklichkeit vor uns 
ſehen. Aber unſer Auge iſt auf ein enges Hemiſphaͤrion ein- 
geſchraͤnkt, und die Natur unermeßlich. Was ſie unſern 
Sinnen darſtellt, ſind nur unendlich kleine Abſchnitte und 
Bruchſtuͤcke eines graͤnzenloſen Ganzen. Aber das Wundervolle 
und Goͤttliche in ihr, das, wodurch ſie ſich ſo unendlich weit 
über die Kunſt des Menſchen erhebt, iſt, daß jedes der kleinſten 
Gliedmaßen, aus welchen ſie zu einem einzigen leben- und 
ſeelevollen Koͤrper innigſt verwebt iſt, eine Welt voll har⸗ 

Wieland, Ariſtipp. II. 7 
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moniſcher Mannichfaltigkeit, eine unendliche Menge von or— 
ganiſirten Theilen enthaͤlt, deren jeder wieder als ein neues 
Ganzes betrachtet werden koͤnnte, wenn die Werkzeuge unſrer 
Sinne fein und ſcharf genug waͤren, die beſondern Finden 
die er auf uns macht, zu unterſcheiden. 

Hier verliert ſich der Gedanke in einem uferloſen Ocean, 
und uns bleibt nichts uͤbrig, als uns wieder in die Schranken 
unſrer eigenen Natur zuruͤckzuziehen, und, dem Geſetz der 

Nothwendigkeit gehorchend, uns ſelbſt (fo klein wir find) als 
den Kanon der Natur, unſer Empfindungsvermoͤgen als das 
Maß ihrer Schoͤnheit, und unſre Kunſtfaͤhigkeit als eine 
ſchaffende Macht zu betrachten, welche berechtigt iſt, den uns 
überlaff’nen Erdſchollen, unſre Welt, nach unſern eigenen Be: 
duͤrfniſſen, Zwecken und Begriffen zu bearbeiten, und in ein 
beſchraͤnktes Ganzes fuͤr uns, zu unſerm Nutzen und Ver— 
gnuͤgen umzuſchaffen. 

Daher kommt es nun, daß wir die Natur nur inſofern 
ſchoͤn finden, als das Schauſpiel, womit ſie uns umgibt, oder 
der einzelne Gegenſtand, den wir daraus abſondern und fuͤr 
ſich betrachten, unſern Sinnen angenehm iſt. Eben dieſelbe 
Landſchaft, die uns bei heiterem Himmel unter einem gewiſſen 
Winkel von der Sonne beleuchtet, in Entzuͤcken ſetzt, gibt bei 
truͤber Luft einen ſehr gleichguͤltigen Anblick; eben dieſelben 
Gegenſtaͤnde, z. B. ein ſumpfiger Boden, umgeſtuͤrzte, aus— 
gefaulte Baumſtaͤmme, ſchroffe mit ſchmutzigem Mooſe be— 
wachſne Felſenſtuͤcke, tiefe finſtre Hoͤhlen, wildes ſtruppichtes 
Gebuͤſche, — lauter Dinge die uns einzeln und in der Naͤhe 
betrachtet, Unluſt, Ekel und Grauen erregen, erſcheinen aus 
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einem entfernten Geſichtspunkt, und durch eine gewiſſe Be: 
leuchtung in ein Ganzes verbunden, als ein reizendes Ge— 
maͤlde. Vorzuͤglich aber erklaͤrt ſich daher, daß der Menſch 
keine ſchoͤnere Geſtalt kennt als ſeine eigene, und ſich ſelbſt, 
ohne ſich deſſen bewußt zu ſeyn, zum Typen aller ſchoͤnen For⸗ 
men macht. Da alles was die Natur hervorbringt, in ſeiner 
Art vollendet und vollkommen iſt, wie kaͤme der Krokodil oder 
die Kroͤte dazu, daß wir ſie ſo haͤßlich und abſcheulich finden, 
wenn nicht daher, weil der Contraſt ihrer Bildung und Ge— 
ſtalt mit der unſrigen fo ungeheuer groß iſt, da wir hingegen 
alle Arten von Thieren deſto ſchoͤner finden, und um ſo viel 
mehr Anmuthung zu ihnen fuͤhlen, je mehr die Formen und 
Proportionen ihrer Bildung ſich den unſrigen naͤhern; eine 
Bemerkung, die du ſogar an ſolchen Naturgeſchoͤpfen, welche 
die wenigſte Aehnlichkeit mit uns zu haben ſcheinen, an Blu— 
men, Stauden und Baͤumen, beſtaͤtigt finden wirft, und wo— 
von der Affe allein eine Ausnahme macht, weil er, durch einen 
Anſchein von Aehnlichkeit, die mit der widerlichſten Haͤßlichkeit 
verbunden iſt, der menſchlichen Geſtalt zu ſpotten, und den 
hoͤchſten Grad von Verunſtaltung und Abwuͤrdigung derſelben 
darzuſtellen ſcheint. 

Es ſcheint mir nun ein Leichtes, die verſchiedenen Mei— 
nungen deiner Sympoſiaſten nach dieſer Anſicht der Sache zu 
vereinbaren oder zu berichtigen. Wenn wir zwiſchen dem, 
was ich die Elemente des Schoͤnen nenne, und den ſchoͤnen 
Naturerzeugniſſen oder Kunſtwerken, die daraus zuſammenge— 
ſetzt ſind, gehoͤrig unterſcheiden, ſo heben ſich alle Schwierig— 
keiten von ſelbſt. Wir koͤnnen von jenen keinen andern Grund 
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angeben warum ſie uns gefallen, als weil ſie einen angenehmen 
Eindruck auf unſre Organe machen; bei dieſen hingegen liegt 
der Grund tiefer, naͤmlich in der Natur unſrer Seele ſelbſt, 
welcher das innigſte Wohlgefallen an Ordnung, Harmonie und 
Vollkommenheit weſentlich iſt. Indeſſen iſt auch bei dieſer zu— 
ſammengeſetzten und vielgeſtaltigen Schoͤnheit nicht zu vergeſſen, 
daß das, wodurch ſie uns wirklich als ſchoͤn erſcheint und ge— 
faͤllt, bloß die ſchnell auf Einen Blick oder in einem untheil⸗ 
baren Moment gefuͤhlte Einheit im Mannichfaltigen iſt; indem 
dieſes Gefuͤhl und mit ihm die Idee der Schoͤnheit ſo bald ver— 
ſchwindet, als wir den Gegenſtand zergliedern oder in ſeinen 
einzelnen Theilen und Elementen ſtuͤckweiſe betrachten. Mit 
dem, was Euphranor über die Platoniſche Idee der Schönheit 
ſagt, bin ich inſofern einverſtanden, als ich ſie fuͤr die Frucht 
einer natuͤrlichen Taͤuſchung halte, die daher entſteht, daß uns 
ſelten ein Gegenſtand, ſey es ein Werk der Natur oder der 
Kunſt, vor die Augen kommt, der, unſrer Einbildung nach, 
nicht ſchoͤner ſeyn koͤnnte als er uns erſcheint. Indem wir 
dieß zu fuͤhlen glauben, erzeugt ſich in unſrer Phantaſie ein 
mehr oder weniger klares Bild dieſer hoͤhern Schoͤnheit, wel— 
ches wir (duͤnkt uns) ſogleich darſtellen koͤnnten, wenn wir die 
dazu noͤthige Kunſtfertigkeit beſaͤßen; und daß es nichts anders 
iſt, ſcheint mir daraus klar, daß ſobald ein ſchoͤner Gegenſtand 
uns gaͤnzlich befriedigt, wir unſer Ideal in ihm realiſirt, ja 
wohl gar noch uͤbertroffen zu ſehen waͤhnen. Daß es ſolche 
Gegenſtaͤnde gebe, kann wohl kein Unbefangener bezweifeln, der 
aus den Unſterblichen den Jupiter oder die Minerva des Phi— 
dias, und aus den Sterblichen die ſchoͤne Lais geſehen hat. 
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Ich müßte mich fehr irren, oder meine Philoſophie des 
Schoͤnen (wenn ich ihr anders einen ſo vornehmen Namen 
geben darf) iſt auch auf das, was wir in ſittlichem Verſtande 
ſchoͤn nennen, anwendbar. Auch hier finde ich meinen Unter— 
ſchied zwiſchen den Elementen desſelben und dem, was unſer 
Verſtand daraus zuſammenſetzt, wieder. Aufrichtigkeit, Un— 
ſchuld, Guͤte, Treue, Dankbarkeit, Beſcheidenheit, Sanftheit, 
Großherzigkeit, Geduld, Seelenſtaͤrke, und alle aus dieſen 
Eigenſchaften oder Tugenden entſpringenden Gefuͤhle, Geſin⸗ 
nungen und Thaten nennen wir ſchoͤn; weil ſie uns, vermoͤge 
einer in unſrer Natur gegründeten Nothwendigkeit, gefallen, 
anziehen, Achtung und Liebe einfloͤßen, wo, wann, und an wem 
wir ſie gewahr werden, ohne alle Ruͤckſicht auf das Nuͤtzliche, 
das ſie fuͤr uns haben oder haben koͤnnten. Im Gegentheil 
eine ſchoͤne That erſcheint uns deſto ſchoͤner, je mehr Selbft- 
überwindung und Aufopferung eigener Vortheile fie erfordert, 
und unſer beſonderes Ich kommt dabei ſo wenig in Betrach— 
tung, daß, wofern der Mond Einwohner haͤtte und man er— 
zaͤhlte uns irgend eine ſchoͤne That, die ein Mann im Monde 
vor zehntauſend Jahren gethan haͤtte, die Vorſtellung der— 
ſelben eben ſo auf uns wirken wuͤrde, als wenn ſie vor wenig 
Tagen mitten unter uns geſchehen waͤre. Dieß erſtreckt ſich 
ſogar auf die Thiere, an welchen wir etwas dieſer oder jener 
Tugend Aehnliches zu ſehen glauben, ja noch weiter hinab bis 
ins Pflanzenreich, wo es, z. B. Blumen gibt, die uns durch 
Geſtalt, Farbe und Wohlgeruch zu natuͤrlichen Symbolen ge— 
wiſſer ſittlicher Eigenſchaften werden, und aus dieſem Grunde, 
oͤfters auch ohne daß wir uns deſſen bewußt ſind, Perſonen 
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von zaͤrterem Gefühl eine ſonderbare Art von Anmuthung ein— 
zufloͤßen vermoͤgen. 

Einen aus jenen Eigenſchaften, als den Elementen oder 
Grundzuͤgen des Sittlichſchoͤnen, richtig zuſammengeſetzten Cha⸗ 
rakter nennen wir ſchoͤn, weil und ſofern er ſich uns als ein 
mit ſich ſelbſt harmoniſches und in ſich ſelbſt vollendetes Ganz 
zes darſtellt. Das Schoͤnſte in dieſer Art waͤre alſo unſtreitig 
ein ganzes Leben, welches, aus lauter ſchoͤnen Geſinnungen 
und Thaten zuſammengeſetzt, uns das Anſchauen der reinſten 
Harmonie aller Triebe und Faͤhigkeiten eines Menſchen zu Ver— 
folgung des großen Zwecks der moͤglichſten Selbſtveredlung und 
der ausgebreitetſten Mittheilung gewaͤhren wuͤrde. Ein ſolcher 
Charakter in einem ſolchen Leben dargeſtellt, wuͤrde fuͤr die 
Formen und Proportionen des ſittlichen Menſchen eben das 
ſeyn, was der Kanon des Polpykletus fuͤr die richtigſten Ver— 
haͤltniſſe des menſchlichen Koͤrpers. Denn unlaͤugbar gibt es 
in beiden ein Schoͤnſtes, über welches die Phantaſie nicht hin— 
ausgehen darf, wenn ſie des wahren Ebenmaßes nicht verfehlen, 
und ſtatt ſchoͤner Geſtalten ſchoͤne Ungeheuer hervorbringen 
will. Die Einbildung, daß ſich immer noch etwas Schoͤneres 
denken laſſe als das Schoͤnſte was uns die Natur wirklich dar— 
ſtellt, ift bloße Taͤuſchung; und ich bin auch über dieſen Punkt 
gaͤnzlich der Meinung deines Freundes Euphranor, der es zu 
verdienen ſcheint, daß du ihm hierin zur vollftändigften Ueber⸗ 
zeugung verhelfeſt. 

Deiner Einladung zur Feier der bevorſtehenden Poſeido— 
nien in Aegina (denn dafuͤr darf ich doch wohl ohne mir zu viel 
zu ſchmeicheln die Frage am Schluß deines Briefes nehmen?) 
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würde ich mit der lebhafteften Dankbarkeit entgegenfliegen, 
wenn ich mich nicht gegen einen der angeſehenſten Rhodier 
verbindlich gemacht haͤtte, ſeinen Sohn auf einer Reiſe nach 
Cypern zu begleiten. So fern von Aegina als ich dann ſeyn 
werde, koͤnnt' ich mich um ſo viel leichter verſucht fuͤhlen, meine 
Wanderungen zu Waſſer und zu Land noch eine gute Strecke 
weiter auszudehnen. Den Vorſatz trage ich ſchon lange mit 
mir herum, und ſoll er jemals ausgefuͤhrt werden, ſo muß es 
jetzt geſchehen, da die Entfernung von dir ſchon ſo groß iſt, 
daß etliche tauſend Paraſangen mehr oder weniger keinen ſon— 
derlichen Unterſchied machen. 


19. 
An Eurhbates. 


Es iſt Zeit, Eurybates, daß du wieder von mir ſelbſt 
vernehmeſt, daß ich noch unter denen bin, die das erfreuende 
Licht der Sonne trinken. 5 

Ich habe nun alle Griechiſchen Pflanzſtaͤdte an den Kuͤſten 
Aſiens und den groͤßten Theil des von den Soͤhnen Hellens 
bevoͤlkerten feſten Landes und der dazu gehörigen Inſeln be: 
ſucht, und nach einer mehr als achtjaͤhrigen Abweſenheit ſehn' 
ich mich in die ſchoͤne Athena zuruͤck, die unvergeßliche und 
unvergleichbare, zu welcher man ſich, wie zu einer etwas unar- 
tigen aber reizvollen Geliebten, immer wieder mit verborgener 
Gewalt hingezogen fuͤhlt, weil man, aller ihrer Unarten und 
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Launen ungeachtet, dennoch nichts Liebenswuͤrdigeres kennt als 
ſie. Ich werde den Athenern den Tod des Sokrates nie ver— 
zeihen; aber ſieben Jahre haben ihre Wirkung gethan und mich 
an die Vorſtellung gewoͤhnt, daß ich das, was geſchehen iſt, von 
der Natur ſelbſt zu gewarten gehabt haͤtte. Ich wuͤrde ihn 
entweder nicht mehr am Leben, oder in einem Zuſtande von 
Abnahme angetroffen haben, worin man, fuͤr ſeine Freunde und 
ſich ſelbſt, ſchon über die Halfte — zu ſeyn aufgehört hat. Die 
Zeit hilft uns vergeſſen was nicht zu aͤndern iſt, und was ſie 
ſelbſt bewirkt hatte, wenn ihr die Menſchen nicht zuvorge⸗ 
kommen waͤren. j 

Was mich am meiſten mit den Athenern ausgeſoͤhnt hat, 
iſt: daß ſie das Andenken des beſten ihrer Buͤrger in ſeinen 
Freunden und Zoͤglingen ehren, und der Philoſophie einen fo 
freien Spielraum und Uebungsplatz geftatten, als fie nur im: 
mer verlangen kann. Wie ich hoͤre ſo hat mein alter Freund 
Antiſthenes ſchon ſeit geraumer Zeit in der Cynoſarge, und 
Plato, ſeitdem er von ſeinen Reiſen in Aegypten und Italien 
zuruͤckgekommen iſt, in ſeinem an der Akademie gelegenen 
Gaͤrtchen, eine Art von Sokratiſcher Schule eroͤffnet, deren 
Beſchaffenheit ich mit meinen eigenen Augen zu erkundigen 
begierig bin. Ich erwarte von beiden nichts anders, als wozu 
ſie ſchon bei Lebzeiten des Meiſters gute Hoffnung gaben, 
naͤmlich, daß der eine die Philoſophie des Sokrates übers 
treiben, der andere verfaͤlſchen werde. Am richtigſten waͤr' es 
vielleicht, wenn man die Sokratiker ſammt und ſonders als 
Pflanzen verſchiedener Art betrachtete, die neben einander 
aufgekommen ſind, und ihre Nahrung aus eben demſelben 
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Boden gezogen, aber jede auf eine andere, ihrer eigenen Na— 
tur gemaͤße Art, verarbeitet haben. Man koͤnnte ſie auch mit 
mehrern Soͤhnen eben desſelben Vaters vergleichen, deren 
keiner ihm recht aͤhnlich ſieht, wiewohl dieſer ſeine Augen, 
jener ſeinen Mund, ein dritter ſeine Naſe hat. Zuweilen 
findet ſich auch wohl ein vierter, der zwar in jedem einzelnen 
Zuge von dem Vater verſchieden iſt, hingegen im Ganzen der 
Phyſiognomie eine auffallende Aehnlichkeit mit ihm hat. Ich 
meines Orts moͤchte lieber dieſer letzte ſeyn als einer von den 
andern; wiewohl ich glaube, die Natur habe es darauf an— 
gelegt, daß jeder ſich ſelbſt gleich ſehen ſoll. 

Ich habe deinem Freigelaſſ'nen Phormion, meinem en 
Hausverwalter zu Athen, aufgetragen, mir, wo moͤglich in 
der Naͤhe vom Pompeion, eine Wohnung, wie ich ſie noͤthig 
habe, zu miethen; das iſt, ein paar Schlafkammern, einen 
Speiſeſaal und eine Galerie neben etlichen Reihen ſchatten— 
gebender Bäume, Erweiſe mir die Freundſchaft, dich der 
Sache anzunehmen, und dem ehrlichen Phormion merken zu 
laſſen, daß es dir angenehm ſeyn werde, wenn er ſich meines 
Auftrags mit Verſtand erlediget. 

Ich werde mich ſo lange, bis du mir meldeſt daß ich 
kommen koͤnne, bei einem Freunde zu Tanagra aufhalten, und 
nicht vergeſſen, dir den ſtattlichſten Kampfhahn mitzubringen, 
der in der ganzen Stadt aufzutreiben ſeyn wird. 
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20. 
An Kleonidas. 


Nach Vollendung meines großen Kreislaufs durch alle 
Helleniſchen Colonien in Aſien habe ich noch einige Monate 
zugebracht, die ſuͤdliche Kuͤſte von Thracien und Macedonien, 
und die Landſchaft Theſſalien und Phocis zu beſuchen, und be— 
finde mich jetzt, bis meine kuͤnftige Wohnung in Athen ein- 
gerichtet iſt, bei einem Freunde zu Tanagra. Ich habe, wie 
Odyſſeus, auf meiner langen Wanderſchaft vieler Menſchen 
Staͤdte und Sinnesart kennen gelernt; auch hat es mir, wie 
dem herrlichen Dulder, nicht an mancherlei fröhlichen und un- 
froͤhlichen Abenteuern gefehlt, die uns dereinſt, wenn uns 
eine freundliche Gottheit wieder in Cyrene vereiniget, reichen 
Stoff zu kurzweiligen Unterhaltungen geben ſollen. Nur das 
Neueſte, was mir in Theſſalien aufſtieß, ſchickt ſich, denke 
ich, beſſer fuͤr eine ſchriftliche Erzaͤhlung, zumal da ich den 
Kopf noch fo voll davon habe, daß ich für noͤthig halte mich 
deſſen zu entladen, bevor ich nach Athen zuruͤckkehre, wo es 
nicht rathſam wäre viel davon zu ſprechen. Um keine taͤuſchen— 
den Erwartungen bei dir zu erregen, ſchreite ich ohne weitere 
Vorrede zur Sache. 

Nachdem ich mich zu Potidaͤa über den Thermaiſchen Meer: 
buſen an die Theſſaliſche Kuͤſte hatte uͤberſetzen laſſen, war 
mein Erſtes, das beruͤhmte Tempe zu beſuchen, wovon ich, 
ſeit ich unter den Griechen lebe, ſo oft mit Entzuͤcken reden 
gehoͤrt hatte. Denn ein Grieche, der Olympia und Delphi 
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nicht geſehen, und ſich nicht wenigſtens einmal in ſeinem 
Leben in Tempe erluſtiget haͤtte, wuͤrde an einem ſehr ungluͤck— 
lichen Tage geboren zu ſeyn glauben. Dieſes Thal, das ſich 
einige Stunden von Lariſſa zwiſchen dem Olympus und Oſſa 
in ſanften Kruͤmmungen bis an die See hinzieht, iſt in der 
That vielleicht der reizendſte Winkel des ganzen Erdbodens. 
Es wuͤrde der fruchtbarſten Phantaſie eines Malers oder 
Dichters ſchwer werden, mehr Schoͤnheit und Anmuth mit 
größrer Abwechslung und Mannichfaltigkeit in einen engern 
Raum zuſammen zu zaubern und mit dem Erhabenſten und 
Grauenvollſten in einem anmuthendern Contraſt zu ſehen, als 
hier ohne alle Nachhuͤlfe der Kunſt (wie es ſcheint) Natur 
und Zufall allein bewerkſtelliget haben. Ich brachte zwei der 
angenehmſten Tage meines Lebens in dieſem oberirdiſchen 
Elyſium zu, und zum hoͤchſten Lebensgenuß fehlte mir nichts, 
als die heilige Trias meiner Geliebteſten, Lais, Kleonidas 
und Muſarion. Ich vermißte euch um ſo viel ſtaͤrker, weil 
ſich's zufälliger Weiſe traf, daß ich (was hier ſelten begegnet) 
dieſe zwei Tage uͤber der einzige fremde Bewohner von 
Tempe war. 

Ungetheiltes, allein genoſſ'nes Vergnuͤgen, wie ungemein 
es auch ſey, verliert gar bald ſeinen ſuͤßeſten Reiz, und eine 
geheime Unruhe, deren Urſache wir uns nicht immer bewußt 
ſind, treibt uns zu neuen Gegenſtaͤnden. Am dritten Morgen 
kam mich die Luſt an, den benachbarten Oſſa zu beſteigen, 
theils um meine Augen an den herrlichen Ausſichten zu wei— 
den, die er uͤber die umliegenden Thaͤler, Huͤgel und Land— 
ſchaften und uͤber den Thermaiſchen Meerbuſen bis an die 
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Kuͤſte von Pallene hin, gewaͤhrt, theils in Hoffnung einige 
mir noch unbekannte Arten von Steinen und Pflanzen auf 
dieſem wilden Gebirge aufzufinden. Ich ließ meinen alten 
Zanthias mit einem jungen Sklaven bei den Maulthieren im 
Thal zuruͤck, beſtieg einen Gipfel des Berges nach dem andern, 
und fand uͤberall ſo viel zu ſehen und zu ſammeln, daß die 
Sonne ſich unvermerkt zum Untergange neigte, bevor ich ge— 
wahr wurde, daß keine Hoffnung uͤbrig ſey, die Herberge wieder 
zu erreichen, wo ich meine Leute gelaſſen hatte. Schon fing 
ich an, unter den haͤufigen Schluchten und Kluͤften, wovon 
dieſes durch maͤchtige Erderſchuͤtterungen zerriſſ'ne Gebirg allent— 
halben voll iſt, mich nach irgend einer Hoͤhle zum Nachtlager 
umzuſehen, als ich, beim Umwenden um die ſcharfe Ecke 
eines ſtruppigen Felſen, im Eingang einer durch Menſchen— 
haͤnde (wie es ſchien) bewohnbar gemachten Hoͤhle, einen 
Mann ſitzen ſah, der anfangs uͤber meinen Anblick noch mehr 
als ich uͤber den ſeinigen betroffen ſchien, aber (da er keine 
Urſache ſah mir Arges zuzutrauen) ſich ſchnell genug faßte, 
um einige Schritte auf mich zuzugehen. Es war ein langer 
hagerer Mann, dem Anſehen nach nicht viel uͤber Sechzig; noch 
feſt und lebhaft, von vielſagender Geſichtsbildung, aber finſterm 
Blick unter einer Stirn, durch welche ſchmerzliche Erfahrungen 
tiefe Furchen gezogen zu haben ſchienen. Ich naͤherte mich 
ihm mit Zuverſicht und Ehrerbietung, eroͤffnete ihm mein 
Anliegen, und erkundigte mich, ob nicht irgend eine Herberge 
im Gebirge anzutreffen ſey, die ich vor Einbruch der Nacht 
noch erreichen koͤnnte. Du ſcheinſt ein Arzt zu ſeyn, und 
dich im Botaniſiren ſo tief in dieſe Wildniß gewagt zu haben, 
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verſetzte der Alte. Er ſchloß dieß vermuthlich aus einem ziem: 
lichen Bund Kraͤuter und Blumen, den ich unter dem Arme 
trug. Ich antwortete: ich waͤre zwar kein Arzt, als etwa in 
Nothfaͤllen, wo jeder Menſch ſo viel wiſſen ſollte, um ſich 
ſelbſt und andern eine Huͤlfe ſchaffen zu koͤnnen; aber ich ſtudirte 
die Natur, und verſaͤumte ſelten eine Gelegenheit, meine 
Kenntniß von den Pflanzen und ihren Eigenſchaften und 
Kraͤften zu erweitern. Wenn dieß iſt, erwiederte er mit zu— 
ſehends ſich erheiternder Miene, ſo kannſt du dich auch wohl 
eine Nacht bei einem Manne behelfen, der dir nichts als das 
Unentbehrlichſte anbieten kann, zumal da du es in dieſem 
Gebirge nirgends beſſer finden wuͤrdeſt; auch waͤr' es ſchon 
zu ſpaͤt, um dich auf dem Pfade nicht zu verirren, der nach 
den naͤchſten Hirtenwohnungen fuͤhrt. Da ich ſein Anerbieten 
mit Dank und Freude annahm, ſchlug er mit ſeinem Stab an 
eine kleine Glocke, und eine reinlich gekleidete Sklavin von 
mittlerem Alter und guter Geſtalt kam aus dem Innern der 
Hoͤhle hervor, und entfernte ſich wieder, ſobald er ihr etliche 
leiſe Worte geſagt hatte. Bald darauf fuͤhrte er mich durch 
einen ziemlich dunkeln krummen Gang, von ungefaͤhr zwanzig 
Schritten, in einen geraͤumigen gewoͤlbten Saal, der gegen 
einen großen, unregelmaͤßigen, und ringsum von ſchroffen 
Felſen eingeſchloſſ'nen Garten offen war. Hier ſetzten wir 
uns zwiſchen zwei ziemlich roh gearbeiteten Saͤulen nieder, 
das Geſicht gegen den Garten gekehrt, den ich mit fruchtbaren 
Baͤumen und mancherlei eßbaren Gewaͤchſen und Kraͤutern 
bepflanzt, und dem Anſehen nach gut gewartet ſah. Mein 
Alter ward zuſehends immer heitrer, ſprach aber wenig, meiſtens 
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nur in Fragen, auf deren Beantwortung er mir ſeine Zu⸗ 
friedenheit mit Kopfnicken oder einzelnen Sylben zu erkennen 
gab. Ungefaͤhr nach einer Stunde ruͤſtete die Sklavin einen 
kleinen Tiſch, und ſetzte uns eine Schuͤſſel gekochtes Ziegen: 
fleiſch, mit feinen Wurzeln und Kraͤutern wohlſchmeckend zu— 
bereitet, und zum Nachtiſch trockne Feigen, eine leichte Art 
von Kuchen, und einen Krug des beſten Weins von Thaſos 
vor. Meine Eßluſt vergnuͤgte meinen alten Wirth, wie es 
ſchien, nicht weniger als mein uͤbriges Weſen und Benehmen; 
und nachdem er den dritten Becher auf unſre neue Bekannt— 
ſchaft geleert hatte, ward er ſelbſt geſpraͤchiger, und ſagte 
traulich mir die Hand ſchuͤttelnd: „Wundre dich nicht, Fremd— 
ling, daß du mich ſo wenig reden hoͤrſt. Ich war nicht immer 
ſo wortarm; aber ſeit zwanzig Jahren, biſt du, außer einem 
alten Freunde, der mich immer zur Zeit der Pythiſchen Spiele 
zu beſuchen pflegt, und der Thrazierin, die fuͤr meine Be— 
duͤrfniſſe ſorgt, das einzige menſchliche Weſen, mit dem ich 
mehr als ein paar einſylbige Worte gewechſelt habe. Du 
ſiehſt, daß dieß der gerade Weg iſt, das Reden zu verlernen, 
wenn man auch der redſeligſte aller Athener geweſen waͤre. 
Wohl moͤchte mir's uͤbrigens bekommen ſeyn, wenn ich mich 
immer mit Ja und Nein zu behelfen gewußt haͤtte. Denn 
daß du mich hier ſieheſt, kommt allein daher, daß ich ehmals 
meiner Zunge mehr Freiheit ließ als einem klugen Manne 
ziemt.“ 

Du kannſt dir leicht vorſtellen, Kleonidas, daß ich meinen 
Wirth nach dieſer Rede ſchaͤrfer als zuvor ins Auge faßte. 
Du wohnſt ſchon zwanzig Jahre hier? fragte ich. — „Nicht 
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völlig fo viel; aber vorher lebte ich einige Zeit auf dem Land— 
gute eines Freundes ſo ſorgfaͤltig verſteckt, daß ich außer ihm 
ſelbſt keine Seele zu Geſichte bekam.“ — Das muß eine 
ſchlimme Race von Menſchen ſeyn, vor welchen ein Mann 
wie du ſich ſo verſtecken muß, ſagte ich. — Ich ſehe daß du 
mich naͤher kennen moͤchteſt, erwiederte er. Wenn deine Neugier 
nicht ſchwaͤcher iſt als meine Neigung mich dir zu entdecken, 
ſo bleibſt du ein paar Tage bei mir, um mich wieder reden 
zu lehren, und du ſollſt allerlei erfahren, das vielleicht dieſes 
Opfers werth iſt. 

Mein Wirth kam durch dieſe Einladung einem Wunſch 
entgegen, den ich nicht gewagt haͤtte laut werden zu laſſen. 
Wir redeten nun von andern Dingen, und wiewohl er ſich 
noch immer ſehr lakoniſch ausdruͤckte, ſo verrieth doch das 
Wenige was er ſagte einen Mann von freiem Geiſt, vieler 
Erfahrung und ausgebreiteter Menſchenkunde. Als die Zeit 
zum Schlafengehen gekommen war, fuͤhrte er mich in eine 
kleine, mit Binſenmatten behangene und belegte Schlafkammer, 
und ließ mich allein. Hier konnt' ich mich der Thorheit nicht 
erwehren, hin und her zu ſinnen, wer der ſonderbare Alte 
ſeyn koͤnne, mit dem ich auf dem Oſſa ſo unvermuthet in 
Bekanntſchaft gerathen war; aber alles Nachſinnen war um— 
ſonſt. Ich ergab mich alſo in die Nothwendigkeit meine Neu— 
gier bis morgen einzuſchlaͤfern, und ſie ſchlief fo gut, daß die 
Sonne ſchon uͤber der Spitze des Athos ſchwebte, als ich in 
dem Saal erſchien, wo mir mein Alter, in einen langen 
Pelz gehuͤllt, ſo munter entgegenkam, daß ich erroͤthete, mich 
in einer Tugend, die meinen Jahren beſſer ziemte als den 
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feinigen, von ihm übertroffen zu ſehen. Er führte mich fo- 
gleich in den Garten, wo ein fanfter, wiewohl etwas ſcharfer 
Morgenwind die Luft mit dem lieblichen Athem der Kraͤuter 
und Blumen durchwuͤrzte. Ich habe, fing er an, mehr als 
die Haͤlfte meines Lebens mit Beobachtung aller Arten von 
Menſchen zugebracht, und beſitze einige Fertigkeit in der 
Kunſt das Innere einer Perſon aus ihrer Geſichtsbildung 
und Miene zu errathen. Deine Phyſiognomie hat dir mein 
Zutrauen auf den erſten Blick erworben; ich wuͤnſche von dir 
gekannt zu ſeyn, und uͤberlaſſe mich ohne Bedenken dem 
Vergnuͤgen, nach einer ſo langen unfreiwilligen Verborgenheit 
einen Menſchen gefunden zu haben, dem ich mich aufſchließen 
darf. Ich bin kein Menſchenhaſſer, wie du aus meiner ſelt— 
ſamen Lebensweiſe vermuthen mußt; im Gegentheil, daß ich 
es zu gut mit den Menſchen meinte, iſt mein Ungluͤck ge⸗ 
weſen. Sie haben mich ausgeſtoßen, verbannt, einen Preis 
auf meinen Kopf geſetzt, und bloß um kein Schlachtopfer ihrer 
Wuth zu werden, hab' ich mich in eine Hoͤhle des Oſſa ver— 
bergen muͤſſen. — Du wunderſt dich was ich verbrochen haben 
koͤnne, um die Menſchen, mit denen ich einſt lebte, ſo heftig 
gegen mich aufzubringen? Ich wollte ſie weiſer machen als 
ſie ertragen koͤnnen. — Bei dieſem Worte hielt er inne und 
ſeine Stirn verfinſterte ſich einige Augenblicke ſo ſehr, daß ich 
Bedenken trug, ihm zu zeigen, wie ſehr er durch dieſe Worte 
meine Neugier geſpannt hatte. 

Wir waren indeſſen unvermerkt auf eine Anhoͤhe ge— 
kommen, die, in einem Kreiſe von ungefaͤhr dreihundert 
Schritten, mit einer dreifachen Reihe von Pappeln, und 
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zwifhen den Bäumen mit hölzernen Schnitzbildern beſetzt 
war. Aber was für Bildern! Nie ift mir etwas Auf: 
fallenderes in meinem Leben vorgekommen, als dieſe in ihrer 
Art gewiß einzige Bildergalerie; man muͤßte ſie aber ſelbſt 
geſehen haben, um ſich die Wirkung vorzuſtellen, die der 
Ueberblick des Ganzen auf einen keines Argen ſich verſehenden 
Anſchauer macht. Doch, du biſt ein Kuͤnſtler, mein Kleonidas, 
und deine Phantaſie wird ohnehin das Beſte bei meiner Be— 
ſchreibung thun muͤſſen. Bilde dir alſo ein, du ſeheſt alle 
Goͤtter der Griechen, vom Zeus Olympius bis zum bocks— 
fuͤßigen Pan, und von der weißarmigen Herrſcherin Here bis 
zu den ſchlangenhaarigen Erinnyen, einzeln und gruppen: 
weiſe, unter Beibehaltung einer gewiſſen Aehnlichkeit mit 
ihren gewoͤhnlichen Darſtellungen, in die poͤbelhafteſten Miß— 
geſtalten traveſtirt, aber mit einer ſo komiſchen Laune in der 
Art der Ausfuͤhrung, daß es mir bei ihrem Anblick eben ſo 
unmoͤglich war, mich des Lachens als des Unwillens zu er— 
wehren. So zeigten ſich (um dir nur etliche Beiſpiele zu 
geben) Jupiter auf der einen Seite, wie er, in Geſtalt eines 
erbosten vierſchroͤtigen Sacktraͤgers, im Begriff iſt, ſeine 
eheliche Widerbellerin mit einem Amboß an jedem Fuß in die 
Luft herabzuhaͤngen; auf der andern, wie er ſich auf dem 
Gipfel des Ida von der liſtigen Matrone, im Coſtume einer 
naͤchtlichen Gaſſenſchwaͤrmerin, zu einer Thorheit verführen 
läßt, für welche die armen Trojaner übel buͤßen werden. 
Du kennſt die ſonderbare Art, wie Homer ſeinen unbefangenen 
und von der Zaubergewalt des Guͤrtels der Venus unwiſſend 
uͤberwaͤltigten Zeus der ſchoͤnen Dame die Wirkung, die fie 
Wieland, Ariſtipp. IL 1 8 


114 


auf ihn macht, zu erkennen geben läßt: aber von der en— 
ergiſchen Art, wie dieſer in einen bruͤnſtigen Centaur uͤber— 
ſetzte Jupiter ſein Anliegen vortraͤgt, hat eine ſo wohl— 
geordnete Einbildung wie die deinige keine Ahnung. In 
dieſer Manier kommt nun die ganze Goͤtterſippſchaft an den 
Reihen. Hier ſind Pallas Athene und der hinkende Hephaͤſtos, 
dieſer in Geſtalt eines alten Keſſelflickers, jene im Charakter 
einer derben Marketenderin, in dem zweideutigen Kampfe, 
dem der drachenfuͤßige Erichthonius entſprang, begriffen; 
dort tanzt Cytherea, als eine halbtrunkne Auſternymphe, 
mit einem bengelhaften Adonis den leichtfertigſten Kordax, 
der je getanzt worden iſt, und Phoibos Apollo, als blinder 
Leyermann, mit den neun Schweſtern als muſikmachende 
Bettlerinnen, arbeiten aus allen Kraͤften auf der Leyer, dem 
Triangel, der Schellentrommel und dem Dudelſack dazu. 
In zwiefacher Trunkenheit taumelt Bacchus in die plumpen 
Arme einer weinſeligen Ariadne; Mercur zieht dem Plutus 
mit der behendeſten Gewandtheit einen Beutel aus dem 
Buſen, Apollo dem Satyr Marſyas das zottelige Fell uͤber 
die Ohren. Ueber fie alle erhebt ſich der langoͤhrige Schutz— 
gott von Lampſakus, und ſcheint als der wahre Goͤtterkoͤnig 
mit gewaltigem Scepter uͤber den Olympus zu herrſchen. 
Vorzuͤglich nimmt ſich ein Jupiter in einer grotesken Geſtalt 
aus, woran nichts als der Kopf fein eigen, alles übrige hin— 
gegen aus den verſchiedenen Thieren, in welche ihn ſeine 
Gynaͤkomanie verwandelte, aus Stier, Adler, Bock, Schwan, 
Schlange, Wachtel und Ameiſe ſeltſam genug zuſammen— 
geſetzt iſt. Das große Kunſtwerk aber, worin der Meiſter 
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ſich felber übertroffen hat, iſt die Darſtellung der berühmten 
Scene aus dem Geſang des blinden Demodokos in der 
Odyſſee, wo der ehrliche Vulcan, nachdem er ſeine Gemahlin 
mit ihrem Liebhaber Ares in einem unſichtbaren und unzer⸗ 
reißlichen Netze gefangen hat, alle Goͤtter zuſammenruft, um 
Zeugen ſeines laͤcherlichen Ungluͤcks zu ſeyn. Kurz, weiter 
kann weder die Kunſt der Carricatur, noch der Muthwille 
und die Verachtung der Homeriſchen Goͤtter getrieben werden, 
als in dieſer großen Compoſition von Gruppen, die den 
innerſten Cirkel des gruͤnen Amphitheaters einnimmt. Der 
Alte, der mich von einer Figur zur andern herumfuͤhrte, 
ergoͤtzte ſich, wie es ſchien, ſtillſchweigend an meiner Ver— 
legenheit, und an dem Sardoniſchen Lachen, welches mir ſeine 
zur niedrigſten Menſchenclaſſe herabgeſetzten Goͤtter wider 
Willen abnoͤthigten. Was denkſt du, ſprach er endlich mit 
einem ſelbſtzufriednen Blick, zu der guten Geſellſchaft, die ich 
mir in meiner Einſamkeit zu verſchaffen gewußt habe? 

Ich. Ich denke, wie du wohl zu dieſer guten Geſellſchaft 
gekommen ſeyn kannſt; denn unter den Bildſchnitzern, die 
ich kenne (und ich kenne ungefaͤhr alle, die in einigem Rufe 
ſtehen), wuͤßte ich keinen, den ich fuͤr den Schoͤpfer dieſer 
ſonderbaren Kunſtwerke halten Eünnte, » 

Er. Das will ich wohl glauben. 

Ich. Gleichwohl kann ſie kein Stuͤmper gemacht haben. 
Sie ſind zwar groͤßtentheils etwas roh, und mit einer ge— 
wiſſen Nachlaͤſſigkeit gearbeitet, auch hat ein Carricaturen— 
ſchnitzer den Vortheil, ſich viele Willkuͤrlichkeit erlauben zu 
duͤrfen; indeſſen bleibt die Natur doch immer ſeine Regel; 
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auch die überladenften Zerrbilder muͤſſen eine aus Harmonie 
mit ſich ſelbſt entſpringende Wahrheit haben; und da bei 
ihnen alles auf eine ſtarke und geiſtvolle Bezeichnung des 
Charakteriſtiſchen in ziemlich willkuͤrlichen Formen ankommt, 
ſo erfordern ſie vielleicht mehr Genialitaͤt und eine noch 
keckere Hand, als Werke, die nach einem beſtimmten Kanon 
der ſchoͤnſten Formen gearbeitet ſind. Und hierin ſcheinen mir 
dieſe hier alles zu uͤbertreffen, was ich jemals in ihrer Art 
geſehen habe. 

Er. Es iſt mir alſo gelungen. Denn alle dieſe naͤrriſchen 
Unkepunze (uoouorvzeıc) find meine eigene Arbeit, und ihnen 
hab' ich es zu danken, daß mir die lange Zeit, die ich hier 
gelebt habe, und mit der ich ſonſt nichts anzufangen wußte, 
ziemlich kurz geworden iſt. Denn du begreifſt leicht, daß ich 
fleißig ſeyn mußte, um in achtzehn Jahren damit fertig zu 
werden. Ich hatte von Kindheit an viel Geſchick fuͤr dieſe Art 
von Bildnerei; und das Mechaniſche, welches dazu erfordert 
wird, lernte ich in meiner Jugend von einem ziemlich mittel— 
mäßigen Ryloglyphen in meiner Vaterſtadt. 

Ich. Aber was haben dir die Goͤtter gethan, das dich 
reizen konnte, eine ſo unbarmherzige Rache an ihnen zu 
nehmen? N 

Er. Was ſie mir gethan haben? Wahrlich, ich habe 
von ihnen, oder (was am Ende auf Eins hinauslaͤuft) von 
ihren Prieſtern mehr als zu viel gelitten! Und doch iſt dieß 
nicht was meine Galle gegen ſie gereizt hat. Denn ich muß 
geſtehen, in der Fehde, worin wir mit einander befangen ſind, 
war ich der angreifende Theil. Aber ich aͤrgerte mich, wenn 
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ich fo manchen großen Kuͤnſtler alle feine Kräfte aufbieten ſah, 
fuͤr dieſe unſittlichen Idole, in welchen der ſchnoͤdeſte Betrug 
und der ſinnloſeſte Aberglaube alle Unarten und Thorheiten 
der menſchlichen Natur vergoͤttert hat, ſchoͤne und große 
mehr als menſchliche Formen zu erfinden, um ſie in pracht— 
vollen Tempeln dem dummen Haufen zur Anbetung aufzuſtellen. 
Mußt du nicht geſtehen, daß meine Carricaturen den Goͤttern 
Homers viel angemeſſ'ner ſind, als die erhabenen Geſtalten 
eines Phidias und Alkamenes? Wer kann ſich den bruͤnſtigen 
Jupiter auf Ida, oder ſeine Gemahlin, die den armen Priamus 
und ſeine Soͤhne mit allen uͤbrigen Trojanern lieber roh auf— 
freſſen moͤchte, unter der Geſtalt des Olympiſchen Jupiters 
und der Samiſchen Juno denken? 

Ich. Es ſollte mir eben nicht ſchwer ſeyn, den Sad: 
walter des Homeriſchen Zeus, wenigſtens in der ehlichen 
Scene auf dem Gargaros die dir ſo anſtoͤßig iſt, zu machen, 
und ganz ſtattliche Urſachen anzugeben, warum er ſich ſeiner 
vielen trefflichen Baſtarde und der ſchoͤnen Erdentoͤchter und 
Goͤttinnen, die ihm dieſe Helden erzeugen halfen, mit fo 
vielem Wohlbehagen erinnert. Indeſſen, weil du bei einer 
ſcharfen Unterſuchung am Ende doch wohl Recht behalten 
moͤchteſt, gebe ich den Wolkenverſammler mit ſeiner ſtier— 
aͤugigen Gemahlin, und meinethalben alle andern unſterblichen 
Olympier der verdienten Zuͤchtigung preis. Aber wenigſtens 
haͤtteſt du der holden Muſen, die uns aus dem Stande der 
rohen Thierheit gezogen und den Keim der Humanitaͤt in uns 
entwickelt haben, ſchonen ſollen. 

Wie? (rief er in angenommenem komiſch-zuͤrnendem Tone) 
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haben fie ihre Strafe nicht ſchon dadurch allein reichlich ver⸗ 
dient, daß ſie dem alten blinden Saͤnger ſo viel tolles und 
ungebuͤhrliches Zeug auf Koſten der armen Goͤtter weiß ge⸗ 
macht haben? Denn, da er uns nichts ſingt als was ſie ihm 
vorgeſungen, faͤllt nicht billig alle Schuld auf ſie? Doch, wenn 
auch dieſer Vorwurf nicht traͤfe, um eurer Allegorien willen 
kann ich keine Ausnahmen machen; nicht einmal zu Gunſten 
der Grazien, die der feile Pindar den Orchomeniern zu Ge: 
fallen ſo hoch erhebt, und die du dort, nicht weit von der 
hochgeſchuͤrzten Auſternymphe von Cythere, in Geftalt böo- 
tiſcher Kuͤhmaͤgde ſich mit Faunen und Bocksfuͤßlern herum— 
drehen ſieheſt. Hier iſt nichts zu ſchonen! Ich bin meines 
Daſeyus nicht gewiſſer als der traurigen Wahrheit, daß der 
bloße Aberglaube dem Menſchengeſchlecht mehr Schaden zu— 
gefuͤgt hat, als alle unſre uͤbrigen Schwachheiten, Narrheiten 
und Laſter zuſammen genommen. Ich habe alſo Goͤttern und 
Prieſtern ewige Fehde angekuͤndiget, und ich wundre mich 
nicht, daß mir, wiewohl ich nur ein Pfuſcher in der Kunſt 
bin, dieſe Zerrbilder ſo wohl gerathen ſind: denn ich habe 
(was vielleicht ohne Beiſpiel if) zugleich mit Liebe und mit 
Grimm daran gearbeitet, mit Liebe zum Werke ſelbſt, und 
mit immer ſteigendem Grimm uͤber die Gegenſtaͤnde. Alles 
dieß, lieber Ariſtipp, wird dich nicht länger befremden, ſobald 
ich dir ſage: daß der Mann, den du vor dir ſiehſt, Diagoras 
der Melier iſt, von dem du, bei Gelegenheit, in der ganzen 
Hellas als einem Atheiſten mit Abſcheu und Schaudern reden 
gehoͤrt haben wirſt, und der doch wahrlich dieſen ehrenvollen 
Beinamen, ſo viel in ſeinen Kraͤften iſt, zu verdienen ſuchen muß. 
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Wie? Iſt's möglich? rief ich: du Diagoras? eben dieſer 
Diagoras, der ſeit mehr als zwanzig Jahren fuͤr todt gehal— 
ten wird, und, wie die gemeine Sage geht, von der Rache 
der Götter überall verfolgt, in einem Schiffbruch unterging! 

Sprich, verſetzte er, von der Rache der Prieſter verfolgt, 
ſo haſt du die Wahrheit geſagt; ihrer Goͤtter halben wollt' 
ich mich in einem Kornſieb auf den Ocean wagen. Was ich 
dir ſage; ich, wie du mich hier ſieheſt, bin dieſer von den 
Athenern geaͤchtete und durch ein fuͤrchterliches Decret in 
allen Theilen Griechenlands verfolgte Diagoras von Melos, 
der, auf ſeiner Flucht nach Thracien, an der Kuͤſte der Abderiten 
Schiffbruch litt, und, zum redenden Beweiſe wie maͤchtig die 
Goͤtter der Griechen ſind, allein am Leben blieb, als das 
Schiff mit allen uͤbrigen, die es am Bord hatte trotz der 
heißen Geluͤbde, die ſie dem Erderſchuͤtterer Poſeidon und 
Zeus dem Retter zuwinſelten, ohne Rettung zu Grunde ging. 

Jetzt ward mir alles klar, was mich bisher an meinem 
Wirthe befremdet hatte, und nun erſt erinnerte ich mich, was 
mir geſtern nicht aufgefallen war, daß er bei Tiſche die ge— 
wöhnliche Libation vorbeiging, die kein Grieche, bevor er 
trinkt, aus der Acht laͤßt. 

Diagoras erzaͤhlte mir nun, mit welcher Muͤhe, Gefahr 
und Noth er ſich in allerlei Verkleidungen von einer Inſel 
des Aegeiſchen Meeres zur andern bis nach Lemnsos gefluͤch— 
tet, wo er zufaͤlligerweiſe erfahren, daß die Athener eine 
große Belohnung fuͤr den, der ihn todt oder lebendig liefern 
wuͤrde, durch ganz Griechenland ausrufen laſſen; wie er, 
aus Furcht zu Lemnos entdeckt zu werden, etliche Monate 
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fih in Wäldern und Bergkluͤften verbergen, und fein Leben 
kuͤmmerlich mit rohen Wurzeln und wilden Früchten habe fri⸗ 
ſten muͤſſen, und wie er endlich unverhofft in einem Schiffe 
aufgenommen worden, das fuͤr Byzanz befrachtet war, aber 
das Ungluͤck hatte, von einem Sturm an die Thracifhe Küfte 
geworfen zu werden, und nicht weit von Abdera zu ſcheitern. 
Diagoras, der ſich durch Schwimmen ans Land gerettet hatte, 
erinnerte ſich jetzt ſeines Freundes Demokritus, bei welchem 
er Rath und Unterſtuͤtzung zu finden gewiß war: als er ſich 
aber zu Abdera nach ihm erkundigte, hieß es, er ſey ſchon 
vor geraumer Zeit weggezogen, ohne daß man wiſſe was aus 
ihm geworden ſey. Zu gutem Gluͤcke traf er auf einen ſeiner 
ehmaligen Jugendfreunde, der indeſſen ein bedeutender Mann 
in Abdera geworden war, und ſich feiner. ſehr lebhaft annahm. 
Das Decret der Athener war auch hier bereits angekommen, 
und von den Abderiten, zum Beweis ihres Eifers fuͤr die 
Sache der Goͤtter, oͤffentlich bekannt gemacht worden. Da 
ſich nun leicht jemand finden konnte, der die ausgeſetzte Be⸗ 
lohnung haͤtte verdienen moͤgen, ſo verbarg ihn ſein Freund 
ſorgfaͤltig auf einem ſeiner Landguͤter im Macedoniſchen; und 
weil Diagoras keinen andern Wunſch mehr hatte, als ſein 
uͤbriges Leben in gaͤnzlicher Verborgenheit zuzubringen, kamen 
fie nach Verfluß einiger Zeit auf den Gedanken, ihm in Chef: 
ſalien, auf einem der wildeſten und unzugangbarſten Theile 
des Oſſa, wo ihn niemand ſuchen wuͤrde, eine Wohnung zu 
verſchaffen. Es fand ſich eine geraͤumige Felſenhoͤhle, welche 
mit geringer Muͤhe zu einer Einſiedlerei, wie er ſie noͤthig 
hatte, zugerichtet werden konnte, und in ein von ſteilen Klip⸗ 
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pen umguͤrtetes Thal auslief, wo er ſich mit Anpflanzung 
und Wartung eines Gartens beſchaͤftigen konnte. Das ganze 
Weſen wurde der Gemeine des naͤchſtgelegnen Dorfes, deren 
Eigenthum dieſer Theil des Gebirges iſt, abgekauft, und 
Diagoras unter dem Namen Agenor, mit einer Thraciſchen 
Sklavin, die ihm fein Freund überließ, in den Beſitz desſel⸗ 
ben geſetzt. Agenor gilt (wie er mir ſagte) unter den benach—⸗ 
barten Hirten und Landleuten, einer dem Theſſaliſchen Volke 
gemeinen Vorſtellungsart zufolge, fuͤr einen maͤchtigen Zau⸗ 
berer, in deſſen Ungnade zu fallen jedermann ſich ſorgfaͤltig 
huͤtet; und er laͤßt ſie um ſo lieber in dieſem Wahn, da er 
ſich, durch die gute Wirkung einiger von Demokritus gelern⸗ 
ten Heilungsmittel fuͤr Menſchen und Vieh, ihr Zutrauen 
erworben hat. Auch ſeine Unſichtbarkeit traͤgt zu der Ehr— 
furcht, die der Name Agenor einfloͤßt, das Ihrige bei; denn 
niemand kann ſich ruͤhmen, ihn jemals in der Naͤhe geſehen 
zu haben, und alles, was er mit ihnen zu verkehren hat, 
geht durch den Mund und die Haͤnde ſeiner getreuen Sklavin. 

Diagoras verlangte von mir zu hören, ob zur Zeit mei- 
nes Aufenthalts in Athen noch die Rede von ihm geweſen 
ſey, und was für eine Vorſtellung ich mir, nach den Geruͤch— 
ten die über ihn herumgegangen, von ihm gemacht hätte, 
Ich antwortete, alles, was ich fuͤr und wider ihn gehoͤrt, 
waͤre mir ſo uͤbel zuſammenhangend und widerſinniſch vor⸗ 
gekommen, daß ich, in der Ungewißheit was ich davon den⸗ 
ken ſollte, nur die vermeinte Unmoͤglichkeit beklagt haͤtte, die 
Wahrheit von ihm ſelbſt zu erfahren. So haͤtte ich z. B. 
die Sage von der wahren Urſache ſeiner Atheiſterei gar zu 
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ungereimt gefunden, — D, die möcht’ ich doch hören, fiel 
er mir ins Wort; ich bitte dich, was ſagte die Sage? — 
„Es hieß, die eigentliche Veranlaſſung zu deiner erklaͤrten 
Feindſchaft gegen die Goͤtter ſey ein Rechtshandel geweſen, 
in welchen du mit einem gewiſſen Menſchen gerathen, der 
dir ein ihm anvertrautes Gedicht unterſchlagen und den Em- 
pfang desſelben mit einem foͤrmlichen Eide vor Gericht ab— 
gelaͤugnet, aber, nachdem er freigeſprochen worden, das Ge— 
dicht als fein eigenes Werk mit großem Beifall bekannt ge— 
macht habe. Dieſer Handel, ſagte man, haͤtte dich ſo tief 
gekraͤnkt, daß du den Goͤttern nicht haͤtteſt verzeihen koͤnnen, 
daß ſie nicht auf der Stelle ein Zeichen an dem Meineidigen 
gethan; kurz, das erlittene Unrecht haͤtte dich in deinem Glau— 
ben fo irre gemacht, daß du endlich auf den Gedanken ver: 
fallen ſeyeſt: da die Goͤtter, wofern Goͤtter waͤren, einen 
ſolchen Frevel unmoͤglich ungeſtraft laſſen koͤnnten, fo müßten 
nur gar keine Goͤtter ſeyn. Das iſt luſtig, ſagte Diagoras: 
man muß geſtehen, fuͤr ein ſo witziges Volk, wie die Athener 
ſind, raͤſonniren ſie zuweilen erbaͤrmlich; und uͤberhaupt 
iſt nichts ſo ungereimt, das ſie ſich nicht weiß machen ließen, 
ſobald es auf andrer Leute Koſten geht. Fuͤrs erſte, habe 
ich in meinem Leben (wenigſtens ſeitdem ich nicht mehr in 
die Schule gehe) nichts gemacht das einem Gedicht aͤhnlich 
ſaͤhe. Haͤtte ich aber auch das Talent, Verſe zu machen die 
geftohlen zu werden verdienten, fo würde ich, anſtatt den Dieb 
gerichtlich zu belangen, mein Recht an ſie dadurch bewieſen 
haben, daß ich noch beſſere gemacht haͤtte. Und geſetzt endlich, 
ich hatte mich in der erſten Hitze zu einem Rechtshandel gegen 
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den Räuber hinreißen laſſen, fo würde ich wenigſtens nicht 
fo albern geweſen ſeyn, zu verlangen daß Jupiter, — der, 
um den Erdboden nicht gänzlich zu entvoͤlkern, fo viele tauſend 
falſche Eide ungeſtraft laſſen muß, — nun gerade meiner Verſe 
wegen eine Ausnahme machen ſollte. Wahrlich wäre der ſpar— 
ſame Gebrauch der Donnerkeile, und die Art, wie die Welt 
regiert wird, uͤberhaupt die ſchwaͤchſte Seite der Goͤtter, ſie 
wuͤrden von mir immer unangefochten geblieben ſeyn! Denn 
ich wuͤßte wirklich nicht wie ſie es angreifen muͤßten, um die 
ungeheure Menge von Narren, Thoren und Schelmen, womit 
die Erde uͤberdeckt iſt, beſſer zu regieren, als wir im Ganzen 
regiert werden; aber eben daraus, daß wir ſo gut regiert wer⸗ 
den, als es unſre Narrheit und Verkehrtheit nur immer 
zuläßt, ſchließe ich, die Welt werde nicht von unſern Goͤttern 
regiert. Denn, nach der Probe zu urtheilen, die ſie in Homers 
Ilias abgelegt haben, muͤßte es noch zehnmal toller zugehen, 
wenn die Zuͤgel der Weltregierung in den Haͤnden ſo ſelbſt— 
ſuͤchtiger, launiſcher, ungerechter, ſtolzer, rachgieriger, wolluͤſti⸗ 
ger und grauſamer Deſpoten laͤgen, als der alte Saͤnger uns 
dieſe naͤmlichen Goͤtter ſchildert, die in allen Staͤdten Grie— 
chenlands Tempel, Altaͤre und Prieſter haben. Ich ſagte ihm: 
auch mir waͤre jene Sage von der Urſache ſeines Goͤtterhaſſes 
zu lächerlich vorgekommen, um den mindeften Glauben zu ver— 
dienen. Aber was ich mir nicht zu erklären gewußt hätte, 
wäre der Hang zu den geheimen Gottesdienſten, der bei ihm 
(wie man verſichert) ehmals bis zur Leidenſchaft gegangen 
ſey. Es war eine Zeit, ſagt man, wo Diagoras im Glauben 
an Theophanien, Orakel und Wunderdinge aller Art eher zu 
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viel als zu wenig that, und man weiß daß er den größten 
Theil ſeines Vermoͤgens aufgeopfert hat, um in der ganzen 
bewohnten Welt herumzureiſen, und ſich in alle Myſterien, ſo 
piele er deren ausſpaͤhen konnte, einfuͤhren zu laſſen. Wie 


ein Mann, der die Religioſitaͤt bis zu dieſem Grade von Schwaͤr⸗ 


merei getrieben, auf einmal zum entgegengeſetzten Aeußerſten 
habe uͤberſpringen koͤnnen, ſchien etwas ſo Unnatuͤrliches, daß 
man ſich geneigt fuͤhlte, ſelbſt die ungereimteſte Erklaͤrung, die 
ein ſolches Wunder einigermaßen begreiflich machte, fuͤr gut 
gelten zu laſſen. 

Dir, verſetzte Diagoras, hoffe ich, ohne deiner Vernunft 
etwas Ungebuͤhrliches zuzumuthen, ziemlich begreiflich zu machen, 
wie ich gerade durch die vollſtaͤndigſte Befriedigung der befag: 
ten Schwaͤrmerei zu dem Atheism gekommen bin, deſſen ich 
mit und ohne Grund, je nachdem man's nimmt, beſchuldiget 
werde. Alle Menſchenkinder kommen, denke ich, mit mehr 
oder weniger Hang zum Wunderbaren auf die Welt. Bei 
mir aͤußerte ſich dieſer Naturtrieb von fruͤher Jugend an ſehr 
lebhaft, aber mit einer Gegenwirkung verbunden, die ihm 
alle ſeine Schaͤdlichkeit benahm. Ich horchte naͤmlich mit dem 
groͤßten Vergnuͤgen auf alle Erzaͤhlungen dieſer Art; Mile⸗ 
ſiſche Maͤhrchen, Zauber- und Geſpenſtergeſchichten, theurgi- 
ſche Wunder, Theophanien, und alle die uͤbernatuͤrlichen 
Dinge, die ſich taͤglich ereignet haben ſollen als die Goͤtter 
noch unter den Menſchen wandelten, und die Erde mit ihren 
Söhnen und Töchtern erfüllten, kurz, alle diefe Kindereien, 
wovon die Griechen immer ſo große Liebhaber waren, hatten 
auch fuͤr mich einen ungemeinen Reiz; aber ich glaubte kein 
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Wort davon. Sie beluſtigten und beſchaͤftigten bloß meine 
Einbildungskraft und meinen Witz; jenes deſto mehr, je un⸗ 
glaublicher ſie waren; dieſes, indem ſie mich zum Nachdenken 
anreizten, wie es mit dieſen Dingen natuͤrlich habe zugehen 
koͤnnen, d. i. woher wohl die dabei vorwaltende Taͤuſchung 
gekommen, und wie es moͤglich geweſen, ſolche Albernheiten 


ſelbſt den einfaͤltigſten Menſchen weiß zu machen. Dieſe Anlage 


bei mir vorausgeſetzt, wird dir alles Uebrige ſehr begreiflich 
werden. Ich hatte von Kindheit an viel von Orakeln, beſon— 
ders von dem zu Delphi, gehoͤrt; als ich herangewachſen war, 
hoͤrte ich auch zuweilen, wiewohl immer mit geheimnißvoller 
Zuruͤckhaltung, von den Eleuſiniſchen und andern Myſterien 
reden. Dieſes Geheimthun der Eingeweihten reizte meinen 
Vorwitz, hinter die wunderbaren Dinge zu kommen, die, wie 
ich nicht zweifelte, in dieſen Myſterien zu ſehen und zu hoͤren 
ſeyn muͤßten. Ich verſuchte es auf alle Weiſe, fand aber, daß 
ich auf keinem andern Wege zu meinem Zweck gelangen wuͤrde, 
als wenn ich mich ſelbſt in dieſen geheimen Gottesdienſten 
iniziiren ließe. An Gelegenheiten dazu konnte mir's nicht 
fehlen. Mein Vater war einer der anſehnlichſten Handelsleute 
in Melos. Er ſchickte von Zeit zu Zeit Schiffe nach den vor— 
nehmſten Haͤfen des Aegeiſchen, Joniſchen und Karpathiſchen 
Meeres, und hatte allenthalben Correſpondenten, mit denen 
er in gaſtfreundlicher Verbindung ſtand. Fruͤhzeitig mit die⸗ 
ſer Art von Geſchaͤften bekannt gemacht, wurde ich von mei— 
nem zwanzigſten Jahre an, unter der Fuͤhrung eines alten 
Dieners, bald dahin bald dorthin verſchickt. Dieſe Reiſen 
gaben mir Gelegenheit, mich mit den Orgien von Lemnos, 
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Kreta und Cypern bekannt zu machen: aber was ich dadurch 
erfuhr, war ſo unbedeutend, daß es zu nichts diente, als 
meine Begierde nach wichtigern Entdeckungen deſto ſtaͤrker 
anzufeuern. Ich machte mir einen Plan, meine Nachforſchun⸗ 
gen bei den Prieſtern zu Memphis und Sais (welche nach 
dem gemeinen Wahn der Griechen in uraltem Beſitz einer 
geheimen theurgiſchen Weisheit ſind) anzufangen, ſodann die 
von ihnen nach und nach zu den Perſern, Syrern, Phoͤniciern 
und Griechen uͤbergegangenen Myſterien auf dem Wege den 
ſie genommen zu verfolgen, und nicht eher zu ruhen, bis mir 
in dieſem Fache nichts mehr zu ergruͤnden uͤbrig waͤre. Ich 
fuͤhrte dieſen Plan aus, ſobald ich durch den Tod meines 
Vaters das Vermoͤgen dazu bekam. Ich brachte mehrere 
Jahre damit zu; und da wir, natuͤrlicherweiſe nach dem, was 
an uns in die Augen faͤllt, beurtheilt werden, ſo konnt' es 
nicht fehlen daß ich mir durch eine ſo ungewoͤhnliche Anwen— 
dung meiner Zeit und meines Vermoͤgens den Ruf eines bis 
zur Schwaͤrmerei religioͤſen Menſchen zuzog; einen Ruf, den 
ich ſelbſt, ſo lang' er meinen Abſichten befoͤrderlich ſeyn konnte, 
auf alle Weiſe zu unterhalten befliſſen war.“ 

„Auf der letzten Reiſe, die ich zu Vollendung meines 
Plans zu machen hatte, ward ich zufaͤlligerweiſe mit dem be— 
ruͤhmten Abderiten Demokritus bekannt, den eine aͤhnliche 
Wißbegierde ſeit vielen Jahren in der Welt herumtrieb; nur 
daß ſeine Abſicht mehr auf Naturgeſchichte, und auf die phy⸗ 
ſiſchen, aſtronomiſchen und mediciniſchen Geheimniſſe der 
Aegyptiſchen Prieſter, Magier und Orphiker, als auf die re— 
ligioͤſen gerichtet war. Wer die Mitbuͤrger dieſes außeror⸗ 
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dentlichen Mannes kennt, follte glauben, fein Genius habe 
Mittel gefunden, ſich alles Verſtandes, den die Natur unter 
die Bewohner von Abdera vertheilen wollte, für ihn allein zu 
bemaͤchtigen. Mir wenigſtens iſt unter ſo vielen merkwuͤrdi⸗ 
gen Männern, deren Bekanntſchaft zu machen meine Neifen 
mir Gelegenheit verſchafften, keiner vorgekommen, der mit 
einem ſo hellen und ſo viel umfaſſenden Geiſt einen ſo uner— 
muͤdeten Fleiß in Erforſchung der Natur, und mit beidem ſo 
viel Gutlaunigkeit und Anmuth im Umgang vereinigte wie 
Demokritus. Von der erſten Stunde unſrer Bekanntſchaft an 
fuͤhlte ich mich ſo ſtark von ihm angezogen, daß ich nie wieder 
von ihm getrennt zu werden wuͤnſchte; und auch er faßte ſo 
viele Zuneigung fuͤr mich, daß er mir nicht nur erlaubte ihn 
auf feinen übrigen Wanderungen zu begleiten, ſondern auch 
Vergnügen daran fand, mich in feinen eigenen Myſterien ein- 
zuweihen, welche mir, wie du gerne glauben wirſt, eine ganz 
andere Befriedigung gaben, als die prieſterlichen, womit ich 
einige der beſten Jahre meines Lebens vertaͤndelt hatte. Die 
Bekanntſchaft mit dieſem Manne haͤtte mir viel Ungemach 
und die Nothwendigkeit, mein Daſeyn in einer Felſenkluft zu 
verheimlichen, erſparen moͤgen, wenn ein Menſch ſeinem Schick— 
ſal entgehen koͤnnte, oder, richtiger zu reden, wenn ich meinen 
Eifer, die Menſchen vernuͤnftiger zu machen als ſie zu ſeyn 
faͤhig find, im Zaume zu halten gewußt hätte. 

Was du mir da ſagſt, fiel ich ein, ſetzt mich deſto mehr 
in Verwunderung, da ich nach dem Ruf, worin Demokritus 
ſteht, eher alles andere als einen Sachwalter der Goͤtter von 
ihm erwartet haͤtte. 
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Der war er denn auch ſo eigentlich nicht, verſetzte Dia⸗ 
goras; aber er hatte ſich uͤber dieſen Punkt ein Syſtem ge⸗ 
macht, wobei er ſeine Vernunft zu retten glaubte, ohne mit 
den Prieſtern und Myſtagogen, die den Glauben an ihre Goͤtter 
und Myſterien zu einer Buͤrgerpflicht zu erheben gewußt haben, 
jemals in offne Fehde zu gerathen. 

Du wuͤrdeſt mich verbinden, ſagte ich, wenn du mich mit 
ſeiner Denkart uͤber dieſen Gegenſtand naͤher bekannt machen 
wollteſt. — Dieß kann nicht beſſer geſchehen, erwiederte Dia⸗ 
goras, als wenn ich dir eine Unterredung mittheile, die uͤber 
dieſe Materie zwiſchen uns vorfiel. 

Du biſt, ſagte Demokritus zu mir, vermuthlich der ein⸗ 
zige Menſch in der Welt, der ſo viel Zeit und Geld aufgewandt 
hat, um hinter die Geheimniſſe der Prieſterſchaft zu kommen: 
darf ich fragen, was der reine Gewinn deiner Entdeckungen 
iſt? — Immer ſo viel (war meine Antwort) daß ich die Un⸗ 
koſten nicht bereue. Ich weiß nun mit einer Gewißheit, die 
ich ſchwerlich auf einem andern Weg erlangt hätte: daß Goͤtter 
und Prieſter Synonymen ſind; daß alle unſre Goͤtter (die 
bloß allegoriſchen ausgenommen) Menſchen waren, die ihre 
Standeserhoͤhung und den ihnen angewieſenen Antheil an 
der Weltregierung den Prieſtern, durch welche ſie regieren, zu 
danken haben; und daß der Tartarus mit allen ſeinen Feuer⸗ 
ſtroͤmen und Schreckgeſpenſtern, ſo wie die Inſeln der Seligen 
mit aller ihrer Wonne, ſchlaue Erfindungen ſind, wodurch die 
Prieſterſchaft ſich der beiden maͤchtigſten Leidenſchaften und 
durch ſie der Herrſchaft uͤber die Welt bemaͤchtigt hat. Ich 
begreife nun wie der Goͤtter und der Menſchen Vater 
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Zeus zu Kreta geboren und begraben ſeyn kann; warum 
Delos die Wiege des Apollo und der Artemis iſt, und 
woher die unendliche Menge von Soͤhnen und Toͤchtern 
kommt, womit unſre Goͤtter und Goͤttinnen die ganze Hellas 
ſo uͤberſchwaͤnglich bevoͤlkert haben, daß keine alte Familie 
iſt, die ihr Stammregiſter nicht mit irgend einem goͤtt⸗ 
lichen Baſtard anzufangen die Ehre haͤtte. Ich begreife nun, 
warum eine Religion, die in ſich ſelbſt ſo uͤbel zuſammenhaͤngt, 
und deren hoͤchſtes Geheimniß iſt daß die Goͤtter Nicht-Goͤtter 
ſind, ſo wenig zur Veredlung der Menſchheit beitragen kann. 
Und wenn auch das alles nicht waͤre (ſetzte ich hinzu) rechneſt 
du etwa fuͤr nichts, daß ich weiß wohin Iſis ihren Sohn 
Horus vor dem wuͤthenden Typhon verbarg, was das alte 
Muͤtterchen Baubo der Ceres zeigte, um ſie in der hoͤchſten 
Betruͤbniß zum Lachen zu bringen, und was in dem verdeckten 
Korbe war, den Pallas Athene den Toͤchtern des Cekrops in 
Verwahrung gab? — O gewiß, verſetzte Demokritus lachend, 
zu dieſen Wiſſenſchaften haͤtteſt du ſchwerlich auf einem andern 
Wege gelangen koͤnnen; aber alles uͤbrige war wohlfeiler zu 
haben. — Ich muß bekennen, ſagte ich, daß mir die Wiſſen⸗ 
ſchaft — nichts oder was wenig beſſer als nichts iſt, zu 
wiſſen, hoch genug zu ſtehen kommt; zumal, da mir, bei 
aller Aufklaͤrung die ich uͤber unſre Myſterien erhalten habe, 
der Hauptpunkt noch immer unbegreiflich geblieben iſt. — 
Was koͤnnte dieß wohl ſeyn? fragte Demokritus. — Weiter 
nichts, als wie es moͤglich iſt, daß bei der unendlichen Menge 
von — Inizürten, es noch einen einzigen vernuͤnftigen Men⸗ 
ſchen geben kann, der ſich durch ein ſo grobes Gewebe von 
Wieland, Ariſtipp. II. 9 
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Betrug, Gaukelei, Kindermaͤhrchen und Kinderpoſſen, wie die 
Religion unſrer Väter iſt, noch einen Augenblick taͤuſchen laſ⸗ 
ſen kann. Denn wirklich thut die Prieſterſchaft ihr Moͤglich⸗ 
ſtes uns die Augen zu oͤffnen. — Ich ſehe, erwiederte er, daß 
du mit allen deinen Nachforſchungen noch immer nicht auf 
den Grund der Sache gekommen biſt. Wir machen uns faſt 
allemal einer Ungerechtigkeit ſchuldig, wenn wir irgend etwas 
Menſchliches, ſey es — Glaube, Gewohnheit, Sitte, oder — 
Lehre, Geſetz, Inſtitut, eher für ganz ungereimt und verwerf⸗ 
lich erklaͤren, bevor wir unbefangen erforſcht haben, ob es 
nicht in ſeinem Urſprung, zu ſeiner Zeit und in ſeiner erſten 
Geſtalt, gut, ſchicklich und zweckmaͤßig war. Ich bin gaͤnzlich 
deiner Meinung, daß der Gebrauch, den die Prieſterſchaft heut⸗ 
zutage von ihren Orakeln und Myſterien macht, die Verach⸗ 
tung, die du dagegen gefaßt haſt, mehr als zu ſehr rechtfertigt: 
nichtsdeſtoweniger ſcheinen mir beide zur Zeit ihrer Einſetzung 
ſchickliche Mittel zu einem loͤblichen Zweck geweſen zu ſeyn, 
und um dieſer Urſache willen einige Schonung zu verdienen. 
Die undurchdringliche Finſterniß, die auf der aͤlteſten Geſchichte 
aller Voͤlker liegt, hat mich nicht abgeſchreckt, in den Alter⸗ 
thuͤmern des unſrigen ſo weit zu forſchen, als irgend ein hier 
und da hervorbrechender Lichtpunkt mir vorzudringen erlaubte. 
Dem, was ich darin wahrzunehmen glaubte, zufolge, nehme 
ich drei verſchiedene Epochen an, in welchen unſre Volksreligion 
ſich nach und nach zu dem, was ſie noch zu unſrer Vaͤter Zeit 
war, geſtaltet hat. Denn uͤber das, was ſie jetzt iſt, ſind wir, 
denke ich, ziemlich einverſtanden. Der erſte dieſer Zeitpunkte 
iſt der, da unſer Land noch von ganz rohen Naturmenſchen, 
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oder richtiger geſagt, Thiermenſchen bewohnt war. So lange 


der Menſch auf dieſer unterſten Stufe ſteht, kann man von 
ihm ſo wenig, als von irgend einem andern Thiere, ſagen, 
daß er eine Religion habe: es iſt etwas der Religion Aehnliches, 
wie man einigen Thieren etwas der Vernunft Aehnliches zu⸗ 
ſchreibt. Ein dumpfes Gefühl der gewaltigen, ihm unbegreif⸗ 
lichen Kraͤfte der Natur, das bei ungewoͤhnlichen, vorzuͤglich 
bei furchtbaren Naturbegebenheiten in ihm erregt wird, iſt 
der rohe Stoff, woraus der finſtre, ſchwermuͤthige und ſchreck— 
hafte Aberglaube, in welchem wir die Kindheit des Menſchen— 
geſchlechts befangen ſehen, ſich nach und nach hervorarbeitet. 
Das Wort Deiſidaͤmonie ſcheint in unſrer Sprache ganz eigent⸗ 
lich fuͤr dieſen Zuſtand gemacht zu ſeyn; etwas Beſtimmteres 
von der beſondern Geſtalt, welche dieſer noch ſo ſehr unfoͤrm— 
liche, dem Zufall und einer ungebaͤndigten Einbildungskraft 
gaͤnzlich uͤberlaſſ'ne Daͤmonism, unter den Autochthonen 
unſers Landes angenommen haben mag, weiß ich nicht zu 
ſagen. 

Die zweite Epoche ſcheint mir die ebenfalls unbeſtimm⸗ 
bare, uralte Zeit zu ſeyn, da die Titanen, vermuthlich vom 
Kaukaſus her, ſich eines großen Theils der nachmaligen Hellas 
bemaͤchtigten, und ein Reich ſtifteten, das von keiner langen 
Dauer geweſen zu ſeyn, aber doch den erſten Grund zur Civi⸗ 
liſirung dieſer Gegenden gelegt zu haben ſcheint. Durch die 
Laͤnge der Zeit mußte unter einem Volke, dem die Kunſt, 


Gedanken und Worte mittelſt einer leichten Art von Bezeich⸗ 


nung zu verkoͤrpern und feſtzuhalten, noch unbekannt war, 
die Geſchichte dieſer Titanen, durch bloße muͤndliche Ueber⸗ 
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lieferung fortgepflanzt, nach und nach zu Sagen, und, durch 
eine Kette von Veraͤnderungen, Revolutionen und zufaͤlligen 
Urſachen aller Art, endlich zu Volksmaͤhrchen werden, wovon 
unſre uͤbelzuſammenhaͤngende ältere Götter: und Hervenge: 
ſchichte ein verworrenes Chaos iſt. Unzaͤhlige Spuren ſetzen 
indeſſen ihe ehemaliges Daſeyn und ihre Verdienſte um die 


älteften Bewohner Griechenlands außer allen Zweifel. Mit 


ihnen kamen die zu einem menſchlichen Leben unentbehrlichen 
Kuͤnſte zuerſt in dieſe Gegenden; und, aller Wahrſcheinlichkeit 


nach, ſchreibt ſich auch die Einfuͤhrung der aͤlteſten Religion 1 


des obern Aſiens, die Verehrung des Himmels und der Erde, 
der Sonne und des Mondes von ihnen her. Wie es nun 
zuging, daß in der Folge die Titanen ſelbſt fuͤr Soͤhne des 
Himmels und der Erde gehalten und kraft eines Erbrechtes, 
das ihnen von niemand ſtreitig gemacht wurde, theils an die 
Stelle der Sonne und des Mondes, theils in den Beſitz der 
Oherherrſchaft uber Luft und Erde, Waſſer und Feuer geſetzt, 
theils, als die Urheber der erſten Anfaͤnge des buͤrgerlichen 
Lebens, des Feldbaues und der dazu noͤthigen Kuͤnſte, lange 
nach ihrem Tode goͤttlich verehrt wurden; ingleichem wie die 
Regierungsveraͤnderungen, die ſich in dieſem vergoͤtterten Ge— 
ſchlechte ereignet haben ſollen, zu erklaͤren find, uͤbergehe ich, 


als zu dem, wovon jetzt die Rede iſt, nicht gehörig, und bes | 


merke nur, daß die ſpaͤtern Aegyptiſchen und Phoͤniciſchen 
Stifter oder Wiederherſteller der Staͤdte Athen und Theben, 
Cekrops/und Kadmus, als fie nach Griechenland kamen, unſre 
vornehmſten Goͤtter, Zeus und Here, Poſeidon, Apollo und 


Artemis, Pallas Athene und Aphrodite, Demeter und Perſe⸗ | 
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phone, Ares, Hermes und Hephäftos (ſaͤmmtlich aus dem 
Titanengeſchlechte) vermuthlich ſchon im Beſitz der oͤffentlichen 
Anbetung gefunden und um fo mehr ungeſtoͤrt darin gelaſſen 
haben, da ſie ihre eigenen Goͤtter, nur unter andern Namen, 
in ihnen wiederfanden; wiewohl ich nicht zweifle, daß ein 
großer Theil der Verwirrungen und Widerſpruͤche, die in der 
Genealogie und Geſchichte der Griechiſchen Goͤtter herrſchen, 
ſich von den mannichfaltigen Vermiſchungen aͤlterer und ſpaͤ⸗ 
terer, einheimiſcher und auslaͤndiſcher Sagen herſchreibt, wo— 
zu die fremden Coloniſten die Veranlaſſung gegeben haben 
moͤgen. Nichtsdeſtoweniger ſetze ich die dritte Epoche unſers 
alten Religionsweſens in die Zeit des Aegyptiers Cekrops, 
inſofern ich ihn als den wahren Stifter der Eleuſiniſchen My: 
ſterien betrachte, von welchen alle übrigen (die Aegyptiſchen 
des Oſiris und der Iſis, welche jenen ſelbſt zum Muſter dien⸗ 
ten, ausgenommen) bloße Nachahmungen ſind. Bis dahin 
war die Religion unſrer theils wild gebliebenen, theils nach 
und nach wieder verwilderten Griechen bloße Deiſidaͤmonie 
geweſen; und wiewohl zu glauben iſt, daß wenigſtens die 
Schutzgoͤtter jedes Volkes, Stammes und Ortes ſchon lange 
vor Cekrops und Kadmus oͤffentliche Altaͤre, Tempel und 
Prieſter hatten, ſo findet ſich doch keine Urſache, auch nur zu 
vermuthen, daß man bei den Opfern und Geluͤbden, die man 
ihnen darbrachte, etwas anders abgezielt habe, als ſich ihrer 
Gnade und ihres Schutzes zu verſichern, oder ihren Zorn, 
welchem man alle phyſiſchen und moraliſchen Uebel zuſchrieb, 
zu beſaͤnftigen. Der Glaube, daß Zeus ſelbſt unmittelbarer 
Schirmherr des gaſtlichen Rechts und Raͤcher des Meineides 


fl 
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ſey, und daß jeder, ſogar unvorſetzliche Mord von den Erin: 
nyen raſtlos verfolgt werde, war damals alles, was die Reli⸗ 
gion zu Beförderung der Humanitaͤt unter den ungeſchlachten 
Horden, welche nach und nach mit vieler Schwierigkeit zum 
bürgerlichen Leben vermocht worden waren, beitrug. Aber 
die neuen Geſetzgeber fanden (den Begriffen gemaͤß, die ſie 
aus ihrem Lande mitgebracht), theils zur Erhaltung und Auf⸗ 
nahme ihrer neuerrichteten Colonien, theils uͤberhaupt zur 
Befeſtigung der bürgerlichen Ordnung unter einem ungefchlade 
ten Volke noͤthig, das ſchwache Anſehen der Geſetze durch den 
Glauben zu ſtuͤtzen, „daß die Götter unmittelbare Kundſchaft 
„von dem Thun und Laſſen der Menſchen nehmen, und, nicht 
„zufrieden ſchon in dieſem Leben die Boͤſen zu ſtrafen und 
„die Guten zu belohnen, auch die Seelen der Verſtorbenen 
„vor ein unerbittlich ſtrenges Gericht forderten, und je nad: 
„dem ſie entweder unſtraͤflich gelebt, oder ſich mit noch unge⸗ 
„buͤßten Verbrechen befleckt haͤtten, in jenem Falle in einen 
„wonnevollen Zuſtand verſetzten, in dieſem durch die ſchreck⸗ 
„lichſten Peinigungen zur Strafe zoͤgen.“ Dieſe Lehre, dem 
Volk als Glaubenspunkte bloß durch muͤndlichen Vortrag ein⸗ 
geſchaͤrft, wuͤrde wenig Eindruck gemacht haben: aber durch 
die Myſterien ſymboliſirt, und unter einer Menge Ehrfurcht 
gebietender Feierlichkeiten den Sinnen ſelbſt unmittelbar dar⸗ 
geſtellt, mußte fie auf aͤußerſt ſinnliche und aberglaͤubiſche 
Menſchen, die man in den unterirdiſchen Woͤlbungen des Tem⸗ 
pels zu Eleuſis durch kuͤnſtliche Taͤuſchungen erſt in den Tar⸗ 
tarus, dann in die Elyſiſchen Haine verſetzte, die groͤßte Wir⸗ 
kung thun. Du wirſt nicht vergeſſen haben, Diagoras, wie 
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dir ſelbſt, trotz deinem Unglauben, dabei zu Muthe war, und 
du kannſt von dem Eindruck, den das, was du hörteft und 
ſaheſt, auf deine Einbildung machte, auf denjenigen ſchließen, 
den ſolche Anſchauungen auf ungebildete Menſchen machen 
mußten, die ſich nicht, wie du, in ein Schauſpiel, ſondern 
uͤbernatuͤrlicher Weiſe in die wirkliche Unterwelt verſetzt glaub— 
ten. Ich geſtehe, ſagte ich, daß ſich, bei dem feierlich lang⸗ 
ſamen Durchgang durch die labyrinthiſchen Windungen des 
Tartarus, über das was ich hörte, und in einer durch zuckende 
Blitze und wirbelnde Rauch- und Flammenwellen erleuchteten 
ſichtbaren Dunkelheit zu ſehen glaubte, alle Haarſpitzen auf 
meinem Kopfe und an meinem ganzen Leibe emporrichteten. 
Aber freilich wird der Eindruck, den dieß allenfalls auf ein 
weiches Gemüth machen koͤnnte, durch den geheimen Unter⸗ 
richt, den man bei der zweiten großen Weihe empfaͤngt, wie⸗ 
der rein ausgeloͤſcht. Daher, ſagte Demokritus, wurden 
ehmals keine andern zu dieſer hohen Weihe zugelaſſen, als 
Maͤnner, die man ſtark genug glaubte ſtarke Wahrheiten zu 
ertragen, und edel genug, fie gehörig zu gebrauchen. Ueber⸗ 
dieß zweifle ich nicht, daß die zweite Initiation bei den Eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien in ihrem Urſprung entweder noch gar 
nicht ſtattgefunden, oder wenigſtens eine andere, der Einfalt 
jener Zeiten angemeſſenere Beſchaffenheit gehabt habe. 

Wenn ich dir alles zugebe, verſetzte ich, was du mit vieler 
Scheinbarkeit von den drei Epochen der Religion unſerer 
Vaͤter geſagt haſt, was gewinnt ſie dabei in ihrem dermaligen 
Zuſtande? Wir leben in einer vierten Epoche, wo kein gebil⸗ 
deter Menſch mehr an Goͤtter glaubt die nie geweſen ſind, 
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und unfre eben fo unglaubigen Prieſter, mit den reichen Ein⸗ 
kuͤnften, die jedem ſein Gott verſchafft, zufrieden, ſich eher 
um alles andere bekuͤmmern, als um den ſittlichen Einfluß, 
den die Religion auf das Gemuͤth der Menſchen haben koͤnnte. 

Es ſollte mir nicht ſchwer ſeyn, dir beides ſtreitig zu 
machen, erwiederte Demokritus: aber, wenn ich dir auch ge— 
ſtehe, daß mir gerade kein Prieſter beifaͤllt, den ich deiner Be⸗ 
hauptung entgegenzuſtellen wagen möchte; fo iſt doch die An⸗ 
haͤnglichkeit des großen Haufens an den Glauben ihrer Vor⸗ 


eltern noch immer fo augenſcheinlich, daß ich niemand rathen 


wollte, ihn auf die Probe zu ſetzen. Sogar unter den erſten 
Maͤnnern unſrer Zeit kenne ich mehr als Einen, der ſo ſtark 
als ſeine Großmutter an Orakel, Voͤgel und Opferlebern 
glaubt, vor einer Mondfinſterniß oder einer Doppelſonne wie 
vor einem Ungluͤckszeichen erſchrickt, und mit dem groͤßten 
Ernſt einem ganzen Senat oder den verſammelten Befehls— 
habern eines Kriegsheers erzählt, was ihm dieſe Nacht ge⸗ 
traͤumt hat. Macht dieß die Sache unſerer Prieſter nicht 
beſſer, ſo beweiſet es wenigſtens: daß unſer alter Volksglaube 
noch bei weitem nicht ſo unwirkſam iſt als du dir einzubilden 
ſcheinſt; und ich ziehe daraus die Folge, daß es, ſowohl fuͤr 
einzelne Perſonen als fuͤr den Staat ſelbſt, gefaͤhrlich waͤre, 


ſich uͤber dieſen Punkt zu taͤuſchen. So lange die Religion, 
die bei Errichtung der buͤrgerlichen Geſellſchaft eines der 


ſtaͤrkſten Bande der Ordnung und Sittlichkeit war, in dieſer 
Eigenſchaft noch nicht alle Kraft verloren hat, ſoll ſie, denke 
ich, von den Weiſen geſchont und geachtet werden; wie loͤblich 
und noͤthig es auch uͤbrigens iſt, den Aberglauben durch kluge 
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Verbreitung richtiger Begriffe von der Natur der Dinge nach 
und nach dermaßen zu entkraͤften, daß er, wie die Spulwuͤrmer 
durch gewiſſe Arzeneien, zuletzt unvermerkt und ohne Beſchwerde, 
gleichſam von ſelbſt von den Menſchen abgeht. Du erlaubſt 
mir alles, erwiederte ich, indem du mir das Recht zugeſtehſt 
gegen den Aberglauben zu arbeiten. Denn was iſt unſre 
Volksreligion anders, als der groͤbſte und laͤcherlichſte Aber: 
glaube? Ich laͤugne nicht, daß er noch wirkſam iſt; aber daß 
er den wohlthaͤtigen ſittlichen Einfluß, den er ehemals gehabt 
haben ſoll, noch in unſern Tagen habe, das iſt, was ich ihm 
gaͤnzlich abſpreche. Was hilft z. B. der Glaube an Zeus den 
Raͤcher des Meineides? Der ehrliche Mann ſchwoͤrt keinen 
falſchen Eid, nicht weil er den Donner des Horkios fuͤrchtet, 
ſondern weil er ein ehrlicher Mann iſt; und wer es nicht iſt, 
ſieht fo viele Meineidige unangedonnert herumgehen, und fin- 
det uͤberdieß bei den Prieſtern fo viel Bereitwilligkeit ihn für 
die Gebuͤhr mit Jupiter Horkios auszuſoͤhnen, daß die Furcht 
vor ſeinen Donnerkeilen ihn keinen Augenblick zuruͤckhaͤlt. Der 
noch immer im Schwange gehende Glaube an die Orakel, und 
die Vorbedeutungen die man aus den Eingeweiden der Opfer⸗ 
thiere nimmt, iſt, wenigſtens auf Seiten unſrer buͤrgerlichen 
Obrigkeiten und Kriegsbefehlshaber, pure Heuchelei, und kann 
alſo weder Gehorſam gegen goͤttliche Winke noch Zuverſicht 
auf goͤttlichen Beiſtand wirken. Man hat ſchon lange Mittel 
gefunden, die Pythia ſagen zu laſſen was man will; oder ihre 
Ausſpruͤche ſind ſo gefliſſentlich raͤthſelhaft und vieldeutig, daß 
man ſie nach eignem Gefallen deuten kann; und wenn die 
Milzen und Lebern der Opferthiere nicht guͤnſtig ſind, ſo 
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ſchlachtet man fo lange andre, bis die Vorbedeutung endlich 
nach Wunſch ausfaͤllt. Demokritus behauptete: in den Händen 
kluger Regenten und Heerfuͤhrer koͤnne dieſer Aberglaube, ſo 
lang' er noch ſeine Wirkung auf die Menge thue, in vielen 
Fällen den gluͤcklichen Ausgang einer Unternehmung entſchei⸗ 
den, oder großes Unheil verhuͤten; und was ich ihm auch ent⸗ 
gegenhielt, immer kam er auf den Grundſatz zuruͤck: es ſey 
unweislich gehandelt, ein durch die Laͤnge der Zeit ehrwuͤrdig 
gewordenes Inſtitut zu vernichten, bevor man gewiß ſey, et— 
was Beſſeres an ſeine Stelle geſetzt zu haben. Iſt das Beſſere 
wirklich da, ſagte er, ſo wird das Schlechtere von ſelbſt fallen. 
Wer wird fortfahren wollen, in einem morſchen, taͤglich den 
Einſturz drohenden Hauſe zu wohnen, wenn es nur auf ihn 
ankommt, ein bequemeres neugebautes zu beziehen? Aber 
ehe man ſich Wetter und Winden unter freiem Himmel preis⸗ 
gibt, behilft man ſich lieber in einem baufälligen Haufe, und 
ſtuͤtzt und flickt ſo lange daran als es gehen will. 

Da es bei Streitigkeiten dieſer Art beiden Theilen nie 
an Antwort fehlt, ſo erneuerten wir den Kampf bei jeder 
Gelegenheit, und Demokritus, der mir ernſtlich wohl wollte, 
gab ſich viele Muͤhe, mich zu bewegen, daß ich dem Gedanken, 
den Goͤttern und Prieſtern oͤffentlich den Krieg anzukuͤndigen, 
auf immer Abſchied geben moͤchte. Aber der Haß, den die 
Betruͤgereien der letztern und der vielfache Mißbrauch ihres 
Einfluſſes auf den großen und kleinen Poͤbel in mir angezuͤn⸗ 
det hatten, war ein Feuer, das ſich nicht lange heimlich im 
Buſen herumtragen ließ; und kaum hatte ich mich von mei⸗ 
nem weiſern Freunde wieder getrennt, ſo warf ich die Larve, 
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die zu meinem Zwecke bisher noͤthig geweſen war, von mir, 
und zeigte mich uͤberall in meiner wahren Geſtalt. Alles 
was ſeine Warnungen uͤber mich gewonnen hatten, war, daß 
ich anfangs mit einiger Behutſamkeit zu Werke ging. Indem 
ich alle Arten von Aberglauben theils zu untergraben, theils 
geradezu lächerlich zu machen ſuchte, ſchonte ich wenigſtens 
die Polias zu Athen, die Juno zu Argos und Samos, den 
Apollo zu Delphi, und Jupitern uͤberall. Nirgends gelang 
mir dieß beſſer als zu Athen, wo der gluͤckliche Erfolg des 
ungezuͤgelten Muthwillens, womit Ariſtophanes Goͤtter und 
Menſchen dem Gelaͤchter des Poͤbels preisgab, mich aufmun⸗ 
terte, mir groͤßere Freiheiten herauszunehmen. Wirklich koͤn⸗ 
nen die Athener, denen ein witziger Einfall uͤber alles geht, 
viel mehr ertragen als andere Griechen, und ſo lange ich 
mich begnuͤgte uͤber Goͤtter, Orakel und Orgien nur zu ſcher⸗ 
zen, ließ man meine Einfälle für abſichtloſe Ergießungen einer 
komiſchen Laune gelten, wobei mehr Unbeſonnenheit als boͤſer 
Wille ſey. Als ich aber immer kuͤhner ward, und meine Lehr⸗ 
ſaͤtze und Meinungen, nicht nur in vertrautern Geſellſchaften 
ſondern ſogar auf oͤffentlichen Verſammlungsplaͤtzen, in einem 
ernſthaften Tone zu behaupten anfing, geſchah, was ich haͤtte 
vorausſehen koͤnnen, und was mir Demokritus mehr als ein⸗ 
mal vorher geſagt hatte. Ich bekam zwar einen Anhang von 
Juͤnglingen, fuͤr welche die bloße Kuͤhnheit einer Philoſophie, 
die ſich uͤber alle Vorurtheile hinwegſetzt, und auf das, was 
andern das Ehrwuͤrdigſte iſt, mit tiefer Verachtung herab⸗ 
ſieht, ſchon die Kraft des vollſtaͤndigſten Beweiſes hatte: aber 
gerade dieſer Umſtand verſchlimmerte meine Sache in den 
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Augen der Alten. Die Prieſter fingen an zu murren, und 
ehe ich mir's verſah, erklaͤrte ſich beinahe ganz Athen gegen 
den Melier, der die Vermeſſenheit hatte, von Goͤttern, welche 
ein uralter Beſitz gegen alle Beeintraͤchtigungen ſicher ſtellte, 
zu fordern, daß ſie die Titel der Rechtmaͤßigkeit desſelben vor⸗ 


zeigen ſollten. Zu allem dieſem kam endlich noch das bekannte 


Ungluͤck meiner armen Vaterſtadt, und unfehlbar wuͤrde ich 
den Haß, den die Athener (um ihr ungerechtes und grau⸗ 
ſames Verfahren — vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen) auf alle 


Melier geworfen hatten, deſto ſchwerer gebuͤßt haben, wenn 


mein gutes Gluͤck mir nicht wenige Tage vor dem Ausbruch 
des Ungewitters, das ſich ſeit einiger Zeit über mir zuſammen⸗ 
zog, einen Weg zur Flucht eroͤffnet haͤtte. Denn ich wurde 
gleich nach meiner Entfernung von den Eumolpiden gerichtlich 
angeklagt, die heiligen Myſterien verrathen, und die Jugend 


von der Initiation abgehalten zu haben. Beide Beſchuldigungen 


wurden gerichtlich erwieſen, und hätten in der That nicht ge: 
laͤugnet werden koͤnnen; und ſo wuͤrde, anſtatt daß ich jetzt 
in dieſer ſtillen Freiſtaͤtte ſicher athme, der Sturz in das 
furchtbare Barathron mein Loos geweſen ſeyn, wenn ich mich 
nicht lieber auf die Behendigkeit meiner Ferſen verlaſſen hätte, 
als auf die Guͤte meiner Sache, von welcher ich meine Richter 
ſchwerlich haͤtte uͤberzeugen koͤnnen. 

Diagoras endigte hier ſeinen Bericht, und du wirſt ver⸗ 
muthlich gern ſehen, daß ich ebenfalls eine Pauſe in meiner 
Erzaͤhlung mache. 
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Ich wage es, lieber Kleonidas, in Hoffnung dir durch die 
Lange dieſer Epiſtel nicht laͤſtig zu ſeyn, in meiner angefan- 
genen Erzaͤhlung fortzufahren. Sollte ſie dich nicht muͤßig 
genug antreffen, um ſie nicht zu lang zu finden, ſo kannſt du 
ſie ja bei Seite legen. Es gibt auch in dem thaͤtigſten und 
genußreichſten Leben doch zuweilen eine Stunde, mit der man 
nichts anzufangen weiß, und es muͤßte nicht gut ſeyn, wenn 
ſie dir in einer ſolchen Stunde nicht einige Unterhaltung ver— 
ſchaffen koͤnnte. 

Mein alter Wirth ſchien ſich das Betragen, welches ihm 
die Verbannung aus allen Griechiſchen Staaten zugezogen 
hatte, ſo wenig gereuen zu laſſen, und ſich bei ſeiner Ohngoͤtterei 
ſo wohl zu befinden, daß mir nicht einfallen konnte, ihn daruͤber 
anzufechten. Meine Denkart uͤber dieſe Dinge iſt ungefaͤhr 
dieſelbe, wozu der Weiſe von Abdera ihn vergeblich zu bereden 
geſucht hatte. Es wuͤrde zu nichts geholfen haben, die ſeinige 
mit den naͤmlichen Gruͤnden zu beſtreiten; zumal da er, in 
ſeiner gegenwaͤrtigen Abgeſchiedenheit, von den Menſchen eben 
ſo wenig zu beſorgen hat, als von den Goͤttern; und uͤberhaupt 
iſt es einer meiner Grundſaͤtze mit niemanden uͤber das, was 
er von den uͤberirdiſchen und daͤmoniſchen Dingen glaubt, oder 
nicht glaubt, zu hadern. Uns in allen den Geſetzen und Ge— 
braͤuchen der Voͤlker, unter welchen wir wohnen, zu unter— 
werfen, oder wenigſtens nicht mit dem Kopf vorwaͤrts 
gegen ſie anzurennen, macht uns ſchon die bloße Urbanitaͤt zur 
Pflicht, wenn es auch die Sorge für unſre eigene Ruhe nicht 
fo gebieteriſch forderte. Wer ſich, wie Diagoras, den Haß 
der Prieſterſchaft gefliſſentlich zuziehen will, thut wohl, wenn 
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er die unangenehmen Folgen desfelben auch wie Diagoras 
traͤgt, als etwas das eben ſo unfehlbar zu erwarten war, als 
daß man gebrannt wird, wenn man dem Feuer zu nahe kommt. 
Will er es demungeachtet darauf ankommen laſſen, wer kann's 
ihm wehren? Wie gleichgültig mir alſo in dieſer Ruͤckſicht die 
Religion des Diagoras ſeyn konnte, ſo hatte doch ein Wort, 
das ihm im Lauf ſeiner Erzaͤhlung entfallen war, meine Neu⸗ 
gier rege gemacht: und da wir einmal auf dieſer Materie 
waren, erinnerte ich ihn jenes Wortes, woraus ich ſchließen 


muͤßte, ſein Atheism ſey nicht ſo unbedingt, daß er allen 


Glauben an etwas Goͤttliches aufhebe. Du ſcheinſt, ſagte ich, 
in deinem Gedankenſyſtem an die Stelle der Goͤtter, die du 
laͤugneſt, etwas anderes zu ſetzen. Darf man fragen was? 

Diagoras. Mich ſelbſt, und alles was wirklich iſt, er⸗ 
wiederte er. 

Ich. Das iſt viel auf einmal geſagt, Diagoras! woher 
weißt du daß etwas wirklich iſt? 

Diagsras, Weil ich weiß, daß ich ſelbſt bin. 

Ich. Und woher kannſt du wiſſen daß du ſelbſt biſt? 

Mein Mann ſchien ein wenig zu ſtutzen. — Eine ſelt⸗ 
ſame Frage, ſagte er lachend. 

Ich. Es wäre noch ſeltſamer, wenn. fie die nie auf— 
geſtoßen waͤre. 


Diagoras, Nie in meinem ganzen Leben. Aber die 


Antwort iſt auch ſo leicht, daß ſie mir bloß deßwegen nicht 
ſogleich beifiel. Ich weiß daß ich bin, weil ich ſehe, hoͤre, 
fuͤhle, denke, mich ſelbſt bewege, und — zwar nicht alles, 
aber doch ſehr vieles kann, was ich will. 
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34. Koͤnnteſt du das alles, wenn du nicht ſchon da 
waͤreſt? 

Diugoras. Schwerlich! 

Ich. Und wenn die Dinge nicht da waͤren, die dir zu 
dieſen Aeußerungen deines Daſeyns Anlaß geben? — 

Diagoras, Ohne Zweifel, nein, 

Ich. Du weißt alſo, daß du biſt, weil es Dinge außer 
dir gibt, die dieſes Selbſtbewußtſeyn in dir erwecken; du 
koͤnnteſt aber nicht wiſſen, daß es Dinge außer dir gebe, 
wenn du nicht wuͤßteſt, daß du ſelbſt biſt. Dieß, duͤnkt 
mich, heißt ſich in einem Kreiſe herumdrehen, der weder 
Anfang noch Ende hat, und du haſt alſo keinen hinlaͤnglichen 
Grund zu glauben, daß du ſelbſt biſt. 

Diagoras. Pure Sophiſtereien! Ich glaube nicht daß 
ich bin, und, genau zu reden, weiß ich es auch nicht; aber 
ich fuͤhl' es, und das iſt genug. Dieſes Selbſtgefuͤhl, und 
das Gefuͤhl daß etwas außer mir iſt, iſt ein und eben das⸗ 
ſelbe. Indem ich, zum Beiſpiel, den Feigenbaum dort ſehe, 
fuͤhle ich daß ich ihn ſehe, das iſt, ich ſehe ihn in mir ſelbſt, 
und ſo fuͤhle ich in einem und eben demſelben Augenblick 
mein und ſein Daſeyn. | 

Ich. Sein Daſeyn in dir, meinft du? 

Diagoras. Ich ſehe ihn zwar in mir ſelbſt, aber als 
etwas außer mir Befindliches; und warum waͤre das, wenn 
er nicht wirklich außer mir waͤre? 

Ich. Du ſiehſt einen Centauren, eine Sirene, auch 
außer dir, und es ſind doch bloße Geſchoͤpfe deiner Phantaſie. 
Woher weißt du, daß es mit dem Baum und allem andern, 
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was du zu ſehen meineſt, nicht eben dieſelbe Bewandtniß 
hat? 
Diagoras. Allerdings iſt es meine Phantaſie, die aus 
der Haͤlfte eines Menſchen und eines Pferdes einen Centau— 


ren, und aus einem Weibe, einem Vogel und einem Fiſche 
eine Sirene zuſammenſetzt: aber das koͤnnte ſie nicht, wenn 


ich nicht wirklich Menſchen, Pferde, Vögel und Fische ge- 


ſehen haͤtte. 


Ich. Du haͤltſt alſo alles fuͤr wirklich, was du in einer 
lebhaften kuͤnſtleriſchen Begeiſterung ſieheſt? Oder warum 


ſollteſt du dieſe Einbildungen nicht fuͤr eben ſo wirkliche 
Dinge außer dir halten, wie die naͤmlichen Vorſtellungen, 
wenn fie unter der Beglaubigung deiner Sinne in dein Be— 
wußtſeyn kommen? 


Diagoras. Weil ich einen ſehr weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen ihnen fuͤhle. Wenn ich mir z. B. die Lemniſche Venus 


bloß in Gedanken vorſtelle, ſo ſehe ich ſie in meiner Einbil⸗ 


dung zwar auch außer mir, aber ungleich weniger klar und 
lebhaft, als wenn das Gebilde des Phidias wirklich vor mir 
ſtaͤnde; und was noch mehr iſt, es haͤngt bloß von mir ab, 
ob ich das Gedankenbild ſehen will oder nicht; ſtehe ich hin⸗ 
gegen zu Lemnos vor dem wirklichen Bilde der Goͤttin, ſo | 


muß ich es ſehen, ich wolle oder wolle nicht. 

Ich. Wie? auch wenn du die Augen zumachſt? 

Diagoras. Welche Frage! 

Ich. Ich will bloß damit ſagen: was du mit deinen 
Augen ſieheſt, dringt ſich dir nur fo lange mit Gewalt auf, 
als du es wirklich anſieheſt. Iſt es aber mit dem, was du 
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bloß in deiner Einbildung ſieheſt, etwa anders? Sobald die 
Bedingung da iſt, d. i. ſobald deine Einbildung dir dieſes 
Bild darſtellt, mußt du es eben ſowohl, obgleich weniger 
lebhaft, ſehen, als wenn deine Augen es dir dargeſtellt hät: 
ten, und im letztern Falle ſteht es nicht weniger bei dir, die 
Augen wegzuwenden oder zuzuſchließen, als im erſtern deine 
Einbildungskraft auf etwas anderes zu richten. 

Diagoras. Aber ſetze daß du, an eine Saͤule gebun— 
den, gegeißelt werdeſt, ſteht es dann auch in deinem Belie— 
ben, ob du die Pein der Geißel fuͤhlen wolleſt oder nicht? 

Ich. So vieler Gewalt uͤber meine Sinne ruͤhme ich 
mich keinesweges. Aber ſetze du dagegen einen verruͤckten 
Menſchen, der ſich in ſeinem Wahnſinn einbildet, daß er ge— 
geißelt werde: fuͤhlt er die Pein der bloß eingebildeten Geißel. 
nicht eben fo lebhaft als wenn. fie wirklich wäre? Dem Wahn 
ſinnigen thut ſeine kranke Phantaſie eben dieſelbe Gewalt an, 
welche in dem Falle, den du ſetzteſt, dem Geſunden ge— 
ſchieht. 

Diagoras. Und was ſchließeſt du aus dem allen? 

Ich. Daß du keinen hinlaͤnglichen Grund haſt, von 
deinem Gefuͤhl auf die Realitaͤt deſſen was du fuͤhlſt zu 
ſchließen. 

Diagoras. Deiner Meinung nach gingen alſo alle meine 
Vorſtellungen aus mir ſelbſt hervor, und ich haͤtte keine Ur— 
ſache zu glauben, daß etwas außer mir waͤre? 

Ich. Ich behaupte nicht daß es wirklich ſo ſey; aber 
aus dem Geſagten ſcheint es wenigſtens ſo. Wie kaͤmen auch 
die vermeinten Dinge außer dir dazu, Vorſtellungen in dich 

Wieland, Ariſtipp. II. 10 
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zu bringen, die ſich nicht in deiner Seele ſelbſt erzeugt haͤt⸗ 
ten? Geſetzt aber auch, dieſer Feigenbaum werfe ein kleines 
Bild ſeiner Geſtalt in dein Auge, und es reflectire aus dei⸗ 
nem Aug' in deine Seele, ſo waͤre zwiſchen einem ſolchen 
Bild und dem Bewußtſeyn, womit du es ſieheſt, nicht das 
geringſte Cauſalverhaͤltniß; und doch wird es bloß dadurch, 
daß du dir bewußt biſt es zu ſehen, etwas in dir Wirkliches. 
Kurz, um Dinge außer dir wahrzunehmen, muß deine Seele 
ſo viel thun, daß du wenigſtens Urſache haſt zu zweifeln, ob 
ſie nicht alles thue. 


Diagoras, Aber, wie wär es moͤglich, Ariſtipp, daß 
du nicht ſehen ſollteſt, in welche Ungereimtheiten ein ſolcher 
Zweifel fuͤhren wuͤrde? Wenn alle meine Vorſtellungen bloße 
Geſchoͤpfe der denkenden Kraft in mir ſind, bin ich nicht genoͤ⸗ 
thiget, mich fuͤr das einzige wirkliche Weſen zu halten? 
Nun ſind aber alle andern Menſchen in dem naͤmlichen Falle, 
und wenn ſie alle ſo raͤſonniren wollten, was ſollte aus drei⸗ 
ßig oder vierzigtauſend Miriaden Narren werden, deren jeder 
ſich einbildete, alle uͤbrigen ſeyen nichts als in ihm ſelbſt 
erzeugte Gedankenbilder? f 


Ich. Es kaͤme darauf an daß ſie ſich daruͤber mit einander 
verglichen. Da einer fo viel Recht hätte als der andere, warum 
follten fie nicht in Güte uͤbereinkommen koͤnnen, einander, um N 
der Bequemlichkeit des geſellſchaftlichen Lebens willen, vermittelſt 
einer Art von Proſopopoͤie die Exiſtenz zuzugeſtehen? 

Diagoras. Und fo möchten wir, dachte ich, eben ſo 
wohl thun, wenn wir auch allen uͤbrigen Dingen, die in unſer 
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Bewußtſeyn gerathen, die naͤmliche Billigkeit widerfahren 
ließen? 

Ich. Das koͤnnten wir ohne Bedenken; aber was haͤtten 
wir damit gewonnen, wenn wir uns ſelbſt von dem Grund 
ihres und unſres Daſeyns Rechenſchaft geben ſollten? 

Diagoras, Kann uns denn nicht genug ſeyn daß wir 
da ſind? Wozu brauchen wir nun eben den Grund zu wiſſen? 

Ich. Dieſe Frage haſt du dir ſelbſt ſchon beantwortet, 
Diagoras, da du mir auf die meinige „was du an die Stelle 
der Goͤtter ſetzeſt?“ zur Antwort gabſt: „mich ſelbſt und 
alles was wirklich iſt.“ — Es iſt nun einmal in unſrer Na— 
tur, ſobald ſich uns etwas als außer uns darſtellt, zu glauben 
es ſey, und wiſſen zu wollen, was und woher und wie und 
warum es iſt. Das kuͤrzeſte Mittel, ſich hieruͤber zu beruhi— 
gen, ſchien den Menſchen von jeher zu ſeyn wenn ſie Goͤtter 
glaubten, in deren Macht und Willkuͤr der Grund des Daſeyns 
und der Zuſammenordnung der Dinge liege. Du willſt mit 
dieſem Behelf nichts zu thun haben, und ſetzeſt dich ſelbſt und 
alles was wirklich iſt an ihre Stelle. Aber bei naͤherer Unter— 
ſuchung der Sache hat ſich gefunden, daß dein eigenes Daſeyn 
eine ſehr zweifelhafte Sache iſt, da das Gefuͤhl desſelben 
lediglich auf dem vorausgeſetzten Daſeyn anderer Dinge be— 
ruht, für deren Daſeyn du keine andere Gewaͤhr haft als 
dein eigenes. Geſetzt aber auch es haͤtte mit deinem Daſeyn 
ſeine Richtigkeit, ſo iſt es doch eine bloße nackte Thatſache, 
und du haſt auf die Frage: woher, wie und warum du da 
biſt? noch immer keine Antwort. Denn daß du nicht immer 
da wareſt, und daß der Grund deines Daſeyns nicht in dir 
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ſelbſt ſeyn kann, wirft du ſchwerlich in Abrede ſeyn 
wollen. 

Dingsras. Es ſcheint in der That ich müßte auch et— 
was davon wiſſen, wenn ich immer geweſen waͤre, und die 
Mutter die mich gebar, der Vater der mich auferzog und 
der Schulmeiſter der mich im Homer leſen und die Melodien 
des alten Terpander plaͤrren lehrte, muͤßten ſich auf eine 
feltfame Weiſe getaͤuſcht haben. Aber wozu braucht es aller 
dieſer Leptologien. Die Formel, uͤber welche du mich chica— 
nirſt, ſoll nichts weiter ſagen als: die Natur enthaͤlt alles 
was iſt, war und ſeyn wird, und es bedarf keines andern 
Grundes fuͤr mein und aller uͤbrigen Dinge Daſeyn als 
fie. 

Ich. Die Natur! — Ein großes viel umfaſſendes Wort! 
Und was denkſt du dir eigentlich dabei? 

Diagoras. Wie ich ſagte, das, woher alles was tft, 
war und ſeyn wird ſeinen Urſprung und die Nahrung ſeines 
Weſens zieht. | 

Ich. Ich glaube die Bedeutung jedes einzelnen Wortes 
dieſes Satzes zu wiſſen; aber bei dem ganzen kann ich mir 
nichts Deutliches denken. f 

Diagoras. Ich, die Wahrheit zu ſagen, eben fo wenig. 

Ich. Du haͤtteſt alſo ungefaͤhr ſo viel als gar nichts 
damit gefagt? 

Diagaras. ft es meine Schuld daß die Natur etwas 
Unbegreifliches iſt? 

Ich. Irgend eine dunkle Vorſtellung muß denn doch 
wohl mit dieſem unbegreiflichen Worte verbunden ſeyn. Denkſt 
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du dir die Natur vielleicht als eine unendliche Reihe an einan- 
der geketteter einzelner Dinge? 

Diagoras. Ich ſehe wohin du willſt, Ariſtipp, und ich 
will dir die Muͤhe erſparen, mir die Ungereimtheit einer 
unendlichen Reihe von Eiern und Huͤhnern darzuthun. Ich 
denke mir die Natur als das einzige, ewige, unendliche Ur— 
weſen, und alles was iſt als eine Art von Erzeugniſſen, die 
es ewig aus ſich ſelbſt hervorbringt. 

Ich. Da haͤtten wir den Kronos der Dichter, der ſeine 
eignen Kinder aufißt, um immer neue zeugen zu koͤnnen? 

Diagoras. Oder, wenn du lieber willſt, ſo ſtelle fie 
dir als den Proteus vor, der ſich ſelbſt in alle möglichen Ge— 
ſtalten wandelt. 

Ich. Fuͤr poetiſche Darſtellungen moͤgen dieſe Bilder 
brauchbar genug ſeyn; aber dem Verſtande erklaͤren ſie nichts, 
und wir ſind noch um kein Haar breit weiter als anfangs. 
Alles was ich ſehe iſt, daß du dich ſo gut als wir andern 
genoͤthigt fuͤhlſt, etwas Erſtes, Unerklaͤrbares, Unendliches, 
mit Einem Worte, Goͤttliches zu glauben, um dich nicht in 
einem Labyrinth von Fragen und Zweifeln zu verlieren, aus 
welchem kein Ausgang iſt. — 

Diagoras. Und weiter wollen wir uns, wenn dir's 
gefaͤllig iſt, nicht verſteigen. 

Mit dieſen Worten fuͤhrte mich Diagoras zu ſeinen 
Goͤtterbildern zuruͤck, um (wie er ſagte) die Spinnweben wieder 
los zu werden, womit uns der Soyphiſtiſche Dialog über Seyn 
und Nichtſeyn den Kopf angefuͤllt habe. Er ließ mich eine 
Menge poſſierlicher Dinge bemerken, welche meiner Aufmerk— 
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ſamkeit entgangen waren, und überzeugte mich durch fein herz⸗ 
liches Wohlgefallen an den Mißgeburten ſeiner witzelnden 
Phantaſie immer mehr, wie lächerlich es von mir geweſen 
wäre, über einen Gegenſtand, für welchen er keinen Sinn 
hatte, in einem ernſthaftern Tone zu ſprechen. Uebrigens 
muß ich dir ſagen, daß mein Ton ungefaͤhr der naͤmliche war, 
worin Sokrates mit den Sophiſten, und allen andern, denen 
es (wie er glaubte) nicht ernſtlich um Wahrheit zu thun war, 
von ſolchen Dingen zu disputiren pflegte; und ich wollte dieſe 
Gelegenheit nicht vorbei laſſen, dir eine kleine Probe zu geben, 
daß ich nicht drei Jahre lang mit einem ſolchen Meiſter in 
der ſubtilſten Dialektik gelebt habe, ohne ihm auch in dieſem 
Stuͤck etwas abzulernen; wiewohl ich gern geſtehe, daß die 
ihm eigene ironiſcheinfältige Miene, die er in ſolchen Faͤllen 
anzunehmen wußte, ſchlechterdings dazu gehoͤrt, wenn dieſe 
Manier zu pbilofophiren ihre ganze Wirkung thun ſoll. 

Ich werde erſt jetzt gewahr daß meine Erzählung unver: 
merkt zu einem Buch angeſchwollen iſt, und der Griffel in 
meiner Hand zu zittern anfaͤngt. — 

In wenigen Tagen, lieber Kleonidas, hoffe ich die ſchoͤne 
Minervenſtadt wieder zu ſehen, zu welcher ich mich, nach 
einer langen Trennung, von einer Art verliebter Sehnſucht 
hingezogen fühle. Daß vielleicht auch die Nähe von Aegina 
Antheil an dieſer Gemuͤthsſtimmung haben mag, warum ſollt' 
ich es vor einem Freunde wie du verheimlichen wollen? 
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21. 
Kleonidas an Ariſtipp. 


Wenn ich nicht ſchon lange wuͤßte, daß du ein weiſerer 
Mann, oder wenigſtens ein nicht ſo heißer Liebhaber des 
Schoͤnen biſt als ich, ſo wuͤrde mich dein Benehmen gegen 
den leidigen Zerrbildner Diagoras davon uͤberzeugt haben; 
denn ich muß geſtehen, mir waͤre es unmoͤglich geweſen, beim 
Anblick ſeiner unartigen Machwerke Geduld zu behalten. Mag 
doch immerhin eine Art von Genie und Kunſt dazu gehoͤren, 
auch an laͤcherlichen Carricaturen nicht uͤber eine gewiſſe Graͤnz⸗ 
linie hinauszuſchweifen, und das Burleskhaͤßliche nicht bis 
zum Ekelhaften, das Ueberladene und Verzerrte nicht bis 
zur gaͤnzlichen Unnatur zu treiben: aber was berechtigt dieſen 
Menſchen, mit dem Muthwillen eines trunkenen Barbaren 
in das Heiligſte der Kunſt einzufallen, und, einer grillenhaften 
Phantaſie zu Liebe, die Ideale alles Schoͤnen, Lieblichen und 
Erhabenen zu verunſtalten und in ſchmutzig poſſierliche Miß⸗ 
geſtalten zu verkehren, wozu er die Urbilder aus den Hefen 
der poͤbelhafteſten Natur zuſammenſuchen mußte? Seine 
Götter und Goͤttinnen find unſtreitig die ſchlechteſte Geſell— 
ſchaft, die ein Menſch ſich nur immer geben kann: aber mit 
welchem Recht erkuͤhnt er ſich, den Vater der Dichtkunſt zu 
ſeinem Mitſchuldigen zu machen? und wie kann er, ohne von 
ſeinem eigenen Gefuͤhl Luͤgen geſtraft zu werden, vorgeben: 
„ſeine Zerrbilder ſeyen den Homeriſchen Goͤttern angemeſſener 
„als die erhabenen Darſtellungen eines Alkamenes und Phidias?“ 
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— Es iſt wahr, wie hoch Homer ſich auch immer uͤber ſein 
Zeitalter haͤtte ſchwingen moͤgen, bis zur goͤttlichen Natur 
ſelbſt vermocht' er ſich und uns nie zu erheben. Er mußte, 
gern oder ungern, die Goͤtter zu uns herabziehen; aber, da 
er nun einmal genoͤthigt war, ſie entweder ganz aus dem 
Spiele zu laſſen oder bloß als eine Art menſchenaͤhnlicher 
Weſen aufzufuͤhren; beſtand da nicht die groͤßte Kunſt darin, 
ſie, deſſen was ſie mit uns gemein haben ungeachtet, hoch 
genug uͤber uns zu erheben, um einen ſtark in die Sinne 
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fallenden und der Einbildung Ehrfurcht gebietenden Unter⸗ 


ſchied zu bewirken? Ich denke man kann in dieſer Ruͤckſicht 
mit dem, was er geleiſtet hat, zufrieden ſeyn. Seine Goͤtter 
naͤhren ſich z. B. wie wir, aber weniger aus Beduͤrfniß als 
zum Vergnuͤgen, von Ambroſia und Nektar, die ihren Leib 
in Unſterblichkeit und ewiger Jugend erhalten. Sie haben 
Leidenſchaften wie wir; aber auch dieſe ſind nur erhoͤhte 
Aeußerungen uͤbermenſchlicher Kraͤfte, oder Wirkungen des 
lebhaften Antheils, den ſie an den Menſchen nehmen. — 
Niemand wird zu laͤugnen begehren, daß dem Dichter der 
Ilias bei allem dem noch Spuren der Rohheit ſeines Zeit⸗ 
alters ankleben: indeſſen ſollte, meines Beduͤnkens, auch der 
Umſtand in Betrachtung kommen, daß, dem gemeinen Volks⸗ 
glauben nach, alle Heroen und Heroiden jener Zeit halb— 
buͤrtige, mit Sterblichen erzeugte Goͤtterkinder waren, und 
alſo der Abſtand zwiſchen Goͤttern und Menſchen bei weitem 
nicht ſo groß ſchien, daß es billig waͤre, dem Dichter zum 
Vorwurf zu machen, wenn er ſich hierin den Begriffen ſeiner 
Zeitgenoſſen fuͤgte; zumal da er das Menſchenaͤhnliche ſeiner 
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Götter faſt immer dermaßen zu veredeln weiß, daß in Stellen, 
wo fein Genius ſich zum wirklichen Anſchauen dieſer himmli— 
ſchen Naturen zu erheben ſcheint, ſelbſt Pindars maͤchtiger 
Adlersflug ſich nicht hoͤher aufzuſchwingen vermocht hat. Oder 
bedarf es etwa hiervon eines ſtaͤrkern Beweiſes, als daß es 
ja eben der Homeriſche Goͤtterkoͤnig war, der den groͤßten 
Bildner unſrer Zeit mit der hohen Idee begeiſterte, die wir 
in ſeinem Jupiter Olympius ſo rein und kraftvoll dargeſtellt 
ſehen, daß wir bei deſſen Anblick, wie vom Schauder des 
gegenwaͤrtigen Gottes ergriffen, die Augen niederzuſchlagen 
genoͤthigt ſind und den Boden unter uns erzittern zu fuͤhlen 
glauben? — Geſetzt aber auch (was kein unbefangener Leſer 
Homers zugeben wird) der Dichter haͤtte durch ſeine Art die 
Goͤtter reden und handeln zu laſſen dem leichtfertigen Diagoras 
zu ſeinen Zerrbildern Gelegenheit gegeben; mit welchem Grunde 
kann er es unſern groͤßten Meiſtern uͤbel nehmen, daß ſie alle 
Nerven ihrer Phantaſie angeſtrengt haben, ſich vermittelſt 
deſſen, was an der menſchlichen Natur das Schoͤnſte, Reinſte 
und Vollkommenſte iſt, zu fo hohen Idealen von Götter: 
geſtalten zu erheben, daß wir in ihren Werken, wie in theurgi⸗ 
ſchen Erſcheinungen, Goͤtter zu ſehen glauben, wiewohl wir 
im Grunde nur Menſchen ſehen? Iſt es ihnen nicht vielmehr 
zum Verdienſt anzurechnen, daß ſie, in eben dem Augenblick 
da fie die Religion des Volkes durch die würdigſten Dar— 
ſtellungen, deren der gemeine Menſchenſinn faͤhig iſt, reinigen, 
den Menſchen zugleich anſchaulich zu machen ſuchen, welcher 
Wuͤrde ihre eigene Natur faͤhig ſey. Verzeihe mir, Lieber, 
daß ich mich in meinem gerechten Unwillen ſo lange bei einer 
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Sache verweile, worüber wir, deiner anſcheinenden Gleich: 
guͤltigkeit ungeachtet, unmöglich verſchiedener Meinung ſeyn 
koͤnnen. Ich kann dir nicht ausdruͤcken, wie angenehm es mir 
iſt, dich wieder mitten in der ſchoͤnen Hellas zu wiſſen, in 
welcher ich noch immer durch die Erinnerung zur Haͤlfte lebe. 
Mir iſt als ob du mir wieder um ſo viel naͤher waͤreſt; und 
auch Muſarion, die Schoͤne und Gute, ſchmeichelt ſich, ihre 
theilnehmende, wiewohl unſichtbare, Gegenwart dir und ihrer 
edeln Freundin bis in Aegina fuͤhlbar zu machen. 


22. 


Ariſtipp an Kleonidas. 


Schon zwei bis drei Monate, lieber Kleonidas, ſuche ich 
eine Gelegenheit dich zu benachrichtigen, daß ich mich zum 
drittenmal wieder im Schutz der hehren Athene befinde, und 
durch Vorſorge unſers Freundes Eurybates eine bequeme 
Wohnung nicht weit vom Pompeion und dem Tempel der 
Demeter bezogen habe. Ich bin dadurch dem Hafen um ſo 
naͤher, wohin mein unbeſcholtener Aethiopier tagtaͤglich zweimal 
traben muß, um ſich zu erkundigen, ob irgend ein Fahrzeug 
aus euern Gegenden angekommen oder dahin abzugehen be— 
griffen ſey. Aber auch jetzt danke ich es bloß dem verwoͤhnten 
Gaumen der Athener, denen unſer ſtinkendes Silphi zu einem 
unentbehrlichen Kuͤchenbeduͤrfniß geworden iſt, daß ich endlich 
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eine Gelegenheit aufgetrieben habe, dieſe Epiſtel an dich ge: 
langen zu laſſen. 

Vor allen Dingen, Freund, laß dir ſagen, daß die holden 
Kechenaͤer ſich wieder auf der hoͤchſten Spitze ihres ſtolzen 
Selbſtgefuͤhls wiegen: denn, um mit Einem Wort alles zu 
ſagen, ſie haben wieder Mauern! und zwar noch hoͤhere und 
feſtere als die alten, die ihnen Lyſander vor zwoͤlf Jahren 
niederreißen ließ; ſie haben wieder neue Mauern, und (worauf 
ſie ſich am meiſten zu Gute thun) ohne daß es ſie einen 
Heller koſtet. Du wunderſt dich wie das zuging? Wiſſe 
alſo, daß der ſchlaue Konon, ihr zweiter Themiſtokles (wie 
ſie ihn zu boͤſer Vorbedeutung nennen), Konon, ein eben ſo 
gewandter Staatsmann als braver Seeofficier, feinen berühmten 
Sieg uͤber die Spartaner bei Knidos durch ſeinen Goͤnner 
den Satrapen Pharnabaz in einen ſo hohen Anſchlag bei dem 
großen Koͤnige zu bringen gewußt hat, daß dieſer eine ſehr 
ſtaatskluge Partei zu nehmen glaubte, wenn er den Athenern 
wieder zu ihrem ehmaligen Uebergewicht uͤber Sparta, ſeine 
zeitherige Feindin, und zum erſten Rang unter den Griechiſchen 
Republiken in Europa behuͤlflich waͤre. Die Wiederherſtellung 
der Mauern von Athen leine Kleinigkeit fuͤr die unerſchoͤpf— 
lichen Schatzkammern des Koͤnigs der Koͤnige) war zu dieſer 
Abſicht, und alſo (wie es freilich von Seiten der Perſer ge⸗ 
meint war) zum Dienſte des Koͤnigs unumgaͤnglich. Konon 
betrieb das Werk mit unſaͤglichem Eifer; alles was Haͤnde 
hatte wurde angeſtellt; von allen Enden Griechenlands 
ſtroͤmten die Arbeiter ſchaarenweiſe herbei; der König bezahlte 
mit blanken Dariken, und der Satrap ließ ſich den Auftrag 


156 


geben mit einer anſehnlichen Flotte, wozu die Griechiſchen 
Staͤdte in Karien und Jonien Mannſchaft und Schiffe lieferten, 
die Unternehmung zu beſchuͤtzen. 

Mehr brauchte es nicht, um den Attiſchen Autochthonen 
— die, ſo lange ihre von Lyſandern erlittne Schmach durch 
die Offenheit ihrer Stadt und ihres Hafens noch augenſchein— 
lich beurkundet wurde, die Fluͤgel ziemlich demuͤthig ſinken 
ließen — auf Einmal ihren ganzen Uebermuth wieder zu 
geben. Kaum erhoben ſich ihre neuen Mauern, kaum hatte 
ihnen Konon mit der Perſiſchen Flotte, deren Anfuͤhrung ihm 
der Satrap uͤberlaſſen hatte, wieder zu ihrer alten Tyrannie 
uͤber die kleinern Inſeln verholfen, ſo war auch alles Vergangene 
wieder rein vergeſſen; ſo betrachteten ſie ſich ſelbſt wieder als 
die Herren der Welt, und den Koͤnig, ihren Wohlthaͤter, als 
ihren bloßen Zahlmeiſter, der es ſich noch zur hoͤchſten Ehre 
rechnen muͤſſe, der „weltberuͤhmten, ſchoͤnen, fetten, veilchen- 
bekraͤnzten Athenaͤ“ ihren uralten Glanz wiedergegeben zu 
haben, und dem ſie nicht den geringſten Dank ſchuldig waͤren, 
wenn er ihre Mauern auch mit gediegenem Golde haͤtte uͤber— 
ziehen laſſen. Aus dieſem Tone kann man ſie wenigſtens an 
allen oͤffentlichen Orten täglich blaſen hören. Sie bauen nun 
wieder ein Nephelokokygia uͤber das andere ins Blaue hinein, 
immer vorausſetzend die Schaͤtze des großen Koͤnigs wuͤrden 
ihnen ewig zu Gebote ſtehen, ob ſie es ſchon der Muͤhe nicht 
werth halten, ſich ſeines Wohlwollens durch eine dauerhafte 
Verbindung ſeines Intereſſe mit dem ihrigen zu verſichern. 
Was die Folgen dieſes demokratiſchen Stolzes und der falſchen 
Maßregeln, wozu er ſie verleiten wird, ſeyn muͤſſen, laͤßt ſich, 
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ohne daß man ein Tireſias zu ſeyn braucht, leicht voraus: 
ſehen. Aber die kurzſinnige Attiſche Aufgeblaſenheit ſieht 
nichts voraus, wird durch keine Erfahrung kluͤger, und begeht 
alle ihre großen und kleinen Thorheiten immer als ob es 
das erſtemal waͤre. — Doch, kein Wort weiter von Atheniſchen 
Staatsverhaͤltniſſen und demokratiſchen Albernheiten! Weiß 
ich denn nicht, wie widerlich und langweilig dir, mit Recht, 
dieſe Dinge ſind? Auch ſoll es das letztemal ſeyn, daß ich 
dich damit behellige! — Ein anderes waͤr' es, wenn ich dir 
von Zeit zu Zeit eine Ariſtophaniſche Komoͤdie im Geſchmack 
der Acharner, der Ritter und der Voͤgel mitzutheilen haͤtte, 
die dir ohne einen kleinen Commentar nicht immer verſtaͤndlich 
waͤren. Aber ſolche Fruͤchte bringt der Attiſche Boden nicht 
mehr hervor. Die Wiederherſtellung der Demokratie hat 
zwar das Geſetz gegen den Mißbrauch der ungezuͤgelten Frei— 
heit der alten Komoͤdie ziemlich unkraͤftig gemacht: aber Zeit 
und Umſtaͤnde ſcheinen unvermerkt auch auf dieſen Zweig der 
oͤffentlichen Unterhaltung zu wirken, und ich betrachte die 
Komoͤdie, wie ich ſie ſeit meiner Zuruͤckkunft finde, als den 
Uebergang zu einer kuͤnftigen neuen Gattung, deren regel— 
maͤßigere und elegantere Form eine natuͤrliche Folge der, in 
umgekehrtem Verhaͤltniß mit der Abnahme der demokratiſchen 
Ungezogenheit, immer ſteigenden Verfeinerung des Geſchmacks 
und der Sitten ſeyn wird. Indeſſen laͤßt gleichwohl die leicht— 
fertige Muſe des Dichters der Wolken weder ihrer unnach— 
ahmlichen Genialität noch ihrem gewohnten Muthwillen fo 
enge Schranken ſetzen, daß ſie ſich nicht noch immer bald 
einzelne Hiebe mit derſelben Geißel, die vor dreißig Jahren 
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einen Kleon bis auf die Knochen zerfleiſchte, bald Züge von 
eben demſelben neckenden Spott, womit fie einſt einen Lama— 
chus, Euripides, Nicias, Alcibiades, ja den unſtraͤflichen ©o- 
krates ſelbſt, verfolgte, und bei jeder Gelegenheit die bitterſten 
Sarkasmen uͤber das Volk und die Regierung von Athen er: 
lauben ſollte. Sein neueſtes Stuͤck, der Weiberſenat betitelt 
(welches ich fuͤr dich abſchreiben laſſe), enthaͤlt ziemlich ſtarke 
Beweiſe hiervon, iſt aber dabei ſo ekelhaft ſchmutzig, daß ich, 
wiewohl es von feinerem Witz und trefflichen Einfaͤllen 
ſtrotzt, mir doch kaum getraue es dir vor die Augen zu 
bringen. 

Eine meiner erſten Angelegenheiten, nachdem ich von 
meiner neuen Wohnung Beſitz genommen hatte, war, die alte 
Bekanntſchaft (Freundſchaft kann ich ſie ehrlicher Weiſe nicht 
wohl nennen) mit den Attiſchen Sokratikern zu erneuern. 
Der gute Kriton war ſeinem geliebten Freunde ſchon vor 
einigen Jahren in das unbekannte Land nachgezogen, wovon 
Plato in ſeinem Phaͤdon ſo viel Wunderbares zu berichten 
hat. Stilpon lebt zu Megara, Cebes und Simmias ſind nach 
Theben zuruͤckgekehrt, und ſtreuen dort guten Sokratiſchen 
Samen aus. Unter den Anweſenden wurde ich von dem 
wackern Gerber Simon, von Kritobulus (der unſerm Meiſter 
durch ſein Leben als Hausvater und Buͤrger Ehre macht) und 
von Aeſchines, des Lyſanias Sohn, am freundlichſten empfangen; 
von Plato kalt und vornehm, von Antiſthenes (der mit den 
Jahren nicht milder geworden iſt) ein wenig — cyniſch. Es 
war als ob er mich erſt von allen Seiten beſchnuppern muͤßte, 
bevor er mich erkannte und einige Freude über unſer Wider 
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ſehen äußerte; welches letztere übrigens all bejahrten Leute zu 
thun pflegen, wenn ihnen ein juͤngerer Bekannter nach langer 
Zeit wieder zu Geſichte kommt. Im Grund iſt es nicht 
ſowohl das Vergnuͤgen uͤber unſer Daſeyn, als die Freude 
daruͤber daß ſie ſelbſt noch da ſind, was ſie uns dadurch zu 
erkennen geben. 


Ich fange an ſehr lebhaft zu fühlen, daß uns beim Ein: 
tritt in die maͤnnlichen Jahre eine beſtimmtere Art von Be— 
ſchaͤftigung immer unentbehrlicher wird. Ohne gerad' eine 
foͤrmliche Schule zu eroͤffnen und ein Ariſtophaniſches Phron— 
tiſterion aus meinem Hauſe zu machen, bin ich entſchloſſen, 
nach dem Beiſpiel des Sokrates und in feiner Manier (fo: 
fern ich ſie ohne Anmaßung und Nachaͤfferei zur meinigen 
machen kann) einen Theil meiner Zeit einigen fähigen Juͤng— 
lingen, die ſich zu mir halten wollen, zu widmen. Zu dieſem 
Ende iſt ein gegen den Garten offener Saͤulengang meines 
Hauſes taͤglich etliche Stunden einem jeden geoͤffnet, der ſich 
darin ergehen und an der kleinen Geſellſchaft, die ſich da 
zuſammen zu finden pflegt, als Mitſprecher oder als bloßer 
Zuhoͤrer Antheil nehmen will. Dieſe Galerie iſt mit aus— 
erleſenen Gemaͤlden geziert, und unter einigen Stuͤcken von 
Polygnotus, Zeuxis, Pauſias, Parrhaſius und Timanthes, 
glaͤnzen die trefflichen Copeien von deinem Tod des Sokrates 
und dem Ende des ungluͤcklichen Kleombrotus ſo ſehr hervor, 
daß fie gewöhnlich die Augen der hierher Kommenden zuerſt 
auf ſich ziehen und am laͤngſten feſthalten. Mitunter fallen 
auch ziemlich komiſche Dialogen vor, wie z. B. der folgende, 
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den ich dir, weil er mir noch ganz frifh im Gedaͤchtniß liegt, 
zur Kurzweil mittheilen will. 

Ein edler junger Athener trat mit einem zierlich ge— 
kleideten fremden Juͤngling Arm in Arm in die Galerie. 
Sie eilten mit fluͤchtigen Blicken von einem Bilde zum andern, 
und blieben endlich vor dem Tode des Sokrates ſtehen. 

Kein unfeines Stuͤck, ſagte der Athener mit einer kalten 
Kennermiene. 

Der Fremde. Was es wohl vorſtellt? 

Ich. Vermuthlich ſich ſelbſt. 

Der Fremde. Wie meinſt du das? 

Ich. Um mich deutlicher zu erklaͤren, es iſt eine Art von 
Raͤthſel oder Hieroglyph. 

Athener. Das nenn' ich ſich deutlich erklaͤren! Es 
gehoͤrt alſo ein Schluͤſſel dazu? 

Ich. Er ſteckt im Gemaͤlde. 

Der Fremde. Wie kriegt man ihn aber heraus? 

Ich. Jeder muß ihn ſelbſt finden; darin liegt ja der 
Spaß bei allen Raͤthſeln. 

Der Athener. Wenn's der Muͤhe des Suchens werth iſt. 

Der Fremde. Ich wollte wetten, dieſes hier ſtellt den 
Tod des Sokrates vor. | 

Ich. Ich auch; aber wenn du darauf wetten wollteſt, 
warum fragteft du? a 

Der Fremde. Um meiner Sache gewiß zu ſeyn. Nun 
ſehe ich wohl, je laͤnger ich's betrachte, daß es nichts anders 
iſt. Ich kenne die meiſten dieſer Maͤnner von Perſon; ſie ſind 
zum Sprechen getroffen. Den alten Philoſophen hab' ich frei— 
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lich nicht mehr befuchen koͤnnen, weil er ſchon lange todt war; 

aber man erkennt ihn auf den erſten Blick an ſeiner Sile— 

nengeſtalt, an der aufgeſtuͤlpten Naſe und an dem Gift⸗ 

becher, den er fo eben aus der Hand des Nachrichters empfan⸗ 

gen hat. 

| Ich. Gut für mich, daß der Maler diefes Bildes uns 
nicht zuhoͤrt. N 

Der Fremde. Wie ſo, wenn man fragen darf? 

Ich. Weil er ſeine Arbeit in den naͤchſten Ziegelofen wer⸗ 
fen wuͤrde, wenn er dich ſo reden hoͤrte. 

Der Fremde. Ich daͤchte doch nicht daß ich etwas fo 
Unrechtes geſagt haͤtte. Es verdrießt dich doch nicht daß ich 
den Schluͤſſel zu deinem Näthfel fo leicht gefunden habe? 

Ich. Als ob man dir ſo was nicht auf den erſten Blick 
zutraute? 

Der Fremde. Gar zu ſchmeichelhaft! Ich gebe mich 
fuͤr keinen Oedipus; aber das darf ich ſagen, mir iſt noch 
kein Raͤthſel vorgekommen das ich nicht errathen haͤtte. 

Ich. Mit Erlaubniß, was biſt du fuͤr ein Landsmann? 

Der Fremde. Ein Abderit, zu dienen. ö 

Ich. So denk' ich wir laſſen das Gemaͤlde wo es iſt. 

Der Fremde. Zum Verbrennen waͤr' es wirklich zu 
gut. 

Der Athener. Das ſollt' ich auch meinen. Wenn es dir 
uͤber lang oder kurz feil werden ſollte, lieber Ariſtipp, ſo bitt' 
ich mir den Vorkauf aus. Es hat ein warmes Colorit, und 
ſollte ſich nicht uͤbel in der Galerie ausnehmen, die ich naͤch— 
ſtens von meinem alten Oheim, dem General, zu erben 

Wieland, Ariſtipp. II. 11 
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hoffe. Und hiermit ſchlenderten die jungen Gecken wieder 
fort. Das Luſtigſte iſt, daß der Fremde (der ſich Ono⸗ 
kradias nennt und ein Sohn des Archon von Abdera ſeyn 
ſoll) von dieſer Stunde an eine ſonderbare Anmuthung zu 
meiner Perſon aͤußert, und mich allenthalben wo es nur 
immer angehen will, wie mein Schatten begleitet. DBB 
wirſt lachen, Kleonidas, aber ich habe wirklich große Luſt einen 
Verſuch zu machen, ob ich aus dieſem Stuͤck Feigenholz, wo 
nicht einen Mercur, wenigſtens — einen leidlichen Abderiten 
ſchnitzeln koͤnne. Der junge Menſch zeichnet ſich durch eine 
ganz eigene Miſchung von treuherziger Albernheit und plat⸗ 
tem inſtinctartigen Hausverſtand, mit einer Portion gutlauni⸗ 
ger Schalkheit und angeborner Argloſigkeit verſetzt, fo ſon— 
derbar zu ſeinem Vortheil aus, daß ich mich leicht an ſeine 
Geſellſchaft gewoͤhnen koͤnnte. Vermuthlich um ſich in defto 
groͤßere Achtung bei mir zu ſetzen, machte er mich ungefragt 
mit ſeiner ganzen Familie bekannt. Sein Vater, zur Zeit 
erſter lebenslaͤnglicher Vorſteher der Republik Abdera, nenne 
ſich (ſagte er) Onolaus der Zweite. Mein Großvater, fuhr 
er fort, der als Nomophylar ſtarb, fuͤhrte meinen Namen, 
oder vielmehr ich den ſeinigen; denn ihm zu Ehren nannten 
ſie mich Onokradias. Mein Aeltervater Onages folgte ſeinem 
Vater Onolaus dem Erſten in der Wuͤrde eines Stadthaupt⸗ 
manns, und ſo ging's immer in aufſteigender Linie fort, ſo 
daß ich mich im Nothfall rühmen koͤnnte, von einem der 
älteften und verdienteſten Haͤuſer unſrer Republik abzuſtam⸗ 
men. — Aber, fragte ich ihn, was kann wohl, wenn dieſe 
Frage nicht unbeſcheiden iſt, die Urſache ſeyn, warum deine 
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Voreltern eine fo ſonderbare Vorliebe zu dem Wort onos 
gefaßt haben, daß von dem Aeltervater des Aeltervaters her 
alle eure Namen mit onos zuſammengeſetzt ſind? Nicht, als 
ob es euch in meinen Augen nicht zur Ehre gereichen ſollte, 
daß ihr das Vorurtheil verachtet, welches gewiſſen Namen 
einen gewiſſen Einfluß — Ich verſtehe, fiel er mir lachend 
in die Rede: wir koͤnnten wohl mit gutem Fug ſtolz darauf 
ſeyn, daß wir vielleicht die Einzigen ſind, die einem un— 
gerechter Weiſe zuruͤckgeſetzten wackern Hausthiere die ihm 
gebuͤhrende Ehre nicht verſagen. Wenigſtens ſehe ich nicht, 
warum Loͤwe und Wolf, oder Pferd und Ochs, die ſich in 
fo vielen Griechiſchen Namen hören laſſen, hierin ein Vor— 
recht vor dem Eſel haben ſollten. Aber das iſt denn doch 
die wahre Urſache dieſer ſonderbaren Familienſitte unſers 
Hauſes nicht: dieſer liegt eine eben ſo ſonderbare Begeben— 
heit zum Grunde. Einer meiner Ahnherren lag an einem 
Bruſtgeſchwuͤr ſo krank darnieder, daß die Aerzte verſicherten, 
der Augenblick, da es aufbraͤche, wuͤrde der letzte ſeines Le— 
bens ſeyn. In banger Erwartung ſtanden alle feine Kinder 
und Hausgenoſſen um ihn her, als der Kranke durch die 
offne Thuͤr ſeines Gemachs einen Eſel erblickte, der von un— 
gefaͤhr uͤber einen großen Korb voll Feigen gerathen war, 
und waͤhrend er mit der gierigſten Freßluſt in dieſes ihm 
fo ungewohnte Ambroſia hineinarbeitete, fein efelhaftes Wohl: 
behagen durch die feltfamften Maulverzerrungen zu erkennen 
gab. Dieſer Anblick kam dem Kranken ſo poſſierlich vor, daß 
er in ein heftiges Gelaͤchter ausbrach, wovon das beſagte 
Geſchwuͤr ſo gluͤcklich zerplatzte, daß ſeine Bruſt in wenig 
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Augenblicken wieder frei ward, und es dem Arzte nun ein 
Leichtes war, den Kranken in kurzer Zeit gaͤnzlich wieder her: 
zuſtellen. Sofort beſchloß mein Anherr im erſten Feuer ſei— 
ner Dankbarkeit, das Andenken einer ſo wunderbaren Ret— 
tung auch auf eine außerordentliche Art in ſeiner Familie zu 
verewigen. Er nahm nicht nur ſelbſt auf der Stelle den 
Namen Onsogelaſtes an, ſondern legte zugleich feinem Sohn 
und ſeinem Enkel die Namen Onobulus und Onomemnon bei, 
und verordnete als ein unverbruͤchliches Familiengeſetz, daß von 
nun an zu ewigen Zeiten alle ſeine Abkoͤmmlinge maͤnnlichen 
Geſchlechts keine andern als mit onos zuſammengeſetzte Namen 
fuͤhren ſollten. Ueberdieß machte er auch eine Stiftung, aus 
welcher, bereits uͤber dreihundert Jahre lang, jaͤhrlich an 
dem Tage des beſagten Wunders allen Eſeln in ganz Abdera 
zehn trockne Feigen auf den Kopf gereicht werden; daß alſo 
das Gedaͤchtniß dieſer Begebenheit ſogar die gaͤnzliche Erloͤ— 
ſchung unſrer Familie (welche die Goͤtter verhuͤten wollen!) 
uͤberleben, und wenigſtens ſo lange dauern wird, als die 
Stadt Abdera auf ihren Fundamenten ſtehen bleibt.“ 

Ich weiß nicht, Kleonidas, ob ich dich um Vergebung 
bitten muß, daß ich dich mit ſolchen Albernheiten unterhalte; 
mir iſt ein Menſch wie dieſer Onokradias in ſeiner Art eben 
ſo merkwuͤrdig, als irgend ein anderer ausgezeichneter Mann 
in der ſeinigen. Der Fehler iſt nur, daß ich dir den Ton 
und die Miene des ehrlichen Abderiten nicht unmittelbar dar— 
ſtellen kann. Gewiß, du wuͤrdeſt finden, daß ich nicht fo Un⸗ 
recht habe, dieſen würdigen Abkoͤmmling des edeln Onoge⸗ 
laſtes in mein Herz zu ſchließen. 
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Eurybates erinnert fich euer oft und mit vielem Wohl: 
wollen. Die ſchoͤne Droſo beſitzt nicht nur die Gabe: glän: 
zende Eroberungen zu machen; ſie weiß ſich auch in ruhigem 
Beſitz derſelben zu erhalten, und unſer Freund ſcheint die 
leichten goldnen Kettchen, womit ſie ihn an ſich gefeſſelt hat, 
mit ſehr guter Art zu tragen. Sie hat ihn mit einem Sohne 
beſchenkt, der ihm an Geſtalt und Sinnesart ſo aͤhnlich iſt, 
daß er ſich (was nicht bei allen Athenern der Fall ſeyn ſoll) 
ohne ſich ſelbſt oder andern laͤcherlich deßwegen vorzukommen, 
ganz laut zu ihm bekennen darf. 

Ich brauche dir nicht zu ſagen, wie groß mein Verlan— 
gen nach guten Nachrichten von meinen Geliebten in Cyrene 
iſt, und wie ſehr ich dir's danken werde, wenn du einen 
Weg ausfindig machſt, wie wir uns oft und ſicher ſchreiben 
koͤnnen. Melde mir auch mit zwei Worten, wie das neue 
Raͤderwerk eurer Republik geht, und ſage meinem guten Bru— 
der viel Freundliches in meinem Namen. 


23. 
An Lais. 


Ich bin dir, Dank ſey den Goͤttern, wieder ſo nahe, 
meine ſchoͤne Freundin, als es die ſtolze Minervenſtadt „dem 
reichen mit ſchoͤnen Kindern prangenden Vorhof des Iſthmi— 
Then poſeidons“ iſt. Im Grunde thut freilich, wenn man 
einander nicht mit den Armen oder wenigſtens mit den Au— 
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gen erreichen kann, eine halbe Paraſange fuͤr den Augenblick 
ſo viel Wirkung als ein halbtauſend: aber die Vorſtellung, 
daß ich jetzt nur zwei Tage brauche, um in deinen Armen 
zu ſeyn, iſt doch etwas ganz anderes, als der truͤbſelige Ge: 
danke, daß eine ganze Odyſſee voll Länder, Gebirge, Ströme 
und Meere zwiſchen uns liegt; was noch vor wenig Mona— 
ten der Fall deines landſtreichenden Freundes war. Doch dieß 
iſt nun hinter mir, und mit jedem Mondeswechſel ruͤckt der 
Angenblick naͤher, der mich, wenn du anders noch ebendieſelbe 
für mich biſt, für die Entbehrungen von fünf langen Jahren 
entſchaͤdigen wird. Ich laſſ' es nicht fehlen, täglich die an⸗ 
daͤchtigſten Gelübde an den mächtigen Erderſchuͤtterer abzu— 
ſchicken; und mit welchem Zauber auch die neuaufgefriſchten 
Reize der ſchoͤnen Athenaͤ, deiner einzigen Nebenbuhlerin, auf 
mich wirken moͤgen, dießmal ſoll mich gewiß nichts verhin— 
dern, auf der Veilchenbank deines ſtillen Myrtenwaͤldchens den 
Nachtigallen an deinem Buſen zuzuhoͤren. 

Uebrigens geſteh' ich gern, daß der Aufenthalt zu Athen 
nach einer ſo langen Abweſenheit wieder große Annehmlichkei— 
ten fuͤr mich hat. Ich lebe auf einem ganz huͤbſchen Fuß, 
und mache doch einen ſo maͤßigen Aufwand, daß ich mit drei— 
hundert Drachmen des Monats reichlich auszulangen gedenke. 
Wenn du dich des Rebhuhns fuͤr funfzig Drachmen noch er— 
innerſt, fo wirft du hoffentlich meiner Frugalitaͤt das gebuͤh— 
rende Lob nicht verſagen, wiewohl ſie in Vergleichung mit 
der Genuͤgſamkeit eines Plato und dem taͤglichen Triobolon 
des Antiſthenes noch immer den Vorwurf der Ueppigkeit ver— 
dient, der mir von den geſchwornen Anhängern der Noth— 
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philoſophie gemacht wird. Ich würde mich leicht darüber troͤ⸗ 
ſten, wenn mir dieſe Herren nur von Zeit zu Zeit die Ehre 
erweiſen wollten, ſich zur Abwechslung mit einem kleinen 
Sympoſion in Cyreniſchem Geſchmack von mir bekoͤſtigen zu 
laſſen: aber da ſie (den einzigen Aeſchines ausgenommen) zu 
einer ſo großen Herablaſſung zu ſtolz ſind, ſo muß ich mich, 
wenn ich Geſellſchaft haben will, ſchon mit tragiſchen Dich— 
tern, Komoͤdienmachern, Malern, Bildnern, Muſikern, Kauf— 
leuten, Seefahrern, reiſenden Fremden und dergleichen, be— 
helfen, und befinde mich, wie du mir gerne glauben wirſt, 
nicht deſto ſchlimmer dabei. 

Indeſſen laſſ' ich mich weder die kalte Hoͤflichkeit deines 
Guͤnſtlings Plato, noch die wolkenverſammelnden Augenbrauen 
und die gerümpfte Naſe des ſchmutzigen Antiſthenes abſchrecken, 
die Spaziergänge der Akademie und das Cynoſarges oͤfters 
zu beſuchen, und ich habe dieſer Herablaſſung zwei gleich ſonder— 
bare und intereſſante, wiewohl ſehr von einander abſtechende 
Bekanntſchaften zu danken: die eine mit einem ausgemachten, 
uͤbrigens ſehr verſtaͤndigen und witzigen — Narren; die andere 
mit einem jungen Hermaphroditen, der entweder eine Art 
von Platoniſchem Androgyn, oder (was ich eher glauben moͤchte) 
weder mehr noch weniger als — ein verkleidetes Mädchen iſt. 
Es wird dir vielleicht nicht unangenehm ſeyn, Laiska, wenn 
ich auch dich ein wenig naͤher mit dieſen Merkwuͤrdigkeiten 
des Cynoſarges und der Akademie bekannt mache. 

Beim zweiten oder dritten Beſuch, den ich dem alten 
Antiſthenes abſtattete, fand ich einen jungen Mann von Si— 
nope bei ihm, der feine ſchmale Lebensweiſe anfangs ver- 
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muthlich aus bloßer Noth nachgeahmt haben mochte, ſich aber 
bei der Unabhaͤnglichkeit, die ſie ihm verſchaffte, ſo wohl be— 
fand, daß er den Sokratism in dieſem Stuͤcke noch weiter 
treibt, als Antiſthenes ſelbſt, und ſich nicht wenig damit 
weiß, daß er alle ſeine Beduͤrfniſſe in einem kleinen Querſack 
immer mit ſich trage. — „Und was meinſt du, fragte er mich 
lachend, was in meinem Querſack iſt? — Ein hoͤlzerner Be— 
cher, eine halbe Metze Wolfsbohnen und ein alter ſchwarz— 
gebrannter etwas gebrechlicher Napf aus der Verlaſſenſchaft 
der koͤniglichen Bettler des Euripides. Ich geſtehe, vor wenig 
Tagen war ich noch um einen Haarkamm reicher, der aber 
einen Zacken weniger hatte, als eine meiner Haͤnde! Die 
beſten Gedanken kommen uns wie durch Eingebung. Bin ich 
nicht ein Thor, dacht' ich, indem ich von ungefaͤhr meine 
Finger uͤberzaͤhlte, daß ich, im Beſitz eines Paars zehnmal 
bequemerer und zierlicherer Kaͤmme, womit mir die Natur 
ſelbſt ausgeholfen hat, mich noch mit einem ſo armſeligen 
Kunſtwerkzeug ſchleppen mag? Fort damit, in den Jliſſus!“ 
Dieſe ſeltſame aber genialiſche Laune, die mit zu viel 
Frohſinn gepaart iſt, um geheuchelt zu ſeyn, und von der 
menſchenfeindlichen Rohheit eines Timons und dem graͤm— 
lichen Ernſt des runzligen Antiſthenes gleich ſtark abſticht, 
wuͤrde mich anreizen, die Freundſchaft dieſes jungen Mannes 
zu ſuchen, wenn ihm ſein Stolz nicht in den Kopf geſetzt 
haͤtte, daß die Freundſchaft eines Menſchen meiner Art fuͤr 
ſeinesgleichen nur ein euphemiſches Synonym von Schma— 
rotzerei und Unterwuͤrfigkeit ſey. Ich verſuchte es einsmals, 
ihn zu einem ſehr frugalen, Acht Sokratiſchen Abendeſſen ein: 
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zuladen. „Wenn ich keine Wolfsbohnen mehr in meinem 
Querſack finde, lade ich mich von freien Stuͤcken bei dir ein, 
war feine Antwort.“ — Wir ſehen uns alſo nur zufälliger 
Weiſe. Vor einigen Tagen traf ich ihn bei einem Brunnen 
an, da er eben Waſſer aus ſeiner hohlen Hand ſchluͤrfte. 
„Wer ſollte gedacht haben, ſagte er zu mir, daß ein Lehrling 
des weiſen Antiſthenes durch einen Betteljungen noch weiſer 
werden koͤnnte? Es ſind noch nicht zwei Stunden, daß ein 
geborner Philoſoph aus dieſer Zunft mich von der Entbehr— 
lichkeit meiner hoͤlzernen Trinkſchale uͤberzeugt hat. Ich habe 
ſie, fuhr er lachend fort, dem vierzaͤhnigen Kamm in den 
Iliſſus nachgeſchickt.“ — Was fehlt wohl dieſem Narren, um 
reicher und gluͤcklicher zu ſeyn als ein Koͤnig? 

Nun auch etwas von meinem neuentdeckten Hermaphro— 
diten. Als ich die Akademie, wo Plato ſich nicht ſelten oͤffent— 
lich hoͤren laͤßt, zum erſtenmale beſuchte, zog ein ſchoͤner 
Juͤngling meine Augen auf ſich, der kaum ſiebzehn Jahre zu 
haben ſchien, und ſich immer, ſo nah er konnte, zu Speu— 
ſippus hielt. Man ſagte mir, er nenne ſich Kleophron, fey 
der Sohn eines Bildhauers von Sicyon, und, von einer hef— 
tigen Liebe zur Philoſophie entbrannt, nach Athen gekommen, 
wo er jetzt einer von Platons eifrigſten Schuͤlern ſey. 

Der junge Menſch, wie er merkte daß ich ihn aufmerk— 
ſamer als andere betrachtete, ſchlug ſeine großen raben— 
ſchwarzen Augen ſo maͤdchenhaft erroͤthend nieder, daß mich 
ſogleich ein Zweifel anwandelte, ob der vorgebliche Kleophron 
nicht etwa die fhöne Laſthenia ſeyn koͤnnte, mit welcher Speuſipp 
(wie du mir vor geraumer Zeit ſchriebſt) in deinem Hauſe 
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Bekanntſchaft gemacht hatte. Was mich in dieſer Vermuthung 
beftätiget, iſt der Umſtand, daß von allen Freunden und An: 
haͤngern Platons gerade ſein Neffe der einzige iſt, der ſich 
(wiewohl mit einiger Behutſamkeit) um meine Freundſchaft 
zu bewerben ſcheint. Seit kurzem hat auch der ſchoͤne Kleo— 
phron angefangen ſich mir zu naͤhern; er iſt ſogar mit Speuſipp 
in meine Galerie gekommen, um die Gemaͤlde zu beſehen, 
von welchen (wie er ſagte) in Athen ſo viel geſprochen werde. 
Er machte einige Bemerkungen, welche ſtark nach der Quelle 
ſchmeckten, woraus er ſie geſchoͤpft hatte; beſonders ſchien er 
bei dem Bilde des ungluͤcklichen Kleombrot mit Nachdenken 
und Ruͤhrung zu verweilen. Wenn dieſer Sicyoniſche Knabe, 
wie ich nicht laͤnger zweifele, deine Laſthenia iſt, fo muß ich 
ihr das Zengniß geben, daß ſie der von dir empfangenen Bil⸗ 
dung durch ihre Sittſamkeit nicht weniger Ehre macht, als 
durch die Lebhaftigkeit ihres Geiſtes. Auch benimmt ſie ſich 
in allem mit ſo vieler Beſonnenheit und Gewandtheit, daß 
ihr Geſchlecht von niemand, der nicht, wie ich, ſchon vorher 
auf der Spur iſt, ſo leicht entdeckt werden duͤrfte, inſofern 
ſie nur eine gute Ausrede bei der Hand hat, ſich den 
Uebungen auf der Palaͤſtra zu entziehen. Plato wenigſtens 
ſcheint nicht den mindeſten Argwohn zu hegen, und die Liebe 
ſeines Neffen zu dem ſchoͤnen Knaben um ſo weniger zu miß⸗ 
billigen, da beide, der Liebhaber und der Geliebte, erklaͤrte 
Verehrer des Syſtems der begeiſterten Diotima ſind, von 
welcher ſein Sokrates die ſubtile Theorie der uͤberſinnlichen 
Knabenliebe (die er der Tiſchgeſellſchaft des gekroͤnten Dichters 
Agathon ſo redſelig vortraͤgt) in ſeiner Jugend gelernt zu 
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haben vorgibt. Daß dieſer Speuſipp ein kleiner Heuchler ift, 
brauche ich dir nicht zu ſagen; im uͤbrigen rechtfertigt er alles, 
was du mir von ſeiner Liebenswuͤrdigkeit angeruͤhmt haſt, 
vollkommen, und ich gefalle mir ſehr in ſeinem Umgang; zu— 
mal da ich dadurch Gelegenheit erhalte, mit dem Geiſte der 
Philoſophie ſeines Oheims und mit ſeiner geheimen Lehre 
noch bekannter zu werden. 

Uebrigens beſtaͤtiget mich jeder Beſuch, den ich in der 
Akademie und dem Cynoſarges abſtatte, in der ſchmeichelhaften 
Meinung, daß, wofern ich mich je entſchließen ſollte, mein 
bißchen Weisheit der Welt ebenfalls auf oͤffentlichen Straßen, 
Marktplätzen und Hallen, oder in Gärten, Gymnaſien und 
Hainen aufzudringen, es ſich am Ende leicht finden duͤrfte, 
daß der uͤppige, von ſeinen ehmaligen Cameraden ausgeſchloſſene 
und bei jeder Gelegenheit haͤmiſch angeſtochene Ariſtipp von 
Cyrene, alles gehoͤrig zurechte gelegt, noch immer der aͤchteſte 
unter allen Sokratikern iſt. 

Dieſe Zeit iſt vielleicht nicht mehr weit entfernt. Ich 
fuͤhle daß mir zu einer voͤllig behaglichen Exiſtenz nichts ab— 
geht, als eine beſtimmte Beſchaͤftigung, und die angenehme 
Selbſttaͤuſchung, daß ich der Welt zu etwas nuͤtze ſey. Ich 
habe ſeit zehn Jahren viel geſammelt, in der That mehr als 
ich fuͤr meinen eigenen Bedarf noͤthig habe. Ich muß mich 
des Ueberfluͤſſigen entladen, und andern mittheilen, was ich 
entweder fuͤr mich ſelbſt nicht brauche, oder was man mit— 
theilen kann, ohne ſelbſt aͤrmer zu werden. Indem ich andre 
lehre, bringe ich meinen eigenen Vorrath alles deſſen, was 
ich durch Erfahrung, fremden Unterricht, Reiſen, Forſchen 
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und Nachdenken erworben habe, in beſſere Ordnung, ſehe was 
davon fuͤr mich ſelbſt und andere brauchbar iſt, und werde im 
Grunde nur deſto reicher, je mehr ich wegzugeben ſcheine. 
Ich melde dir dieß vorher, damit du dich nicht gar zu ſehr 
entſetzeſt, wenn dir zu Ohren kommen ſollte, Ariſtipp mache 
zu Athen den Sophiſten, und habe einen Haufen offner Geel⸗ 
ſchnaͤbel, die ſich von ihm aͤtzen laſſen, um ſich her ſo gut als 
ein anderer. Auf alle Faͤlle wirſt du, hoffe ich, das Beſte 
von mir denken, und mir zutrauen, daß ich niemanden Kohlen 
fuͤr Gold verkaufen werde. 

Wie nahe mir auch zuweilen meine Einbildungskraft unſer 
Wiederſehen vor die Augen ruͤckt, ſo kann ich mir doch nicht 
verbergen, daß bis dahin noch fuͤnf ganze Monate mit ſchweren 
bleiernen Fuͤßen voruͤberkriechen werden. Wie betruͤgen wir 
einen ſo langen zwiſchen uns liegenden Zeitraum? Deine 
Briefe allein, beſte Laiska, koͤnnten ihn verkuͤrzen, indem ſie 
ihn in eben ſo viele kleinere theilten, durch welche ich, in 
ſtetem Wechſel von Erwartung und Genuß, wie von einer 
kleinen Inſel zur andern, uͤber dieſen langweiligen Sund 
hinuͤberſchwimmen wuͤrde. 


24. 
Lais an Ariſtipp. 


Sollte wohl mein alter Freund Ariſtipp im Ernſt zweifeln 
koͤnnen, ob ich noch ebendieſelbe fuͤr ihn ſey? Ich will es 


173 


nicht glauben; denn was würde mir ein ſolcher Zweifel anders 
ſagen, als er ſelbſt ſey nicht mehr eben derſelbe fuͤr mich? 

Da die Natur mir, ich weiß nicht wie viel oder wie 
wenig, dadurch verſagte, daß ſie mich der tragikomiſchen Leiden⸗ 
ſchaft, die man Liebe nennt, unempfaͤnglich gemacht hat, ſo 
iſt ſie dagegen ſo gerecht, oder ſo guͤtig geweſen, mich deſto 
reichlicher mit allen Eigenſchaften und Tugenden auszuſtatten, 
die zu einer warmen, wenig eigennuͤtzigen, aber deſto beharr— 
lichern Freundſchaft erfordert werden. Ueberdieß hat die mei— 
nige, ohne den geringſten Zuſatz von den Unarten und Quaͤ⸗ 
lereien der Liebe, ſo viel von ihren Annehmlichkeiten, daß ich 
glaube, man ſollte ſich damit behelfen koͤnnen, ohne daß man 
ſich darum eben viel auf ſeine Genuͤgſamkeit einzubilden haͤtte. 

Deine dermalige Einrichtung und Lebensweiſe zu Athen 
hat meinen ganzen Beifall, und beſonders wuͤnſche ich dir zu 
deiner guten Wirthſchaft Gluͤck. Noch fehlt viel, daß ich mich 
hierin mit dir meſſen duͤrfte; denn die Summe, womit du 
einen ganzen Monat auszukommen gedenkſt, reicht in einer 
Haushaltung wie die meinige oͤfters kaum zwei Tage. Du 
wirſt uͤber meine leichtſinnige Gleichguͤltigkeit gegen die Folgen 
eines ſolchen Aufwandes erſchrecken: ich muß dir alſo zum 
Troſte ſagen, daß ich vorſichtiger bin, als du mir zugetraut 
haͤtteſt, und durch Vermittlung meines Freundes Euphranor 
(deſſen aͤlterer Bruder in einem großen Handelsverkehr mit 
Cypern, Aegypten und den Kuͤſten des Arabiſchen Meerbuſens 
ſteht) Mittel und Wege gefunden habe, ein ſehr betraͤchtliches 
Capital ſo vortheilhaft geltend zu machen, daß eine doppelt 
ſo große Ausgabe als meine gewoͤhnliche iſt meine Freunde 
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daß es noch ziemlich auf Perſiſchen Fuß bei mir zugeht, durch 
keine ſorglichen Gedanken im frohen Genuß des Gegenwaͤrtigen 
ſtoͤren; und wofern du uͤber kurz oder lang in den Fall kommen 
ſollteſt, deiner ruͤhmlichen Frugalitaͤt noch engere Graͤnzen zu 
ſetzen, ſo bediene dich ungeſcheut der Rechte der Freundſchaft, 
und ſchoͤpfe aus der Caſſe deiner Laiska wie aus deiner eige⸗ 
nen. Wir muͤßten es beide ſehr arg treiben, wenn wir ſo 
leicht auf den Boden kommen ſollten. Die Nothphiloſophie 
des Cynoſarges wäre ja wohl in einem ſolchen Fall eine Art 
von Zuflucht. Aber (nichts von mir ſelbſt zu ſagen) wie groß 
auch meine Meinung von der Gewandtheit iſt, womit du dich 
in alle Launen des Gluͤcks zu ſchicken weißt, ſo zweifle ich doch 
ſehr, daß du es jemals ſo weit in der Kunſt zu darben bringen 
wuͤrdeſt, deine ganze Habe mit ſo vieler Genialitaͤt und Grazie 
in einem leichten Querſack auf der Schulter zu tragen, wie 
der junge Cyniker, deſſen negativen Reichthum du bei dreihundert 
Drachmen monatlich ſo beneidenswuͤrdig findeſt. 

Du biſt, wie ich ſehe, mit einem außerordentlich feinen 
Spuͤrſinn fuͤr unſer Geſchlecht begabt, daß du den ſchoͤnen 
Jüngling von Sicyon, den wir fo gut verzaubert zu haben 
meinten, nur mit einem Blick zu beruͤhren brauchteſt, um 
ihn in ſeine natuͤrliche Geſtalt zuruͤckzunoͤthigen. Er iſt in 
der That ebendieſelbe leibhafte Laſthenia, von welcher ich dir 
einſt ſagte, fie ſey auf gutem Wege, mir einen ſchoͤnen, wie: 
wohl ſehr glatten und ſchluͤpfrigen Aal, der ſich in meinen 
Reizen verfangen hatte, undankbarer und hinterliſtiger Weiſe 
vor dem Munde wegzufiſchen. Aber freilich war die Eroberung 
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eines Neffen des göttlichen Plato eine zu glaͤnzende Verſuchung 
für die Eitelkeit einer ſechzehnjaͤhrigen Schwaͤrmerin; und 
was haͤtteſt du von mir denken muͤſſen, wenn ich faͤhig geweſen 
waͤre, ſie ihr zu erſchweren? zumal da der Fiſch von ſelbſt ſo 
gierig auf die goldne Fliege zufuhr. Wie dem aber ſeyn 
mochte, genug ich konnte oder wollte nicht verhindern, daß 
ſich unvermerkt ein zaͤrtliches Verſtaͤndniß zwiſchen ihnen ent- 
ſpann, das mir deſto mehr Kurzweile machte, je ſorgfaͤltiger 
die Kindskoͤpfe es vor mir zu verheimlichen ſuchten. Als er 
Korinth wieder verließ, glaubten beide ihr Spiel beim Ab— 
ſchied recht fein zu ſpielen: aber dafuͤr richtete nun die Lei— 
denſchaft des Maͤdchens fuͤr die Platoniſche Philoſophie einen 
deſto groͤßern Unfug in ihrem Köpfchen an. Speuſipp ſchickte 
ihr fleißig alles was er von ſeines Oheims Werken habhaft 
werden konnte, und fie beſaß ſchon eine geheime Abſchrift 
vom Sympoſion, bevor andere die geringſte Ahnung von ſeinem 
Daſeyn hatten. Das ganz davon entzuͤckte Maͤdchen konnte 
ſich nicht halten, es mir unter dem Siegel der heiligſten Ver— 
ſchwiegenheit mitzutheilen, zeigte mir aber bald, daß es nicht 
ohne eigennützige Abſicht geſchehen war. Kurz, von einer 
dreifachen Zaubermacht — der Muſe des goͤttlichen Plato, der 
erotiſchen Philoſophie der Seherin Diotima, und ihrer eigenen 
geheimen Neigung zu dem gluͤcklichen Speuſippus gaͤnzlich 
überwältigt, erklärte fie mir endlich in einer ſchoͤnen Mond: 
nacht, daß ſie nicht laͤnger leben koͤnne, wenn ich ihr nicht zu 
dem Gluͤcke verhelfe, den herrlichen Mann ſelbſt zu ſehen, zu 
hoͤren und zu ſeinen Fuͤßen zu ſitzen, von deſſen Lippen die 
Muſen dieſe Nektarfluͤſſe himmliſcher Weisheit ſtroͤmen ließen. — 
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Was war da zu thun? Ich konnte doch nicht fo felfenherzig 
ſeyn, dem armen Kinde die Befriedigung eines ſo unſchuldi⸗ 
gen Verlangens zu verſagen? Oder hätte ich fie dafür beſtra— 
fen ſollen, daß fie mich über den wahren Gegenftand ihrer 
Leidenſchaft zu taͤuſchen ſuchte? Vielleicht taͤuſchte fie ſich noch 
ſelbſt; oder, wo nicht, wie konnte ich ihr aus dem jungfraͤu⸗ 
lichen Gefuͤhl, das ſie zuruͤckhielt, ein Verbrechen machen? 
Und in jedem Falle, waͤr' es nicht unedel von mir geweſen, 
wenn ich die Abhaͤnglichkeit von mir, in welche ein freigebor⸗ 
nes Mädchen zufaͤlliger Weiſe gerathen war, haͤtte mißbrauchen 
wollen, ihr das Geheimniß ihres Herzens wider ihren Willen 
abzudringen? — Ganz aufrichtig zu reden, mochte mein na⸗ 
tuͤrlicher Hang zu einer gewiſſen dramatiſchen Knotenknuͤpferei, 
und die Neugier, was aus dieſem kleinen Abenteuer werden 
koͤnnte, wohl auch etwas, und vielleicht das meiſte beitragen, 
jenen theoretiſchen Beweggruͤnden mehr Gewicht zu geben, 
als ſie ſonſt gehabt haͤtten. Mit Einem Wort, ich ließ mich 
gewinnen, und machte mir ſogar ein Geſchaͤft daraus, ſie in 
der ungewohnten Knabenrolle (denn als Maͤdchen konnte ſie 
doch den Zutritt in die Akademie nicht zu erhalten hoffen) 
zu unterrichten und mit allem auszuſtaffiren, was ſie haben 
mußte, um den Sohn eines Sicyoniſchen Bildhauers fo natuͤr⸗ 
lich als moͤglich vorzuſtellen; und als alles das in feiner Ord— 
nung war, ließ ich ſie von einem vertrauten alten Diener, der die 
Rolle ihres bisherigen Paͤdagogen ſpielte, ſicher an Ort und 
Stelle bringen. Wie gut die kleine Schelmerei von Statten 
ging, haſt du ſelbſt geſehen. 

Gluͤcklicherweiſe hatte uns die Natur treulich vorgearbei⸗ 
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tet. Denn Laſthenia beſitzt wirklich mehr die Geſichtsbildung 
eines ſchoͤnen Knaben, als eines Maͤdchens; der Ton ihrer 
Stimme iſt tief, wiewohl ſanft und wohlklingend; dabei iſt 
ſie, verhaͤltnißmaͤßig, ziemlich ſtark von Muskeln und Knochen, 
etwas breit von Schultern und ſchmal von Huͤften, und hat 
nicht viel mehr Buſen als ein friſcher wohl genaͤhrter Juͤngling 
ihres Alters zu haben pflegt; ſo daß ſie, im Nothfall (mit 
Vorbehalt einer ganz kleinen Bedeckung) auf der Palaͤſtra 
ſelbſt fuͤr einen Juͤngling gelten koͤnnte. Wir haben aber 
dafuͤr geſorgt, daß ſie von dieſer Seite nicht angefochten wer- 
den darf: denn fie iſt mit einer Vorſchrift von ihrem ehma— 
ligen Arzte verſehen, worin ihr wegen Schwaͤche ihrer Bruſt 
alle heftigeren Leibesuͤbungen, eine maͤßige Bewegung zu Pferde 
ausgenommen, ſcharf verboten ſind. Du ſiehſt daß nichts ver— 
geſſen worden iſt, der Akademie eine ſo gelehrige Schuͤlerin, 
und dem wackern Speuſipp eine ſo ſchoͤne Gelegenheit ſich 
in der Platoniſchen Liebe zu uͤben, ſo lange zu erhalten, als 
beide verſtaͤndig genug ſeyn werden, ſich ihr Spiel nicht ſelbſt 
zu verderben. In dieſem Stuͤcke traue ich dem Maͤdchen 
nur halb; denn ſie hat, bei allen ihren vorbeſagten guten Anla— 
gen, einen ungeheuern Hang zur Zaͤrtlichkeit; und ein ſo 
feuerfangendes Weſen, wie Speuſipp zu ſeyn ſcheint, koͤnnte 
wohl in einer unbewachten Stunde die Sokratiſche Lehre von 
der Gefährlichkeit eines Kuſſes leichter vergeſſen als in Aus— 
uͤbung bringen. Daß ſie uͤberaus leicht erroͤthet, wird ihr, 
anſtatt Verdacht zu erwecken, vielmehr den Ruf eines ſittſamen 
wohlerzogenen Juͤnglings zuziehen; daß ſie aber vor deinem 
ſpaͤhenden Falkenblick die Augen ſo jungfraͤulich ſinken ließ, 
Wieland, Ariſtipp. II. 12 
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kam wohl daher, weil fie vermuthete, ich werde dir von ihr 
geſchrieben haben, und du betrachteſt ſie ſo aufmerkſam, weil 
du ſie zu erkennen glaubeſt. Uebrigens zweifle ich nicht, daß 
der Umgang mit dieſem anziehenden Paar Plakoniſcher Ver⸗ 
liebten dein Leben in Athen nicht wenig verſchoͤnern helfen 
werde: nur duͤrfte dazu noͤthig ſeyn, mit dem Oheim auf 
einem leidlichen Fuß zu ſtehen; was dir, meines Erachtens, 
ſo ſchwer nicht werden ſollte, wenn du uͤber dich gewinnen 
köͤnnteſt, von ihm und feinen Dialogen oͤffentlich mit einer 
gewiſſen Achtung zu ſprechen; freilich in einem Tone, den 
man nicht fuͤr Ironie halten koͤnnte. Beide, der Mann und 
ſeine Werke, verdienen, daͤucht mich, dieſe Achtung, wie groß 
auch uͤbrigens die Verſchiedenheit eurer Art zu denken und 
zu leben ſeyn mag. Ich muͤßte mich ſehr irren, oder Plato 
wird weniger ungerecht gegen dich ſeyn, wenn du großherzig 

genug biſt, gegen ihn mehr als gerecht zu ſeyn; und was kann 
dir das koſten? 

Mein Verlangen uns wiederzuſehen iſt dem deinigen 
gleich, lieber Ariſtipp. Ich geſtehe dir, die Eintoͤnigkeit mei⸗ 
ner Lebensweiſe zu Korinth faͤngt mir an lange Weile zu 
machen. Die Leute, mit denen ich mich behelfen muß, ver— 
langen ſo viel, und haben ſo wenig dagegen zu geben! Ich 
nehme den einzigen Euphranor aus, den du zu Aegina von 
Perſon kennen lernen ſollſt, und von deſſen Talent ein paar 
Stuͤcke, die du mir in deine Galerie zu ſtiften erlauben wirſt, 
dir indeſſen zur Probe dienen koͤnnen: aber was bliebe mir 
auch „ wenn ich den nicht hätte, und wie lange wird es waͤh⸗ 

ren, ſo entſchluͤpft mir auch er? Glaube mir, ich wäre bereits 
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nach Athen oder anderswohin gezogen, wenn ich mein Haus in 
Korinth, wie die Schnecke das ihrige, allenthalben mit mir 
nehmen koͤnnte, und wenn mich dann auch der ſehr weſentliche 
Umſtand nicht zuruͤckhielte, daß ein ſchoͤnes Weib, deſſen 
hoͤchſtes Gut die unbeſchraͤnkteſte Freiheit iſt, ſchwerlich einen 
andern Ort in der Welt finden kann, wo ſie weniger beein: 
trächtiget und mit mehr Achtung und Artigkeit behandelt 
wuͤrde, als zu Korinth. Mit allem dem finde ich doch 
noͤthig, daß man von Zeit zu Zeit den Ort aͤndere, und 
Menſchen ſuche, denen wir und die uns etwas Neues ſind. 


Der ſchlanke ſchwarzaugige Juͤngling, mit den dunkeln, 
um Stirn und Nacken herabhangenden Traubenlocken, der 
dir dieſen Brief uͤberbringt, nennt ſich Antipater, und iſt ein 
naher Verwandter eines meiner hieſigen Freunde, dem ich es 
nicht abſchlagen konnte, dir den jungen Menſchen zu em⸗ 
pfehlen. Ein loͤbliches Verlangen, das ſehenswuͤrdigſte Land 
der bewohnten Welt zu ſehen, und zu Athen, der wahren 
Hauptſtadt dieſes an ſchoͤnen und bluͤhenden Staͤdten ſo reichen 
Landes, zu lernen was man in Cyrene nicht lernen kann, hat 
ihn aus dem Schooß der Seinigen herausgetrieben. Er be⸗ 
darf aber in einer Stadt, welche, ſo zu ſagen, die ganze 
Welt in einem Auszug iſt, eines Fuͤhrers, Auslegers und 


180 


Rathgebers; und an welchen andern haͤtt' ich mich in dieſer 
Abſicht wenden koͤnnen als an dich, der du, was du ſchon für 
jeden andern Menſchen thaͤteſt, deſto lieber für einen Mit⸗ 
buͤrger thun wirſt, der mit dem volleſten Vertrauen auf die 
Empfehlung deines Freundes Kleonidas zu dir kommt. Bis— 
her haben alle Arten von gymnaſtiſchen und andern Leibes- 
uͤbungen beinahe ſeine ganze Bildung ausgemacht. Er reitet 
wie ein Thracier, laͤuft wie der ſchnellfuͤßige Achilles, weiß 
einen Wagen zu lenken wie der Homeriſche Alcimedon, und 
im Ringen wird er ſelbſt zu Aegina, der fruchtbaren Mutter 
ſo vieler oͤffentlich gekroͤnter Athleten, nicht viele finden, die 
er fuͤrchten muͤßte. Auch hat er große Luſt ſich an einem 
eurer großen Nationalfeſte unter die Kaͤmpfer zu ſtellen, und 
die Siegeskraͤnze, womit ſchon mehrere Eyrener unſre Vater— 
ſtadt unter den Griechen verherrlicht haben, wo moͤglich mit 
einem friſchen zu vermehren. Indeſſen fuͤhlt er doch (was 
wenigen ſeinesgleichen zu begegnen pflegt) daß er mit allen 
dieſen Vorzuͤgen nur die Haͤlfte von einem Menſchen iſt, daß 
ſein Kopf noch leer iſt, und daß Kraͤfte und Anlagen in 
ſeinem Innern ſchlafen, die der Erweckung, oder vielmehr da 
ſie bereits zu erwachen angefangen, kuͤnſtlicher Ausbildung 
und ſtrenger Uebung eben ſo noͤthig haben als die koͤrper— 
lichen; kurz, er kommt mit dem ruͤhmlichen Vorſatz zu dir, 
nicht eher abzulaſſen, bis er unter deiner Anleitung ein voll— 
ſtaͤndiger Menſch geworden. Ich betrachte es als einen nicht 
geringen Vortheil fuͤr dich und ihn, daß er noch unverſtuͤckelt 
und unverbildet in deine Haͤnde kommt, wie ein ſchoͤnes Stuͤck 
rohen aber feinkoͤrnigen Marmors, woraus du, als ein ge— 
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ſchickter Bildner, jede ſchoͤne Form hervorgehen machen kannſt; 
da hingegen ſelbſt Prariteles und Polyklet einen Marſyas in 
keinen Apollo, einen Therſites in keinen Ajax oder Diomedes 
‚umgeftalten koͤnnen. Nimm dich alſo feiner an, lieber Ari: 
ſtipp, und mache dir das Verdienſt um Cyrene, uns der— 
einſt in unſerm jungen Athleten einen zweiten Milon, an 
Weisheit wie an koͤrperlicher Tuͤchtigkeit, wieder zuruͤckzu— 
ſchicken. Da dir dein junger Abderit den Muth nicht be— 
nommen hat, wenigſtens etwas Leidliches aus ihm zu machen, 
fo koͤnnen wir um fo viel gewiſſer ſeyn, daß aus einem fo 
faͤhigen Juͤngling wie Antipater etwas Vortreffliches unter 
deinen Haͤnden werden muͤſſe. 

Plato, — dem wir ſeine vor ſo manchem Jahr an dir 
und dem armen Kleombrot begangene Suͤnde doch wohl end— 
lich einmal vergeſſen muͤſſen, — gibt den Wißbegierigen (einer 
Claſſe von Muͤßigen, welche unvermerkt immer zahlreicher zu 
werden ſcheint) ſeit einiger Zeit fo viel zu leſen, und wenig— 
ſtens in dem groͤßten Theil ſeiner bisher bekannt gewordenen 
Dialogen ſo viel Stoff zum Nachdenken und zur angenehm— 
ſten Unterhaltung zugleich, daß ich den großen Ruf ſehr 
natuͤrlich finde, der ſeinen Namen bereits bis an die fernſten 
Graͤnzen unſrer Sprache trägt. Materie und Form find in 
ſeinen Werken gleich neu und gleich anziehend: auch wo er 
mich nicht uͤberzeugt (was freilich oft begegnet), verfuͤhrt er 
mich doch zu wuͤnſchen daß er Recht haben moͤchte, oder macht 
auch wohl daß ich ihm wenigſtens ſo lange glaube als ich ihn 
leſe. Wenn ſein muͤndlicher Vortrag nur halb ſo angenehm 
iſt als der ſchriftliche; wenn er, wie man ſagt, eine der 
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geiſtvolleſten Phyſiognomien hat, und der Ton ſeiner Stimme 
ſchon das Ohr fuͤr ihn beſticht, ſo muß er eine Art von 
Sirene ſeyn, deren Zauber nicht zu widerſtehen iſt. ng 
hat er mit den Sirenen nicht nur gemein, daß er 

Alles weiß was geſchieht auf der viel ernaͤhrenden Erde, 
ſondern noch vor ihnen voraus, daß er auch weiß was in der 
uͤber⸗ und unterirdiſchen Erde, im Himmel und ſogar in den 
uͤberhimmliſchen Raͤumen geſchieht; eine Wiſſenſchaft, deren die 
Homeriſchen Sirenen, mit allen ihren wenig beſcheidenen 
Anſpruͤchen, dennoch ſich anzumaßen Bedenken trugen. Von 
einem Manne, der ſo unermeßlich viel mehr weiß als andere, 
iſt freilich nicht zu erwarten, daß er einem juͤngern, einem 
Ausländer, und, was noch das Schlimmſte iſt, einem der die 
Miene nicht hat, als ob er ſich jemals unter ſeinen Scepter 
beugen werde, mehrere Schritte entgegen kommen ſollte. 
Du wirſt alſo, wenn ihr auch nur in einem leidlich an⸗ 
ſtaͤndigen Wohlverhaͤltniß mit einander ſtehen ſollt, Thon das 
Beſte dabei thun muͤſſen; und gewiß wuͤnſchen alle deine 
Freunde, daß du auch hierin, wie in ſo manchen andern 
Stuͤcken, der kluͤgere Theil ſeyn moͤgeſt. 

Unſere dermalige Staatsverfaſſung, nach deren Wohlſeyn 
du dich erkundigeſt, erhielt ſogleich in ihrer Erzeugung eine ſo 
geſunde und kraͤftige Leibesbeſchaffenheit, daß es nicht natuͤr⸗ 
lich zugehen muͤßte, wenn fie ſich in der erſten Bluͤthe ihrer 
Jugend nicht wohl befaͤnde. Der große Punkt, wovon alles 
abhing, war die Wahl der Perſonen, die uns nach Maßgabe 
der neuen Conſtitution regieren ſollten. Gluͤcklicherweiſe, oder 
vielmehr durch eine Folge des Zutrauens unſers ganzen 
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Volkes zu deinem Bruder und feinem Freunde Demokles, 
und der eben ſo großen Klugheit und Redlichkeit, womit ſie 
dieſes Zutrauen zum gemeinen Beſten benutzten, fielen die 
Wahlen wirklich auf die Beſten in jeder Ruͤckſicht, ohne An— 
ſehen der Partei, zu welcher ſie ſich ehmals gehalten hatten; 
auf lauter verſtaͤndige, gemaͤßigte, der neuen Ordnung auf: 
richtig anhangende, und groͤßtentheils durch ihre Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnde über alle felbftfüchtigen Abſichten weggeſetzte Maͤnner; 
auch erhielten ſie daher die allgemeine Billigung. So lange 
dieſe unſern kleinen Staat beſorgen, und vornehmlich ſo lange 
Demokles und Ariſtagoras an ihrer Spitze ſtehen, und die 
ihnen anvertraute hoͤchſte Staatsgewalt fo geſetzmaͤßig und mit 
ſo großer Weisheit und Eintracht handhaben wie bisher, wird 
der ſichtbar zunehmende Wohlſtand unſers Gemeinweſens und 
unſrer Buͤrger aller Claſſen die Verfaſſung ſelbſt immer mehr 
befeſtigen, und einen Ruͤckfall in unſre ehemaligen Uebel un: 
moͤglich machen. 

Die natuͤrlichſte Folgerung, die du, lieber Ariſtipp, aus 
Vergleichung des gluͤcklichen Zuſtandes unſrer Vaterſtadt mit 
dem politiſchen und ſittlichen Verfall von Athen ziehen 
koͤnnteſt, will ich dir ſelbſt uͤberlaſſen. Lebe wohl, und liebe 
deine Abweſenden, wie du von ihnen geliebt wirſt. 
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26. 
Ariſtipp an Lais. 


Die Gemaͤlde deines Freundes Euphranor ſind gluͤcklich 
angelangt, und zieren bereits die kleine Galerie, welcher du 
ein ſo reiches Geſchenk zu machen die Guͤte haſt. Wohl ver— 
diente die ſchoͤne Scene deiner Unterhaltung mit Sokrates 
unter dem heiligen Oelbaum der Athene Polias von einem 
Maler dargeſtellt zu werden, der neben einem Parrhaſius und 
Timanthes mehr wie ein gluͤcklicher Nebenbuhler als wie ein 
Nacheiferer erſcheint, und das große Talent Seelen zu malen 
von der Natur ſelbſt in dem Geſchenk des innigſten Gefuͤhls 
fuͤr ſittliche Schoͤnheit und Grazie empfangen zu haben ſcheint. 
Aber womit kann ich dir, o du liebenswuͤrdigſte der Weiber, 
den Gedanken vergelten, daß du auch den ſchoͤnen Augenblick 
unſers erſten Zuſammentreffens der Gewalt der Zeit entreißen, 
und, wofern mir ein ſo langes Leben beſtimmt waͤre, daß ein 
allmählich abbleichendes und verwitterndes Gedaͤchtniß eine 
ſolche Nachhuͤlfe noͤthig machte, das ſchoͤnſte aller Bilder, die 
meine Einbildungskraft aufbewahrt, immer jugendlich friſch 
und bluͤhend in mir erhalten helfen wollteſt? Euphranor ſelbſt 
muͤßte mir ſeinen Pinſel und ſeine gluͤhenden Farben leihen 
koͤnnen, wenn ich dir auch nur einen kleinen Theil deſſen ſchildern 
ſollte, was ich fühlte, bis das Entzuͤcken der erſten Ueber 
raſchung in den reinen Genuß des ruhigen Anſchauens uͤber— 
ging. Ohne Zweifel war es gerade die Vereinigung aller 
moͤglichen Forderungen der Kunſt in dieſem ſo ſehr voll— 
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endeten Werke, was die Urſache war, warum ich beim erſten 
Anblick nur von dieſer bis zur Taͤuſchung aller Sinne ge— 
triebenen Wahrheit und Aehnlichkeit getroffen wurde, die den 
beiden Figuren den Schein als ob ſie wirklich lebten in 
einem deſto hoͤhern Grade gibt, weil ſie Lebensgroͤße haben, 
und alles was um ſie her iſt, durch den Zauber der natuͤr— 
lichſten Beleuchtung und Faͤrbung, die Illuſion vollkommen 
machen hilft. Erſt lange nachdem der kurze Wahnſinn des 
erſten Eindrucks vorüber war, gewann ich Beſonnenheit ges. 
nug, dem Geiſt und der Hand des Meiſters ins Beſondere 
und Einzelne zu folgen, und zu bemerken, wie guͤnſtig der 
gewaͤhlte Moment ſeiner Kunſt war, aber auch welcher Ge— 
ſchicklichkeit ſich der bewußt ſeyn mußte, der einen ſolchen 
Moment zu waͤhlen wagen durfte. 

Du wirſt mir's hoffentlich nicht fuͤr Schmeichelei aus— 
deuten, wenn ich dir ſage, daß dieſes Gemaͤlde, ſeitdem es 
meine kleine Poͤkile verherrlicht, das erſte iſt, was alle Augen 
an ſich lockt, und das letzte, von welchem man ſich trennt. 
Beinahe werd' ich mich noch genoͤthigt ſehen, es an einen 
geheimern und heiligern Ort zu verſetzen, wenn ich verhuͤten 
will, daß es den uͤbrigen nicht gar zu viel unverſchuldeten 
Schaden thue. — Aber meinen Abderiten (den jungen Ono— 
kradias, von welchem ich dir neulich ſchrieb, haͤtteſt du ſehen 
ſollen, als ihm das Anſchauen dieſes Wunders der Natur 
und Kunſt (die ihm beide gleich unbekannte Gottheiten ſind), 
zum erſtenmal verſtattet wurde! Seine ohnehin etwas weit 
hervorſtehenden Augen wurden ploͤtzlich noch einmal fo 
groß, und die ſeltſamen Gebaͤrdungen, womit er die Ein⸗ 
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wirkung eines fuͤr ihn ſo ganz neuen Schaugerichts zu 
Tage egte, machten uns einige Augenblicke befuͤrchten, daß 
er wirklich naͤrriſch geworden ſey. Es dauerte eine ziemliche 
Weile, bis er ſich durch mehr als Einen Sinn uͤberzeugen 
konnte, daß die Nymphe, die er aus der marmornen Kufe 
auftauchen ſah, nur gemalt ſey. Nun, bei Jaſon und Latona! 
rief er endlich, wenn dieß nur ein gemaltes Bild iſt, wie ich 
nun wohl ſehe, ſo muß ich das Original haben, und wenn 
es mich das ganze Erbgut meiner Familie koſtete! — Man 
verſicherte ihn, das Original ſey zu Korinth alle Tage in 
vollem Leben zu ſehen. — So beſtelle ich heute noch ein 
Schiff, rief er. — „Weißt du auch wie das Spruͤchwort 
lautet?“ — O! um dieſes Maͤdchens willen reiſe ich in einem 
Fiſcherkahn bis zu den Saͤulen des Hercules. „Aber die Sache 
hat noch einen andern Haken. Wenn du ſie auch zu ſehen 
bekommſt, deſto ſchlimmer fuͤr dich! Denn das Haben mußt 
du dir ein- für allemal vergehen laſſen.“ — Dafuͤr macht 
euch keine Sorge, verſetzte der Abderit in einem trium—⸗ 
phirenden Ton; ich habe Creditbriefe fuͤr zehn Talente bei 
mir. — Naͤrriſcher Menſch, und wenn du Credit fuͤr zehn: 
tauſend Talente haͤtteſt, ſieheſt du denn nicht, daß wir nur 
unſern Spaß mit dir treiben, und daß dieſe Auftaucherin — 
mit Einem Wort, Aphrodite ſelbſt iſt?“ — O weh! rief er 
mit einer klaͤglichen Miene; das iſt freilich ein ander Ding! 
Aber das haͤttet ihr mir gleich ſagen ſollen. Ich bin un⸗ 
ſchuldig, wenn ſich die Goͤttin durch meine vermeſſenen Reden 
beleidigt finden ſollte. Hoffentlich wird ſie mich's nicht ent⸗ 
gelten laſſen. — „Das haͤtteſt du ſelbſt ſehen ſollen, guter 
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Onokradias, daß es Aphrodite iſt, und du wirft auf alle 
Falle wohl thun, wenn du den Zorn der Göttin durch fo 
viele ſchneeweiße Tauben, als du in ganz Attika zuſammen⸗ 
treiben kannſt, zu verſoͤhnen ſuchſt. Sahſt du denn den 
Menſchen hier nicht, der in einer ſo andaͤchtigen Stellung hier 
an der Thuͤr ſteht, und die Goͤttin anbetet?“ — Ja wirklich! 


Was ich fuͤr ein Dummkopf bin! Aber daß ich keinen mit 


weißen Tauben beſpannten Wagen neben der Goͤttin ſah, be— 
trog mich. Freilich haͤtte mir dieſer junge Prieſter, oder was 
er iſt, das Verſtaͤndniß oͤffnen koͤnnen, wenn ich ihn nur nicht 


vor dem ſchoͤnen Maͤdchen — der Goͤttin wollt' ich ſagen — 


gaͤnzlich uͤberſehen haͤtte. 

Du ſiehſt, ſchoͤne Lais, daß ich mit meinem Abderiten 
noch nicht ſonderlich weit gekommen bin. Ich habe mich aber 
auch zu nichts anheiſchig gemacht, als ihn ungefähr zu laſſen 
wie ich ihn fand. Er weiß ſich doch wenigſtens ziemlich bald 
wieder zu faſſen, und fuͤr einen Abderiten iſt das ſchon viel. 

Deine Laſthenia und ihr etwas zweideutiger Seelenlieb— 
haber ſind inzwiſchen aus ihrer Wolke hervorgetreten, und 
haben ſich mir, um meinem Scharfblick zuvorzukommen, in 
hoͤchſtem Vertrauen entdeckt. Ich ſtellte mich uͤberraſcht, ver- 
ſprach ihnen aber alle guten Dienſte, die ſie nur immer von 
mir erwarten koͤnnten. Das Maͤdchen macht wirklich große 
Fortſchritte, und hat mir noch ganz kuͤrzlich Platons Ideen 


ſo artig vorpoetiſirt, daß ich ſie beinahe fuͤr mehr als bloße 


Hirngeſpenſter halten moͤchte, wenn's nur irgend moͤglich 
waͤre. Sie beſitzt eine ganz eigene Ahnungsgabe fuͤr alles 


| Ueberſinnliche und Unbegreifliche, und ſpricht von Dingen, 
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wovon niemand etwas weiß noch wiſſen kann, ohne felbft das 
Geringſte mehr davon zu wiſſen als andere, mit ſo viel Geiſt 
und Gemuͤthlichkeit, daß es eine Luſt iſt, ihr (zumal bei roſen— 
bekraͤnzten Bechern) zuzuhoͤren. Aber was den armen Speuſipp 
in keine geringe Verlegenheit ſetzt, iſt der Umſtand, daß der 
göttlihe Plato ſelbſt eine ziemlich warme Zuneigung — fuͤr 
den ſchoͤnen Kleophron gefaßt hat. Die kleine Spitzbuͤbin 
ſcheint mir mehr Freude als Schrecken uͤber dieſe Entdeckung 
zu verrathen, welche fie ſelbſt (wie natürlich) zuerſt gemacht 
hat, und wodurch ſich ihre Eitelkeit maͤchtig geſchmeichelt fuͤhlt. 
Indeſſen troͤſtet ſich Speuſipp mit der Hoffnung, daß die 
Liebe feines Oheims vermuthlich — platoniſcher ſeyn werde, 
als die ſeinige; und ich beſtaͤrke ihn, wie billig, in dieſer 
Ueberredung aus allen Kraͤften. N 
Zum Beweiſe, wie treulich ich deine guten Lehren in 
Ausübung gebracht habe, und wie gut ich dermalen mit dem 
ehrwuͤrdigen Aldermann der Akademie ſtehe, will ich dir nicht 
verhalten, liebe Laiska (wie ſehr auch meine Beſcheidenheit 
dabei ins Gedraͤnge kommt), daß mir dieſen Morgen ſogar 
das Gluͤck geworden iſt, ihn ſelbſt mit etlichen ſeiner Ver— 
trauten in meine Galerie treten zu ſehen. Er ſprach mit 
mir von meinen Wanderungen, und wunderte ſich, daß ein 
ſo viel gereister Cyrener Aegypten noch nicht geſehen habe. 
Es iſt noch immer Zeit, ſagte ich, die Pyramiden und Obe— 
lisken und den Nilmeſſer in Augenſchein zu nehmen; Kata: 
rakten habe ich anderswo ſchon geſehen, und fuͤr die Weisheit der 
Aegyptiſchen Prieſter — hab' ich, die Wahrheit zu geſtehen, keinen 
Sinn. — Dagegen iſt nichts zu ſagen, verſetzte er mit einem kleinen 
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Zucken der Naſe und Augenbrauen. Bei den Gemälden machte 
er hier und da eine kurze Bemerkung, welche bewies, daß er 
mit der Kunſt bekannt iſt, und das Schoͤnſte geſehen hat. 
Auf Kleombrot warf er im Vorbeigehen einen ernſten Blick, 
und kehrte ſich ſogleich wieder von dem Bilde weg; bei dem 
ſterbenden Sokrates hingegen verweilte er deſto länger, zwar ſtill— 
ſchweigend, aber mit großer Aufmerkſamkeit und einigen leiſen 
Zeichen von Ruͤhrung. Auch die ſchoͤne Anadyomene feffelte 
ſeine Augen eine kleine Weile; er ruͤhmte den Maler, der den 
Zeuxis ſelbſt in einem Theil, worin dieſer am groͤßten ſey, 
in der Kunſt die Farben in einander zu ſchmelzen, noch zu 
uͤbertreffen ſcheine. Als er im Begriff war, ſich wieder davon 
zu entfernen, heftete er einen Blick auf mich, als ob er mich 
mit dem unverſchaͤmten jungen Gaffer im Gemaͤlde vergleiche. 
Vermuthlich eine Scene aus deiner eigenen Geſchichte, ſagte 
er zu mir mit einem kaum merklichen Laͤcheln. Die ſchoͤnſte, 
verſetzte ich mit gebuͤhrender Dreiſtigkeit, und (wie ſich von 
ſelbſt verſteht) ohne roth zu werden. Er weilte noch einige 
Augenblicke bei dem Tode des Sokrates, und ſagte dann im 
Weggehen etwas feierlich: „es war ein Ungluͤck fuͤr mich, 
Ariſtipp, daß ich unpaͤßlich war; aber daß du nicht zu Aegina 
warſt, magſt du deinem Gluͤcke danken.“ — Ich fuͤrchte, er 
hat Recht. 

Die Hoffnung mit Euphranor kuͤnftigen Sommer durch 
deine Vermittlung in ein näheres Verhaͤltniß zu kommen, 
hat nun einen ungleich groͤßern Reiz fuͤr mich. Ich werde 
dir dafuͤr, wenn du es erlaubſt, in der Perſon meines jungen 
Landsmannes Antipater, der ſich ſeit einiger Zeit bei mir 
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aufhält, einen Juͤngling vorſtellen, deſſengleichen man auch 
nicht alle Tage ſieht. 
1 


27. 
An Kleonidas. 


Dein junger Freund Antipater haͤtte ſich durch nichts 
einer beſſern Aufnahme verſichern koͤnnen, als daß er mir 
einen fo lange erharrten Brief von meinem Kleonidas uͤber— 
brachte; wiewohl ich geſtehe, daß er keiner andern Empfehlung 
bedarf, als ſich bloß zu zeigen. Ich bin wirklich ſtolz darauf, 
einen ſo unverdorbenen, kraftvollen und vielverſprechenden 
Sohn der Natur, wie Antipater tft, als meinen Landsmann 
bei den Athenern aufzufuͤhren. Wohl wird es ihm kommen, 
wenn er ſo feſt und unreizbar iſt, als ſein ganzes Weſen 
ankuͤndigt; denn ich ſehe ſchon drei oder vier unſrer jungen 
maͤdchenhaften Bathylle mit Roſen duftenden Locken, ſchmach— 
tenden Augen und zarten liſpelnden Stimmchen, die um ihn 
herumbuhlen, und alle ihre kleinen Hetaͤrenkuͤnſte aufbieten, 
ſich von ihm bemerken zu machen, und ihm zu zeigen, daß ſie 
keine Gefaͤlligkeit zu groß finden wuͤrden, um ſich eines Lieb- 
habers von ſeinem Schlage zu verſichern. 

Ich habe meinem jungen Landsmann ein Zimmer in 
meinem Hauſe (das gerade Raum genug fuͤr uns beide hat) 
angewieſen; er iſt, ſo oft es ihm gefaͤllt, mein Tiſchgenoß, 
und bedient ſich meines Umgangs, ohne mir laͤſtig zu ſeyn, 
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ſo viel als ihm gemuͤthlich iſt: dieß iſt aber auch alles, was 
ich (vor der Hand wenigſtens) fuͤr ihn thun kann, und wirklich 
ſchon mehr als er vonnoͤthen hat. Juͤnglinge wie er werden’ 
nicht gebildet, ſondern bilden ſich ſelbſt, oder bringen vielmehr 
ihre ſchon vorausbeſtimmte Form mit ſich auf die Welt; wie 
ſie ſind, ſollen ſie ſeyn; was ſie werden, ſollen ſie werden. 
Was eine Pflanze bedarf, um ſich zu entwickeln, Freiheit, 
Licht und angemeſſene Nahrung, iſt im Grund alles, was 
ſolche Menſchen zu ihrem Wachsthum und Gedeihen brauchen. 
Athen iſt reich an merkwuͤrdigen Menſchen aller Arten, deren 
Vorzuͤge, Talente, Kenntniſſe, Erfahrungen, Tugenden und 
Untugenden ein Juͤngling wie Antipater benutzen kann: er 
mag ſie ſelbſt aufſuchen, und ſelbſt waͤhlen, zu wem er ſich 
halten will. Zwar werd' ich ihn unvermerkt beobachten, und 
ihn warnen, ſobald ich ſehe, daß ſeine Unerfahrenheit irgend 
eine große Gefahr laufen koͤnnte; aber mich nicht gleich fuͤr 
ihn aͤngſtigen, wenn er auch dann und wann zu weit mit der 
Naſe vorwaͤrts kommt, oder einen Mißtritt thut, der ihn 
kuͤnftig vorſichtiger zu ſeyn lehrt. Selten oder nie werd' ich 
ihm mit meinem Rathe zuvorkommen, niemals ihm von einer 
Perſon, die er ſelbſt ſehen wird, voraus ſagen, was ich von 
ihr halte: begehrt er aber von freien Stuͤcken meine Meinung, 
woruͤber es ſey, zu wiſſen, ſo werd' ich ſie ihm frei und offen 
ſagen. Verlangt er Unterricht uͤber etwas, das ich beſſer 
weiß als er, ſo ſoll er ihn erhalten. Dieß iſt ungefaͤhr die Art, wie 
ich mit ihm umgehe, bis wir uns naͤher kennen, und das wahre 
Verhaͤltniß ſeiner Natur zu der meinigen ſich ſo beſtimmt aus⸗ 
geſprochen hat, daß wir beide genau wiſſen, wie wir gegen ein⸗ 
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ander ſtehen, und was wir einander ſeyn oder nicht ſeyn Tonnen. 
An eigentliche Bildung iſt (wie geſagt) bei einem Juͤngling wie 
dieſer nicht zu denken. Ja, ſo einen Onokradias, den Sohn Onolaus 
des Zweiten, des Enkels von Onomemnon, der ein Urenkel | 
von Onocephalus dem Großen war, fo einen Heldenſohn kann 
man bilden, und ſoll man bilden, ſo gut als es gehen will, 
denn er iſt für ſich ſelbſt nichts; fo einem Toll man geſunde 
Begriffe, Grundſaͤtze und Maximen in den Kopf, oder wenigſtens 
ins Gedaͤchtniß einrammeln, weil er ſie ohne fremde Huͤlfe 
nie bekommen wuͤrde. Wer nicht ſchon von bloßem Zuſehen 
gehen lernt, muß es in einem Gaͤngelwagen oder am Fuͤhr⸗ 
band lernen; wer blind iſt, muß gefuͤhrt werden; wer nicht 
denken kann, ſoll andern glauben; wer ſelbſt kein Urtheil hat, 
mag, wenn er nicht ſchweigen kann, verſtaͤndigen Maͤnnern 
nachſprechen. So will es die Natur; und ſo iſt's recht. Aus 
einem Stuͤck Sandſtein, Marmor oder Lindenholz kann freilich 
ein Alkamen nach Gefallen einen Achilles oder Therſites heraus⸗ 
meißeln oder ſchnitzeln: aber aus ſeinem Sohn Lamprokles 
konnte Sokrates ſelbſt keinen Xenophon, ſo wie aus feinem 
geliebten Alcibiades keinen Perikles bilden. — Doch, wozu 
das alles, was du ſo gut weißt als ich. Denn gewiß wollteſt 
du mit der Bildung deines jungen Freundes, die du mir 
auftraͤgſt, weder mehr noch weniger ſagen, als was ich dir 
zu leiſten verſprach, und zu halten gedenke — und das iſt 
genug. 

Ohne Zweifel erinnerſt du dich noch des alten Antiſthenes, 
den du in Athen kennen lernteſt; desjenigen unter den ver: 
trautern Freunden unſers Weiſen, der ihm (ſeine froͤhliche 
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Laune und Urbanität und das feine Salz feiner Scherze aus— 
genommen) in Lehre und Leben am aͤhnlichſten waͤre, wenn 
er nicht in beidem ziemlich weit uͤber die Linie hinausginge, 
die das Mittel zwiſchen zu viel und zu wenig bezeichnet, 
und freilich nicht immer ſo genau zu treffen iſt, als ein 
weiſer Mann wohl wuͤnſchen möchte. — Indeſſen hat ſich 
ein junger Paphlagonier aus Sinope, Diogenes genannt, von 
ungefaͤhr zu ihm gefunden, der die Kunſt zu entbehren und 
zu hungern noch viel weiter treibt als Antiſthenes, aber 
dabei, was den Witz, die gute Laune und die Genialitaͤt 
betrifft, ſo viel Aehnliches mit dem Sohn des Sophroniskus 
hat, daß ihn Plato, wie ich hoͤre, nur den tollgewordenen 
Sokrates zu nennen pflegt. Der weiſeſte Mann, ſobald er 
ohne alle Nachſicht und Schonung auf die Thoren, d. i. auf 
die große Mehrheit, losgehen, und ſich ihnen in gar keinem 
Stucke gleichſtellen wollte, würde ihnen nothwendig, im mil⸗ 
deſten Lichte betrachtet, als ein ausgemachter Narr erſcheinen 
muͤſſen. Dieß iſt gewiſſermaßen der Fall dieſes Diogenes; 
mir wenigſtens ſcheint er unter ſeiner Narrenkappe einen ge— 
ſundern Kopf zu bergen, als die meiſten, die durch die leicht 
zu machende Entdeckung, daß er ein Narr ſey, ihren eigenen 
Verſtand in Sicherheit gebracht zu haben glauben. Im 
Grunde gehoͤrt ein gutes Theil Vernunft dazu, um ein 
karr wie Diogenes zu ſeyn; ja ich möcht? es ſogar ein Talent 
nennen, worin man es zu einer gewiſſen Virtuoſitaͤt bringen 
kann, ſo gut als in irgend einem andern. 
Da dieſer junge Mann in der neuentſtandenen Claſſe 
von Menſchen, die ſich, ſeit Plato an ihrer Spitze ſteht, 
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Philoſophen nennen, kuͤnftig eine bedeutende Rolle ſpielen 
duͤrfte, fo iſt es dir vielleicht nicht unangenehm, wenn ich 
dich, ſo weit meine dermalige Kenntniß von ihm reicht, et⸗ 
was naͤher mit ihm bekannt mache. Er war (wie es ſcheint, 
und wie die Erkundigungen, die ich hieruͤber eingezogen habe, 
beſtaͤtigen) in guten Gluͤcksumſtaͤnden geboren, und hatte 
eine dieſer Lage angemeſſene Erziehung erhalten. Ein un⸗ 
vermutheter Umſturz feines Hauſes, welches einen anſehn⸗ 
lichen Handel auf dem Euriniſchen Meere getrieben hatte, 
machte ihn auf einmal zum Bettler. Ein andrer Zufall fuͤhrte 
ihn zum Antiſthenes nach Athen. Da fein Beruf zur Philos 
ſophie ein eigentlicher Nothfall war, ſo zeigte ihm ſein guter 
Verſtand ſehr bald, was er hier zu thun habe. Einem 
Menſchen, der keine Wahl hatte, als zwiſchen dienen und 
arbeiten, oder betteln und muͤßiggehen, — wo der Gewinn 
auf beiden Seiten ziemlich gleich, und der tiefe Grad von 
Verachtung, der den Stand des Bettlers druͤckt, beinahe 
das Einzige iſt, was die Wage auf die andere Seite ziehen 
kann — konnte nichts Gluͤcklicher's begegnen, als die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Antiſthenes. Denn er ſah nun auf den erſten 
Blick, daß er nur noch Einen Schritt weiter zu gehen brauche als 
dieſer, um ſeine Duͤrftigkeit zu Philoſophie zu veredeln, ſich 
aus einem Bettler zum unabhaͤngigſten aller Menſchen zu 
machen, und der verächtlichiten Lebensart ſogar einen 
Reſpect gebietenden Charakter aufzudruͤcken. Schon Antiſthe⸗ 
nes wuͤrde eben ſo raͤſonnirt haben wie Diogenes, wenn 
feine aͤußere Lage völlig eben dieſelbe geweſen waͤre. Auch 
liegt der wahre Unterſchied zwiſchen ihrer Art zu philoſo⸗ 
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phiren bloß in dem Umſtand, daß jener gerade fo viel Ver— 
mögen hat, daß es ihm täglich wenigſtens drei bis vier 
Obolen, und alle vier Jahre einen neuen Ueberrock abwirft; 
dieſer hingegen gar nichts hat, wovon er leben kann, als 
ſeinen Kopf und ſeine Arme. — Daß er ſich zu einigen 
andern Lebensarten, womit ein Bettler, der alles zu leiden 
und zu thun bereit iſt, ſich allenfalls in einer Stadt wie Athen 
fortbringen kann, zu gut fuͤhlte, wollen wir ihm zu keinem 
großen Verdienſt anrechnen: aber ſeinen Verſtand hat er bei 
mir in keine gemeine Achtung geſetzt, nicht dadurch, daß er 
den Stand eines Cyniſchen Philoſophen (wie man den An⸗ 
tiſthenes und ſeine wenigen Anhaͤnger zu nennen anfaͤngt) 
erwaͤhlt hat — denn in feiner Lage war eigentlich nichts zu 
wählen — ſondern daß er dieſe Nothyhiloſophie ſich ſelbſt 
und ſeinen Umſtaͤnden ſo anzupaſſen weiß, daß ſie ſein eigen 
wird, daß ſie ihm, ſo zu ſagen, bequem ſitzt, und wohl an— 
ſteht; mit Einem Wort, daß er, anftatt Nachahmer zu ſeyn, 
Original iſt, und auf dem Wege, den er eingeſchlagen hat, 
ziemlich ſicher ſeyn kann, wie viele Nachtreter er ſelbſt auch 
immer finden moͤchte, doch ſo leicht von keinem erreicht, ge— 
ſchweige übertroffen zu werden. 

Es klingt paradox genug, hat aber feine völlige Richtig— 
keit, daß Diogenes zum erſten Grundſatz ſeiner Philoſophie 
gemacht hat, „alle ſeine Beduͤrfniſſe, oder alles was er, 
außer einem ziemlich kurzen und abgetragenen Mantel, auf 
der ganzen Welt beſitzt, in einem maͤßigen Schnappfad auf 
der Schulter mit ſich herum zu tragen.“ Bei einer neulichen 
Inventur ſeines Inhalts fand der naͤrriſche Menſch, daß er 
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einen Kamm mit vier Zähnen, und einen hölzernen Becher 
zu viel habe, da ihm eine feiner Hände beides fehr bequem 
erſetzen koͤnne; und ſo wurde dieſer Ueberfluß ſogleich ins 
naͤchſte Waſſer geworfen. Indem er die Entbehrungskunſt 
bis auf dieſe Spitze treibt, gewinnt er den Vortheil, daß 
ſeine Dürftigkeit das Anſehen eines von freien Stuͤcken aus 
Grundſaͤtzen erwaͤhlten Zuſtandes erhaͤlt, und dieß gibt ihm 
eine Art von Recht, ſich uͤber die Ueppigkeit der Reichen 
luſtig zu machen; ein Zeitvertreib, wozu ihn die Natur 
mit Witz und Muthwillen reichlich verſehen hat. Da die 
Menſchen uͤberhaupt, und die Athener noch mehr als andere, 
wohl leiden moͤgen, daß man uͤber ihre Thorheiten ſpotte, 
wenn es nur auf eine ſolche Art geſchieht, daß ſie mitlachen 
koͤnnen, und der Spoͤtter ihnen hinwieder Bloͤßen genug gibt, 
um ihn mit gleicher Muͤnze zu bezahlen; ſo hat er ſich da— 
durch bereits eine Art von Popularitaͤt erworben, die ihn 
wenigſtens vor dem Mangel an Wolfsbohnen (ſeiner gewoͤhn— 
lichen und beinahe einzigen Nahrung) ſicher ſtellt. Aber die 
Philoſophie des Schnappſacks verſchafft ihm noch einen Vor: 
theil, der nach ſeiner Schaͤtzung alle andern uͤberwiegt. Da 
er ſo unendlich wenig Anſpruͤche an die buͤrgerliche Geſell— 
ſchaft macht, ſo glaubt er auch berechtigt zu ſeyn, ſich uͤber 
alles, was im menſchlichen Leben bloß von Uebereinkunft, 
Gewohnheit und Sitte abhaͤngt, wegzuſetzen, und im Noth— 
fall mitten auf dem Markte zu Athen alles, was nicht an 
ſich unrecht iſt, fuͤr eben ſo erlaubt zu halten, als in der 
tiefſten Schlucht des Pentelikus. Er achtet kein Vorurtheil, 
ſpottet uͤber den Zwang, den wir uns ſelbſt durch eine un— 
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endliche Menge vermeinter Pflichten auflegen, wovon die 
Natur nichts weiß, und die man uͤbertreten kann, ohne 
darum ein ſchlimmerer Menſch zu ſeyn; und haͤlt ſich daher 
durch die Geſetze der Wohlanſtaͤndigkeit und Urbanitaͤt fo 
wenig gebunden, daß er vielmehr das groͤßte Vergnuͤgen darin 
findet, ſie alle Augenblicke zu uͤbertreten, und den Leuten dadurch 
laͤcherlich und anſtoͤßig zu werden. Er hat ſehr richtig geur- 
theilt, daß dieß alles zu der Rolle eines bloßen Naturmen: 
ſchen gehoͤrt, und daß er ſo ziemlich darauf rechnen kann, 
man werde die Billigkeit fuͤhlen, an einen Menſchen, der von 
andern nichts fordert, als daß fie ihn leben laſſen, hinwie— 
der keine Forderungen zu machen, wozu er als bloßer Menſch 
nicht verpflichtet iſt. Bei allem dem hat er doch zu viel 
Sinn, um in der Ausuͤbung ſeiner Grundſaͤtze ſo weit zu 
gehen, als ſie ihn fuͤhren koͤnnten. Er ſpricht freier als er 
handelt, iſt beſſer und verſtaͤndiger als er ſcheinen will; und 
wiewohl er eine eigene Freude daran hat, in den ſeltſamen 
Bocksſpruͤngen, die er ſeinen Witz und ſeine Laune machen 
laͤßt, der Graͤnzlinie des Unanſtaͤndigen oͤfters ſo nahe zu 
kommen, daß man alle Augenblicke befuͤrchtet, er werde 
vollends uͤber ſie weggehen, ſo weiß er doch (zumal in guter 
Geſellſchaft) den aͤußerſten Punkt immer ſo genau zu treffen, daß 
man ihm wenigſtens das Lob eines geſchickten Luftſpringers 
nicht verſagen kann. Noch einer kleinen Tugend muß ich er— 
waͤhnen, die an einem Philoſophen dieſes Schlages nicht 
ganz gleichgültig iſt; naͤmlich daß er — das Waſſer nicht 
ſpart (welches zum Gluͤck in und um Athen uͤberall umſonſt 

zu haben iſt), und daß er daher im Punkt der Reinlichkeit 
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von dem waſſerſcheuen Antiſthenes ſehr ſtark zu feinem Vor: 
theil abſticht. 

Ich habe mich etwas laͤnger bei der Charakteriſtik dieſes 
bis jetzt in feiner Art einzigen Sterblichen aufgehalten, da⸗ 
mit dir begreiflicher werde, wie es zuging, daß Antipater 
an ihm und er hinwieder an Antipatern in kurzer Zeit ſo 
viel Geſchmack finden konnte, daß jetzt keine Dekade vergeht, 
ohne daß ſie einen Gang bald in den Hafen, bald auf den 
Hymettus oder Pentelikus, oder eine Schwimmpartie nach 
den kleinen Inſeln Pſyttalia und Atalanta, auch wohl bis 
nach Salamine, zuſammen machen. Es gibt einen komiſchen 
Anblick, unſern jungen Landsmann, nach Cyreniſcher Weiſe 
ſtattlich gekleidet, mit dem zottigen Barfuͤßer in feinem 
groben Tribonion, das ihm kaum uͤber die Kniee reicht 
und ſeine ganze Draperie ausmacht, durch die Gaſſen und 
Hallen von Athen ſchlendern zu ſehen, wo tauſend gaffende 
Augen und klaffende Maͤuler auf ſie gerichtet ſind, und oft 
ziemlich laut uͤber das ungleichartige Paar ſcherzen, ohne daß 
Antipater die mindeſte Kunde davon nimmt. Sein haͤufiger 
Umgang mit Diogenes hat ihn auch mit dem alten An⸗ 
tiſthenes in Bekanntſchaft geſetzt, an deſſen trivialem Men: 
ſchenverſtand er unendlich mehr Gefallen bezeigt, als an 
den ſophiſtiſchen Spitzfindigkeiten, womit Plato ſeine Zuhoͤrer 
ſo gern — zum Beſten hat. Schließe nicht etwa hieraus, 
daß ich deinen jungen Freund gegen den letztern boͤslicher⸗ 
weiſe eingenommen habe. Die Sache machte ſich von ſelbſt. 
Denn zum Ungluͤck mußte ſich's fügen, daß Plato, da der 
gute Antipater zum erſtenmal in ſeine Schule kam, eben in 
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der Vorleſung und Erklärung feines Parmenides begriffen 
war, worin er dieſen Eleatifchen Sophiſten feinen berühmten 
Grundſatz: „Alles iſt Eins, und Eins iſt Alles,“ durch eine 
neunfahe Reihe Argumentationen von der allerſubtilſten 
Subtilität durchführen läßt. Der arme Antipater, dem fo 
etwas nie gereicht worden war, horchte mit Augen, Mund 
und Ohren, und waͤre beinahe erſtickt, weil er, aus Furcht 
daß ihm ein Wort entgehen moͤchte, den Athem ſo lange bis 
er nicht mehr konnte an ſich hielt. Da er aber in einer 
ganzen Stunde mit uͤbernatuͤrlicher Aufmerkſamkeit und Ans 
ſtrengung allem, was er gehoͤrt hatte, weder Sinn noch Ge— 
ſchmack abgewinnen konnte, und anſtatt weiſer als zuvor ge— 
worden zu ſeyn, nichts als einen wuͤſten Kopf, worin ſich 
alles mit ihm im Wirbel herumdrehte, davon trug, lief er, 
ohne den Schluß abzuwarten, zum Saal hinaus, und ſchwur 
bei allen zwoͤlf himmliſchen Goͤttern, ſeinen Fuß nie wieder 
über die Schwelle des Mannes zu ſetzen, welcher wißbegie: 
rigen Juͤnglingen ſolche Poſſen für Weisheit verkaufe. Da 
irreſt du dich, Antipater, ſagte ich: er gibt ſie umſonſt. — 
Deſto ſchlimmer fuͤr ſeine Zuhoͤrer, verſetzte der junge Menſch; 
denn wenn er auch nur den Werth einer Drachme darauf 
legte, fo würde er ſich ſchaͤmen, Spreu fuͤr Körner zu ver: 
kaufen. Ich muß eilends nach der naͤchſten Palaͤſtra laufen, 
um das tolle Zeug wieder aus dem Leibe zu ſchwitzen. — 
Das magſt du immerhin, ſagte ich: indeſſen haͤtteſt du doch 
in dieſer einzigen Stunde, die du fuͤr verloren haͤltſt, viel 
gewonnen, wenn du dir merkteſt, was ſie dich gelehrt hat. — 
„Und was waͤre das?“ 0 
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Daß es Dinge gibt, von denen ein vernünftiger Menſch 
nicht mehr wiſſen wollen muß, als jedermann davon weiß. 
Daß z. B. Etwas nicht — Nichts, und Eins nicht — Zwei iſt, 
ſind Wahrheiten, woran niemand zweifelt: aber Plato wollte 
auch begreiflich machen, wie und warum es ſo ſey, und ver— 
wickelte daruͤber ſich ſelbſt und ſeine Zuhoͤrer in ſo undenkbare 
Sophiſtereien und Widerſpruͤche, daß du am Ende ungewiß 
wurdeſt, ob du ſelbſt Etwas oder Nichts ſeyeſt. 


„Das iſt es eben, was mich toll machte. Hoͤre nur an. 
— Viele koͤnnen nicht ſeyn, wenn nicht Eins iſt; denn Viele 
ſind weiter nichts als Eins vielmal genommen. Nun kann 
aber Eins nicht Eins ſeyn; denn ein anders iſt ſeyn, ein 
anders, Eins. Sobald alſo Eins exiſtirte, ſo waͤr' es noth— 
wendig mehr als Eins, naͤmlich das Eins an ſich ſelbſt, und 
das exiſtirende Eins; Eins waͤre alſo Zwei; da aber Zwei 
nicht Eins ſeyn kann, weil es dann nicht Zwei waͤre, ſo gibt 
es weder Eins noch Zwei, folglich auch nicht Viele, folglich 
gar Nichts. — Iſt es erlaubt, ſolch unſinniges Zeug fuͤr 
Philoſophie zu geben, wenn man's auch umſonſt gibt?“ 

Nimm es, wie geſagt, beim rechten Ende, ſo wird es 
dich klug machen. Wer weiß ob Plato mit ſeinem Parmenides 
etwas anders wollte? 


„Wenn das ſein Zweck war, ſo danke ich fuͤr das Mittel! 
Was wuͤrde man von einem Menſchen ſagen, der ein paar 
Duzend arme Kinder ſtundenlang mit Verſuchen auf dem 
Kopfe zu gehen quaͤlte, bloß um fie zu überzeugen, daß fie 
nicht auf dem Kopfe gehen muͤßten?“ — 
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Was konnt' ich dem jungen Manne antworten, Kleoni⸗ 
das? 

Da ich doch einmal auf dieſem Kapitel bin, ſo habe die 
Geduld, uͤber mein Verhaͤltniß zu Plato, woruͤber meine 
Freunde ſich, wie ich merke, ziemlich unnoͤthige Sorgen machen, 
mein letztes Wort anzuhoͤren. 

Niemand kann geneigter ſeyn als ich, dieſem großen 
Antagoniſten und Nebenbuhler der Protagoras, Gorgias, 
Prodikus, Hippias, und wie ſie weiter heißen, in allem was 
an ihm und ſeinen Werken als vortrefflich zu loben iſt, die 
vollſtaͤndigſte Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ob ich aber 
wirklich ſo gerecht gegen ihn ſeyn kann, als ich zu ſeyn 
wuͤnſche, zweifle ich ſelbſt. Wir find zu verſchiedene Naturen 
und ſympathiſiren zu wenig, um einander rein aufzufaſſen. 
Daher iſt mir auch feine Meinung von mir ſehr gleichguͤltig; 
vielleicht noch mehr als ihm die meinige. Er kann mir weder 
ſchaden noch nuͤtzen; denn ich werde nie weder ſein Neben— 
buhler noch ſein Fackeltraͤger ſeyn. Der Weg, den ich gehe, 
liegt ſo weit von dem ſeinigen, daß wir ſchwerlich jemals in 
Zuſammenſtoß gerathen koͤnnen. Ruhm ſcheint alles zu ſeyn 
was er ſucht; ich ſuche nichts, als ſo gut durch die Welt zu 
kommen wie mir moͤglich iſt, und wenn ich beruͤhmt werden 
ſollte, muͤßte dem Ruhm nur die Laune anwandeln, mich zu 
ſuchen; ich ſuche ihn gewißlich nie. Wie koͤnnten wir alſo, 
Plato und ich, uns je im Wege ſtehen? Kurz, ich fehe fo 
wenig Urſache, warum ich ihn lieben oder beneiden, als warum 
er mich haſſen oder verachten ſollte; warum ſollten wir uns 
alſo nicht bei unſrer bisherigen Gewohnheit erhalten koͤnnen, 
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ich von ihm- öffentlich immer mit der Achtung, die man 
großen Talenten ſchuldig iſt, er von mir — gar nicht mehr 
zu reden? — Indeſſen werd' ich mir doch gefallen laſſen muͤſſen, 
von den ſtrengern Sokratikern uͤberhaupt — zumal ſeitdem 
Jenophon in feinen Erinnerungen an Sokrates den Ton hierin 
angegeben hat — aus ihrer Gemeine ausgeſchloſſen, oder, da 
ſie mich doch nicht ganz verwerfen koͤnnen, wenigſtens fuͤr 
einen unaͤchten Sohn des Vaters, zu dem wir uns alle be⸗ 
kennen, erklaͤrt zu werden. Sie machen mir, wie ich hoͤre, 
mit vieler Bitterkeit zum Vorwurf, daß ich die keuſche 
Philoſophie des Sokrates auf eine zweifache Weiſe zur Hetaͤre 
herabwuͤrdige: erſtens, indem ich zu ihrem erſten Grundſatz 
mache, „die Wolluſt ſey das hoͤchſte Gut des Menſchen;“ 
und zweitens, weil ich ſie fuͤr baares Geld verkaufe. Ueber 
den erſten Vorwurf, der ſich vermuthlich mehr auf meine 
von der ihrigen ziemlich ſtark abſtechende Art zu leben, als 
auf die laͤcherliche Beſchuldigung, daß ich die Wolluſt zum 
Princip meiner Philoſophie mache, gründet, bedarf ich wohl 
keiner Rechtfertigung bei dir; uͤber den zweiten hingegen 
glaube ich dir einige Erläuterung ſchuldig zu ſeyn, und trage 
zu dieſem Ende kein Bedenken, dir den ganzen Hergang, der 
den Anlaß dazu gegeben, umſtaͤndlich zu erzaͤhlen. 

Die Entſchließung, deren ich ſchon ehemals gegen dich 
erwähnte, einen Theil meiner Muße Sünglingen, die ſich 
nach Sokratiſcher Weiſe zu mir halten wollten, zu widmen, 
fand, als ich fie eine Zeitlang in Ausuͤbung gebracht hatte, 
vielen Beifall. Meine Art zu philoſophiren ſchien mehrern, 
welche ſich den Sokrates ſelbſt öfters gehört zu haben erinner— 
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ten, der Sokratiſchen Deutlichkeit, Popularität und Anwend— 
barkeit im Leben ohne Vergleichung naͤher zu kommen als 
die Platoniſche, und ein gutes Theil mehr von der Sokrati— 
ſchen Genialitaͤt und Anmuth zu haben, als die herbe ein— 
ſeitige Manier des Antiſthenes. Indeſſen waren doch die— 
jenigen, die ſich am meiſten an mich andraͤngten, groͤßtentheils 
Fremde, die nur wenige Wochen oder Monate in Athen ver— 
weilen konnten oder wollten. Eine Anzahl dieſer letzten 
verabredete ſich mit einander, mich zu bitten, daß ich ihnen 
in ſo kurzer Zeit als moͤglich einen vollſtaͤndigen Unterricht 
in der Philoſophie des Sokrates ertheilen moͤchte, die ſeit 
ſeinem Tode in ein Anſehen und eine Nachfrage gekommen 
iſt, ſo ſie niemals, waͤhrend er ſelbſt noch lebte, gehabt hat. 
Dieſe Leute mochten gehoͤrt haben, daß Prodikus und andere 
beruͤhmte Sophiſten ſich fuͤr ihre Vorleſungen ziemlich theuer 
haͤtten bezahlen laſſen; oder glaubten vielleicht, was man 
umſonſt weggebe, muͤſſe wenig werth ſeyn; oder hielten es 
auch wohl fuͤr unbillig, einem Manne, den keine Noth dazu 
treibt, zuzumuthen, daß er Zeit und Athem aufwende, andere 
geſcheidter und beſſer zu machen, ohne ſich ſelbſt beſſer dadurch 
zu befinden; genug, ſie beſchloſſen, es gaͤnzlich in meine 
Willkuͤr zu ſtellen, was für einen Preis ich auf meine Ge- 
faͤlligkeit ſetzen wollte, und genehmigten zum voraus jede 
Bedingung, die ich ihnen machen wuͤrde. An einem ſchoͤnen 
Morgen erſchienen ihrer nicht weniger als dreißig, um mir 
durch einen aus ihrem Mittel dieſen Antrag zu thun. Ich 
ſuchte anfangs die Sache in Scherz zu verwandeln, aber es 
war den Leuten bittrer Ernſt. Ich wies ſie an Plato, Aeſchines, 
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Antiſthenes, Stilpon, Simmias u. ſ. w., aber fie hätten nun 
einmal das Zutrauen zu mir, ſagten ſie. Weil ich wirklich 
ungern an die Sache ging, hoffte ich ſie endlich dadurch abzu— 
ſchrecken, wenn ich einen ſehr hohen Preis auf meine Waare 
ſetzte. Ich erklaͤrte mich alſo zuletzt: ich getraute mir aller: 


dings ihnen alles, was ich in drei Jahren von Sokrates ge- 


lernt haͤtte, in eben ſo viel Dekaden vollſtaͤndig mitzutheilen: 
aber ich koͤnnte ihnen nicht verhalten, daß es jedem von ihnen 
wenigſtens ſo hoch zu ſtehen kommen wuͤrde, als wenn er 
feinen Freunden ein praͤchtiges Gaſtmahl gäbe; denn die zwölf 
Discurſe, in welche ich die ganze Philoſophie des Sokrates 
zuſammen zu faſſen gedaͤchte, wuͤrden den Mann nicht weniger 
als zwoͤlf Dariken koſten. Dafuͤr ſollte jeder zugleich eine 
Abſchrift dieſer Discurſe erhalten, jedoch unter der ausdruͤck— 
lichen Bedingung, ſie entweder gaͤnzlich fuͤr ſich zu behalten, 
oder nicht mehr, als ein einziges Exemplar um den Preis, 
den es ihn ſelbſt gekoſtet, und unter der naͤmlichen Bedingung, 
irgend einer andern Perſon zukommen zu laſſen. Was ich 
verlange (ſetzte ich hinzu) iſt viel oder wenig, je nachdem ihr 
das, was ihr dafuͤr bekommt, anwenden werdet. Als bloße 
Speculationsſache gabe ich ſelbſt für die Philoſophie des 
Sokrates, wie fuͤr jede andere, keine taube Nuß; in Ausuͤbung 
gebracht, iſt ſie mehr als alles Gold des großen Koͤnigs 
werth. Ueberlegt alſo wohl was ihr thut, damit es euch nie 
gereue, eure Dariken nicht auf eine angenehmere Art ver— 
loren zu haben. — Mir daͤuchte als ob mehr als Einer von 
den Juͤngern bei dieſer Verwarnung eine etwas nachdenkliche 
Miene mache: aber da vermuthlich keiner für ſchlechter ange: 
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ſehen ſeyn wollte als der andere, fo wurde mein Antrag ein- 
hellig mit großer Freude angenommen. Kurz, die dreißig 
Fremden, groͤßtentheils Böotier, Arkadier, Lokrier und Chal- 
cidier (drei oder vier Abderiten nicht zu vergeſſen) legten 
dreihundert und ſechzig blanke Dariken in einem Beutel von 
Cyreniſchem vergoldetem Leder zu meinen Füßen, und erhiel— 
ten dafuͤr was ich ihnen verſprochen hatte. 

Du ſieheſt alſo, lieber Kleonidas, daß der Vorwurf, den 
mir die Sokratiker machen, daß ich die Weisheit unſers 
Meiſters um Geld verkaufe, nicht ungegruͤndet iſt: ob auch 
gerecht, iſt eine andere Frage, die ich deinem eigenen Urtheil 
anheimſtelle. Ich meines Orts, betrachte einen Gelehrten 
uͤberhaupt — und warum denn nicht auch den, der von der 
Kunſt zu denken, zu reden und zu leben Profeſſion macht? — 
wie jeden andern Virtuoſen, in welcher Kunſt es ſey; und ich 
ſehe nicht, warum ich, wenn es mir beliebt, und die Kaͤufer 
ſich mir von freien Stuͤcken anbieten, ja ſogar aufdringen, fuͤr 
meine philoſophiſchen Discurſe nicht eben ſo gut Geld nehmen 
ſollte, als Pindar fuͤr ſeine Siegeslieder, Damon fuͤr ſeine 
Muſik, ein Arzt fuͤr ſeine Curen, ein Maler fuͤr ſeine Ge— 
maͤlde, Ariſtophanes fuͤr ſeine Komoͤdien, oder Iſokrates fuͤr 
ſeinen Unterricht in der Philoſophie der Beredſamkeit, wie er 
ſeine Rhetorik zu nennen pflegt. Nehmen doch die Buͤrger 
von Athen fuͤr die Ausuͤbung ihrer Souveraͤnetaͤt ohne Bedenken 
— ihr Triobolon! Daß die Hetaͤren von ihren guten Freunden 
Geld nehmen, fand ſogar Sokrates billig; und wenn ihre 
Profeſſion ſchaͤndlich iſt, was kann hieraus zum Nachtheil 
derer, die eine edlere treiben, gefolgert werden? Wie dem 
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auch fen, feit dieſer Begebenheit hat mir mehr als Ein 
Athener angelegen, ſeinem Sohn in allem, was ein Kalos 
Kagathos (wie man jetzt zu ſagen pflegt) beſonders ein kuͤnfti⸗ 
ger Staatsmann und Demagog zu wiſſen noͤthig habe, Unter⸗ 
richt zu ertheilen; und um nicht mit Zumuthungen dieſer 
Art zu ſehr belaͤſtiget zu werden, habe ich ein- fuͤr allemal 
fuͤnfhundert Drachmen zu meinem feſtgeſetzten Preiſe gemacht. 
Ein einziger, und zwar einer der reichſten Maͤnner in ganz 
Attika, der mir (vermuthlich ohne recht zu wiſſen was er 
that) ſeinen einzigen Sohn uͤbergeben wollte, fand den Preis 
zu hoch; dafuͤr, meinte der Ehrenmann, koͤnne er ſich ja 
einen tuͤchtigen Sklaven kaufen. Das thue doch ja, ſagte 
Antipater, der dabei ſtand, laut lachend, ſo haſt du ihrer 
zwei, ohne daß es dich einen Heller mehr koſtet. Dieß Wort 
lief ſehr bald in ganz Athen herum, und wurde von vielen 
auf meine Rechnung geſetzt; aber Jedem das Seine! Du ſiehſt 
daß Antipater nicht vergeblich ſo viel um den Spoͤtter 
Diogenes iſt. 

Aus deinen Nachrichten von dem dermaligen Zuſtand 
unſrer Vaterſtadt ſehe ich, daß ein Mann, der unter gluͤck— 
lichen Menſchen gluͤcklich leben will, er ſey auch zu Hauſe wo 
er wolle, nach Cyrene ziehen muß. Und ich — bin ein ge 
borner Cyrener, habe alles was mir das Liebſte iſt in Cyrene, 
und lebe zu Athen! — Nur noch ein Jahr, Kleonidas, ein 
einziges Jahr laͤngſtens, trage Nachſicht mit meiner Thorheit 
— wenn ich mich wieder von dieſem verfuͤhreriſchen Athen 
ſcheide, ſo iſt's auf immer! 
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28. 
Hippias an Ariſtipp. 

Ich hoͤre mit vielem Vergnügen, Freund Ariſtipp, daß 
du dich wieder in Athen befindeſt, und eine Art von Schule 
eröffnet haſt, worin du der Helleniſchen Jugend die Philoſophie 
des guten Sokrates, nach deiner eigenen Weiſe mit Ge: 
ſchmack zubereitet, und mit einigen feinen Schuͤſſeln vermehrt, 
wieder aufzutiſchen befliſſen biſt. Waͤhrend zwei ſeiner vor⸗ 
nehmſten Anhaͤnger, der eine die Philoſophie, welche ſein 
Meiſter aus den meteoriſchen Hoͤhen der Joniſchen Schule 
herabzuſteigen genoͤthigt, und unter den Menſchen lebend mit 
ihren Angelegenheiten ſich zu beſchaͤftigen gewoͤhnt hatte, 
nicht nur in den Himmel zuruͤckfuͤhrt, ſondern ſogar in uͤber— 
himmliſchen Gegenden, wovon ſich bisher noch niemand etwas 
traͤumen ließ, umherſchwaͤrmen und von den unausſprechlichen 
— Undingen, die ſie da geſehen und gehoͤrt haben will (unver— 
ſtaͤndlich genug), reden läßt; der andere hingegen, aus Miß— 
verſtand der Lehren und mit Uebertreibung des Beiſpiels 
ſeines Meiſters, das von dieſem veredelte menſchliche Leben, 
in der Meinung es zur Natur zuruͤckzufuͤhren, dem thieriſchen 
wieder fo nah? als möglich zu bringen ſucht — iſt es loͤblich 
von dir, daß du ihr mit ihrer vorigen Popularitaͤt auch die 
Würde, die ihr Sokrates gab, wieder zu verſchaffen befliſſen 
biſt. Ich bin gewiß, von den Grazien der ſchoͤnen Lais aus— 
geſchmuͤckt, und mit der Peitho, die dir immer hold war, 
auf den Lippen, kann es ihr an Liebhabern nicht fehlen, und 
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es wird nur auf dich ankommen, der erſte und einzige unter 
den Sokratikern zu ſeyn, der ſich durch ihre Vermittelung 
auch den Plutus guͤnſtig zu machen weiß. 

Was mich betrifft, lieber Ariſtipp, ich habe nun unver: 
merkt die Jahre erreicht, wo es nicht mehr der Muͤhe werth 
iſt, etwas anders zu thun, als ſich an den Thorheiten der 
Sterblichen zu beluſtigen, und von einem Tage zum andern 
fo ſorgenfrei und angenehm zu leben, als es ung die Götter 
noch goͤnnen wollen. Wie Solon in einem ungleich hoͤhern 
Alter als das meinige, 

Lieb' ich die Gaben der Cyprogeneia, des Bacchus, der Muſen, 
voͤllig, wie er, uͤberzeugt, 
Alle Freuden der Welt kommen von ihnen e 


Das ſchoͤne, volkreiche, ſo gluͤcklich zum eee ge⸗ 
legene und durch ihn mit allen Schaͤtzen der Natur und 
Kunſt bereicherte Milet iſt (wie du aus eigener Erfahrung 
wiſſen mußt) außer allen dieſen Vortheilen, noch beſonders 
durch den geſelligen Charakter ſeiner Einwohner und die Schoͤn— 
heit ſeiner Weiber, vor vielen andern Orten der Welt, einer 
ſolchen Lebensweiſe guͤnſtig; vorausgeſetzt (verſteht ſich) daß 
man mit dem unentbehrlichſten aller Dinge, wofuͤr die andern 
alle zu haben ſind, hinlaͤnglich verſehen ſeyn muß. 

Wie ich höre gibt der große Asrobat Plato den Athenern 
und ihren Nachbarn maͤchtig viel von ſich zu reden, und pu— 
blicirt eine Menge philoſophiſcher Poſſenſpielchen, worin er 
den ehrlichen Sokrates (der jetzt alles ungeſtraft aus ſich 
machen laſſen muß, wozu man ihn brauchbar findet) bald mit 
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dieſem bald mit jenem unfrer ehmaligen Sophiſten in eine 
poſſierliche Art von dialektiſchen Zweikaͤmpfen zuſammen hetzt. 
Denn, damit ſein Sokrates immer Recht behalte, oder doch 
wenigſtens die Lacher auf feine Seite bekomme, begabt er ihn 
uber feine gewohnte Ironie und die ihm eigene Art ſeine Geg⸗ 
ner zu uͤberraſchen und in Verlegenheit zu ſetzen, noch mit 
aller nur erſinnlichen eriſtiſchen Spitzfindigkeit und Gewandt⸗ 
heit, die armen Schelme von Antagoniſten hingegen mit einem 
ſo erbaͤrmlichen Grade von Geiſtesſchwaͤche und treuherziger 
Dummheit, daß ſie immer ihr Aeußerſtes thun, um jenem 
den Sieg recht leicht zu machen, und, weit entfernt zu mer: 
ken daß er ihrer ſpotte, durch Paarung der laͤcherlichſten Auf: 
blaͤhung mit der ſchuͤlerhafteſten Unwiſſenheit und dem bloͤd— 
ſinnigſten Unverſtand, ihm eine Gelegenheit nach der andern 
geben, ſie mit der ſchmaͤhlichſten Art von Urbanitaͤt zum Be: 
ſten zu haben. Auch mir Unwuͤrdigen hat er zweimal dieſe 
Ehre erwieſen; vermuthlich weil er nicht weiß, daß ich allein 
die todten Löwen Protagoras, Prodikus, Gorgias u. ſ. f. mit 
welchen es ihm jetzt ſo leicht wird den Hercules zu ſpielen, 
überlebt habe. Aber auch vor meiner Rache kann er ſicher 
ſeyn; denn ich bin ihm zu viel Dank fuͤr die gute Digeſtion 
ſchuldig, die mir fein Hippias der Größere geſtern Abends 
nach einem großen Gaſtmahle verſchafft hat. In meinem 
Leben hab' ich nicht ſo viel gelacht, wie uͤber die Rolle, die 
er mich in dieſem ſchnakiſchen Ding von einer dialektiſchen 
Schuluͤbung ſpielen laͤßt. Man ſollte denken, er habe die 
Wolken des Ariſtophanes zum Muſter genommen, wie man 
es anfangen muͤſſe, um ein ordentliches Menſchengeſicht zu 
Wieland, Ariſtipp. II. 14 
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einer fratzenhaften Larve zu verzerren. Das Luſtigſte iſt in- 
deſſen, daß der Leſer immer im Zweifel bleibt, wen der 
philoſophirende Spaßvogel eigentlich am laͤcherlichſten habe 
machen wollen: ob den guten Sokrates, der hier als das 
Ideal eines naſeweiſen Attiſchen Spitzkopfs erſcheint, und 
meinen bloͤdſinnigen Repraͤſentanten (den er bloß einem 
Arzt zu einer tuͤchtigen Portion Nieſewurz haͤtte zuweiſen 
ſollen) lieber zur Kurzweil in einem aus Spinnenfaͤden ge⸗ 
webten Netze fangen will? oder den armen unbeholfenen 
Afterhippias, der ſich aus einem ſo duͤnnfaͤdigen Netze nicht 
heraus zu finden weiß. — Und mit ſolchen Schnurrpfeifereien 
hofft euer Plato den Homer aus den Schulen der Griechen 
zu verbannen! 

Einem von Eigenduͤnkel und Selbſtgefaͤlligkeit ſo ſtark 
berauſchten Menſchen darf man ſchon etwas mehr als gewoͤhn— 
liche Narrheiten zutrauen: aber daß es ſchon ſo weit mit ihm 
gekommen ſeyn ſollte, daß er ſich (wie man ſagt) geſchmei⸗ 
chelt finde auf Koſten des ehrſamen Ariſton, ſeines geſetz— 
maͤßigen Vaters, fuͤr einen leiblichen Sohn des Delphiſchen 
Gottes gehalten zu werden, kann ich doch kaum glauben. 
So viel iſt indeſſen gewiß, daß ein angeſehener Mileſier von 
meiner Bekanntſchaft folgende Anekdoten aus des Platoniſchen 
Neffen Speuſipps eigenem Munde gehoͤrt zu haben verſichert. 

Platons Mutter Periktione galt in ihrer Jugend fuͤr eine 
der ſchoͤnſten Jungfrauen in Athen — was bekanntermaßen 
eben nicht ſehr viel geſagt iſt. Ariſton, mit welchem ſie 
verlobt war, unterlag an einem truͤben Morgen der Ver⸗ 
ſuchung, heimlich in ihre Kammer zu ſchleichen, und waͤhrend 
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feine Braut noch ſchlief, ſich einen kleinen Vorgriff in feine 
eigenen kuͤnftigen Rechte zu erlauben. Es war ihm aber, alles 
gebrauchten Ernſtes ungeachtet, ſchlechterdings unmoͤglich zum 
Ziel ſeiner Wuͤnſche zu gelangen. Wie unbegreiflich ihm auch 
ein ſolches Ungluͤck ſcheinen mußte, da er wenigſtens ſich ſelbſt 
keine Schuld geben konnte, ſo ging es doch in der That ganz 
natuͤrlich damit zu; denn, mit Einem Worte, der Platz war 
bereits von einem unſichtbaren Liebhaber eingenommen. Bei 
ſo bewandten Umſtaͤnden blieb freilich dem armen Ariſton 
nichts uͤbrig, als ſich mit geſenkten Ohren eben ſo heimlich, 
wie er gekommen war, wieder wegzuſchleichen. Aber in die: 
ſem Augenblick wurde der Nebel von ſeinen Augen wegge— 
blaſen; er ſah wie Apollo ſich leibhaftig von der Schlummern— 
den erhob, erkannte den eben ſo ſchnell wieder verſchwinden— 
den als ſichtbar gewordenen Gott, und beſchloß auf der Stelle, 
aus Beweggruͤnden, woran ſeine Klugheit nicht weniger An— 
theil hatte, als ſeine Gottesfurcht, die Vermaͤhlung mit Pe— 
riktione zwar zu beſchleunigen, aber des ehelichen Rechts ſich 
ſo lange zu entaͤußern, bis ſie geboren haben wuͤrde. Im 
dritten Jahre der ſiebenundachtzigſten Olympiade, am ſiebenten 
Tage des Monats Thargelion (welcher, wie die Delier fagen, 
auch der Geburtstag des Apollo iſt) wurde ſie von die— 
ſem naͤmlichen Plato, der jetzt ſeine goͤttliche Abkunft durch 
ſo wundervolle Werke zu Tage legt, entbunden, und Ariſton 
rechnete ſich's, wie billig, zur groͤßten Ehre, als ein zweiter 
Amphitryon, für den Vater des Goͤtterſohns zu gelten: wir 
aber wiſſen nun was wir zu glauben haben, und wundern. 
uns nicht laͤnger, daß ein Sohn des Pythiſchen Gottes uns 
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von den Myſterien der uͤberſinnlichen Welt ſo viel Unerhoͤr⸗ 
tes und Undenkbares zu erzählen weiß. Auch wird durch dieſe 
Anekdote eine andere, die aus eben derſelben Quelle kommt, 
deſto glaubwuͤrdiger. Sokrates, ſagt man, traͤumte einſt, er 
habe einen noch unbefiederten jungen Schwan zwiſchen ſeinen 
Knieen, der aber (vermuthlich durch die Wunderkraft der in 
ihn uͤbergehenden Sokratiſchen Wärme) fo ſchnell Federn bekam, 
daß er auf Einmal die Flügel ausſpannte und mit einem un⸗ 
gemein lieblichen Getöne ſich in die Luft erhob. Tages darauf 
ſey ihm der junge Plato vorgeſtellt worden, und Sokrates 
(deſſen Glauben an feine Träume bekannt iſt) habe ſogleich 
bei ſeinem Anblick geſagt, dieß ſey der junge Schwan, den 
er geſtern im Traume geſehen habe. 

Wenn du etwa mit dem Neffen des goͤttlichen Schwans 
bekannt genug ſeyn ſollteſt, um eine Frage dieſer Art an 
ihn zu thun, ſo erkundige dich doch bei ihm, ob der Freund, 
von welchem ich dieſe Anekdoten habe, ſich mit Wahrheit auf 
ſein Zeugniß berufe oder nicht. — 

Nun von etwas anderm! Ich habe hier noch einige Schi: 
nen aus Aſpaſiens Schule gefunden, die zwar ſchon etwas lange 
aufgehoͤrt haben jung zu ſeyn, aber noch anziehend genug ſind, 
um nicht wenig zu den Annehmlichkeiten von Milet beizu⸗ 
tragen. Eine von ihnen hat (ich weiß ſelbſt nicht wie?) Mit⸗ 
tel gefunden, mich in eine Art Platoniſcher Liebe zu verſtri⸗ 
cken, die etwas ſo Neues fuͤr mich iſt, daß ich mich dem 
Wundermann fuͤr ſeine Erfindung ſehr verpflichtet erkennen 
würde, wenn die ſchoͤne Anthelia (ſo nennt ſich meine Freundin) 
nicht ungluͤcklicher Weiſe ein ſehr weibliches Weib waͤre, und 
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alfo, der Theorie des Erfinders zufolge, ohne Entweihung 
der Myſterien des Uraniſchen Eros nicht auf Platoniſch ge⸗ 
liebt werden darf. | | 

Seit einiger Zeit Halt fih unter andern nicht gemeinen 
Kuͤnſtlern auch dein Freund Parrhaſius zu Milet auf, und findet 
viele Urſache ſich bei uns zu gefallen. Die Guͤnſtlinge des Plutus 
wetteifern mit einander, wer die meiſten und ſchoͤnſten Stuͤcke 
von ihm aufzu weiſen habe, und der Kuͤnſtler befindet ſich 
ungemein wohl bei dieſer Eiferſucht: ob ſie aber der Kunſt 
eben ſo zutraͤglich ſeyn werde, iſt eine andere Frage. Wenig⸗ 
ſtens ſetzt ſie jenen in eine ſtarke Verſuchung, ſich eine dem 
Auge ſchmeichelnde geſchwinde Manier anzugewoͤhnen, und 
kuͤnftig mehr fuͤr den ſchaͤrmeriſchen Beifall des freigebig be⸗ 
zahlenden Liebhabers, als fuͤr das ruhige Wohlgefallen des 
ſtreng urtheilenden Kenners zu arbeiten. , 

Eine unfrer ſchoͤnſten Hetaͤren hat ſich indeſſen wohlfeil 
genug in den Beſitz ſeiner Leda (die in ihrer Art uͤber allen 
Preis iſt) zu ſetzen gewußt, und iſt dadurch auf Einmal die 
reichſte ihres Standes geworden, indem ſie das eben ſo leicht 
erworbene als leichtfertige Gemaͤldchen dem Satrapen Teri⸗ 
bazus fuͤr eine unerhoͤrte Summe wieder verkaufte. 

Sage mir doch, Ariſtipp, was fuͤr ein Schwindel deine 
Kechenaͤer angewandelt hat, daß ſie den Koͤnig Artaxerxes, 
von welchem ſie mit ſo großen Beweiſen ſeines Wohlwollens 
und Vertrauens uͤberhaͤuft worden, und dem ſie es allein zu 
danken haben, daß ſie wieder etwas unter den Griechen be— 
deuten, ſich mit aller Gewalt zum Feinde machen wollen? 
Zwar an dem Atheniſchen Volke wird mich keine Thorheit, wie 
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ungeheuer fie auch ſeyn mag, jemals in Verwunderung ſetzen: 
aber wie Konon von ſeinem Gluͤcke ſo ſehr berauſcht werden 
konnte, daß er ſein eigenes Werk, die Frucht ſo vieler Ge⸗ 
fahren und Arbeiten, mit eigenen Haͤnden wieder vernichtet, 
das geht uͤber meinen Begriff. Kannſt du dir vorſtellen, wie 
dieſer um Athen ſo ſehr verdiente Mann uͤbermuͤthig und un: 
klug genug ſeyn kann, das Vertrauen des Koͤnigs und des 
Satrapen Pharnabazus ſo unverſchaͤmt zu betruͤgen, daß er die 
Perſiſche Kriegsflotte, die ihm zu gewiſſen Unternehmungen 
gegen Sparta untergeben worden war, dazu mißbraucht, die 
unter Perſiſcher Oberherrſchaft ſtehenden Joniſchen Inſeln und 
Städte, eine nach der andern, entweder geradezu den Athe⸗ 
nern zu unterwerfen, oder zum Abfall zu reizen und in ein 
allgemeines Buͤndniß gegen den Koͤnig zu verſtricken? Daß 
es ihm auch bei den Mileſiern gelingen werde, zweifle ich in⸗ 
deſſen ſehr. Es fehlt zwar auch hier nicht an unruhigen und 
regierſuͤchtigen Koͤpfen, die durch Ergreifung der Atheniſchen 
Partei zu gewinnen und den Poͤbel auf ihre Seite zu ziehen 
hoffen, indem ſie ihm die unermeßlichen Vortheile der Demo- 
kratie vorſpiegeln, und ihm weiß machen wollen, die ver⸗ 
einigte Macht von Athen und Milet allein ſey mehr als hin⸗ 
laͤnglich, dem großen König die Unabhaͤnglichkeit des Griechi⸗ 
ſchen Aſiens abzutrotzen. Aber die edeln und reichen Haͤuſer, 
und uͤberhaupt alle zum Handelsſtande gehoͤrigen Buͤrger be⸗ 
finden ſich bei der gegenwärtigen Verfaſſung, unter der gelin⸗ 
den Perſiſchen Regierung (die ihnen die weſentlichſten Vor⸗ 
theile der Freiheit willig zugeſteht) viel zu wohl, und ſind 
durch ehmalige Erfahrungen zu ſehr gewitziget, um ſolchen 
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Lockungen Gehoͤr zu geben. Inzwiſchen werden die Lace— 
daͤmonier, die den Kechenaͤern von jeher an Staatsklugheit 
und Conſequenz in ihren Maßregeln unendlich uͤberlegen wa— 
ren, ſich den Unverſtand der letztern bald genug beim Koͤnige 
zu Nutze machen, und wir werden unverſehens das Vergnuͤ— 
gen haben, die luftigen Schwindler von ihrer Hoͤhe eben ſo 
geſchwinde wieder herabſtuͤrzen zu ſehen, als ſie ſich in ihrer 
voreiligen Einbildung, die der Realitaͤt immer tauſend Para⸗ 
ſangen zuvorlaͤuft, emporgeſchwungen hatten. Antalcidas, 
einer der geſchickteſten Staatsmaͤnner und feinſten Unterhaͤnd⸗ 
ler, welche Sparta beſitzt, iſt zu dieſem Ende bereits an das 
koͤnigliche Hoflager abgegangen, und der Erfolg ſeiner Sen— 
dung kann um ſo weniger zweifelhaft ſeyn, da die Athener 
ſelbſt ihm die ſtaͤrkſten Waffen gegen ſich von freien Stuͤcken 
in die Haͤnde ſpielen, und ihr Moͤglichſtes thun, dem ſo groͤb— 
lich getaͤuſchten Artarerres die Augen zu öffnen. Der große 
und entſcheidende Vortheil, den das Ariſtokratiſche Sparta 
uͤber die Atheniſche Demokratie immer behaupten wird, liegt 
darin: daß die graͤnzenloſe Eitelkeit der letztern ihre Vergrö: 
ßerungs⸗Projecte immer uͤber alle Moͤglichkeit ins Unendliche 
hinaustreibt, nichts berechnet, nichts vorherſieht, und ſich 
ruhig auf das alte Orakel verläßt, daß die Götter ihre dum— 
men Streiche immer wieder gut machen werden; da hingegen 
die wohlberechnete Staatsklugheit der erſtern ſich auf die 
Oberſtelle unter den Griechiſchen Republiken einſchraͤnkt, und 
noch nie über dieſen hoͤchſten Punkt ihrer Ambition hinaus- 
zugehen begehrt hat. Dieſe Maͤßigung wird den Perſiſchen 
Hof, der die Griechen auf ſeine Koſten endlich kennen gelernt 
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haben muß, nothwendig auf den Gedanken bringen, ſein ei⸗ 
genes Intereſſe erfordere, mit den Spartanern Friede zu ma⸗ 
chen, und die unzuverlaͤſſigen Athener, ohne darum ihre 
gaͤnzliche Unterdruͤckung zuzugeben, ſich ſelbſt und ihrem Schick⸗ 
ſal zu uͤberlaſſen. Durch dieſe einzige Maßregel wird er es 
ſtets in ſeiner Gewalt haben, die Griechen in immerwaͤhren⸗ 
der innerlicher Gaͤhrung zu erhalten, und, ohne ſehr großen 
Aufwand, durch feinen politiſchen Einfluß gerade fo viel Gleich: 
gewicht unter dieſe raſtlos hin und her ſchwankenden Frei⸗ 


ſtaaten zu bringen, als fuͤr das Intereſſe des Perſiſchen Reichs 


und die allgemeine Ruhe der Welt noͤthig iſt. Denn es iſt 
kaum moͤglich, daß das ewige Thema eurer Nedekünftler, 
der Iſokrates, Lyſias u. ſ. w. „Eintracht unter allen Grie⸗ 
chen zu Vereinigung ihrer Kraͤfte gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind in Aſien,“ nicht endlich zu den Ohren des Koͤnigs 
kommen, und ihn uͤberzeugen ſollte, daß die Beguͤnſtigung 
des Spartaniſchen Syſtems das ſicherſte Mittel ſey, einer ſo 
gefaͤhrlichen Coalition zuvorzukommen. 

Wundre dich nicht, Ariſtipp, wie ich mit meiner oben 
angeruͤhmten ſorgloſen Denkart und Lebensweiſe dazu komme, 
dich ſo unverſehens mit einer ſo reichlichen politiſchen Ergie⸗ 
ßung zu betraͤufen. Seit etlichen Wochen hoͤrt man hier 
nichts anders. Alles was in der weiteſten Bedeutung zur 
guten Geſellſchaft gehoͤrt (die zahlreiche Innung der Hetaͤren 
mitgerechnet) ſpricht Politik und iſt Spartaniſch geſinnt: und 
daß ich ſelbſt, trotz meiner Weltbuͤrgerſchaft und Kaltbluͤtig⸗ 
keit, dieſe Partei ergriffen habe, wird dich, wenn ich auch 
den Nephelokokkygiern weniger abhold waͤre als ich es immer 
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war, mein alter Haß gegen die Ochlokratie nicht bezweifeln a 
laſſen. 


29. 
Ariſtipp an Hippias. 


Ich werde es immer unter die gluͤcklichſten Ereigniſſe 
meines Lebens zaͤhlen, daß ich den Sokrates gekannt, und 


waͤhrend der drei bis vier Jahre, da ich freien Zutritt bei 


ihm hatte, ſeines Umgangs beinahe taͤglich genoſſen habe. 
Wie wenig auch das, was ich von ihm lernen konnte, in 
anderer Augen ſeyn mag, nach meiner Schaͤtzung und fuͤr 
meinen eigenen Gebrauch iſt es ſehr viel, und mehr als ge— 
nug um mir ein Recht auf den Namen eines Sokratikers zu 
geben, auf den ich ſtolz bin, und den ich nicht unwuͤrdig zu 
fuͤhren hoffe. 

Es war eine von den Meinungen des Sokrates, die ich 
ihn oͤfters in ſeiner eigenen genialiſchen Manier behaupten 
hoͤrte, „Weisheit und Tugend koͤnnten nicht auf die Art, wie 
man ſich's gewoͤhnlich vorſtelle, gelehrt,“ d. i. nicht in unſre 
Seelen hineingeſchoben werden, wie man Brod in den Bad- 
ofen ſchiebt. Zuweilen ſprach er, als betrachte er ſich wie 
einen Gaͤrtner, deſſen Geſchaͤft es iſt, nuͤtzliche Pflanzen und 
Gewaͤchſe zu ziehen und zu warten. Alles was der Gaͤrtner 
vermag (ſagte er) beſteht darin, daß er guten Samen in ein 
wohlzubereitetes Land lege, und die junge Pflanze, wenn ſie 
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aufgegangen iſt, vor Froſt und ſchaͤdlichen Winden fichere, vor 
aller Verletzung bewahre, und, ſo weit es in ſeiner Macht 
ſteht, dafuͤr ſorge, daß ſie nicht zu viel noch zu wenig Sonne 
bekomme, nicht zu viel noch zu wenig genaͤhrt werde u. ſ. f. 
Aber eine ſchlechte Gattung in eine edle zu verwandeln, oder 
einer ſchwachen kraͤnkelnden Pflanze das froͤhliche Wachsthum 
einer geſunden und ſtarken zu geben, ſteht nicht bei ihm; und 
wenn er ſein Moͤglichſtes gethan hat, kann er doch nicht ver— 
hindern, daß ein einziger unerwarteter Nachtfroſt oder irgend 
ein anderer Zufall aller feiner Sorge und Pflege fpottet. — 
Am meiſten liebte er das Bild einer Geburtshelferin, und 
verglich ſich mit ſeiner Mutter, die, wiewohl ſie fuͤr eine 
große Meiſterin in ihrer Kunſt galt, ein ungeſtaltes Kind in 
kein wohlgebildetes verwandeln konnte, ſondern zufrieden ſeyn 
mußte, wenn ſie, was nun einmal da war, gluͤcklich zur 
Welt gebracht hatte. Sokrates hat in dieſem Sinne Kindern 
von ſehr ungleicher Art ins Leben geholfen. Aber um die— 
jenigen, die ihm taͤglich und mehrere Jahre zur Seite waren, 
machte er ſich auch das Verdienſt eines Paͤdagogen; und, wie 
die Erfahrung lehrt, daß Knaben ſich, ohne es zu wollen oder 
zu merken, immer nach ihrem Erzieher bilden, und mehr 
oder weniger ſeine Weiſe ſich zu gebaͤrden, zu reden, zu gehen, 
den Kopf zu tragen u. ſ. w. annehmen: ſo findet ſich auch, 
daß keiner von den Zoͤglingen des Sokrates iſt, an dem man 
nicht dieſe oder jene Zuͤge von ihm gewahr wuͤrde, ſo daß 
— wie man von Zeuris ſagt, er habe aus fuͤnf der ſchoͤn— 
ſten Agrigentiſchen Mädchen feine berühmte Helena zuſam— 
mengeſetzt — aus fünf oder ſechs von uns ein ganz leid: 
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licher Sokrates zuſammengeſetzt werden koͤnnte. So hat 
z. B. Plato ſich feiner Ironie und eigenen feinen Manier 
zu ſcherzen, Kenophon feiner Grundbegriffe, Maximen und 
Ideale in Sittenlehre und Staatskunſt, und ſeines Glaubens 
an Orakel, Traͤume und Opferlebern, Antiſthenes ſeiner Ge⸗ 
ringſchaͤtzung aller Gemaͤchlichkeiten und kuͤnſtlichen Wolluͤſte 
der Reichen, Cebes von Theben ſeines Talents die Philoſo⸗ 
phie in Fabeln und Allegorien einzukleiden, bemaͤchtigt. Mir 
iſt alſo kaum etwas andres uͤbriggeblieben als ſeine Anſpruch⸗ 
loſigkeit, ſein Widerwille gegen alles Geſchminkte und Unnatuͤr⸗ 
liche, gegen Aufgeblaſenheit, Eigenduͤnkel und ungebuͤhrliche 
Anmaßungen, ſeine Geringſchaͤtzung aller ſpitzfindigen, im Leben 
unbrauchbaren und bloß zum Gepraͤng und zum Disputiren 
dienlichen Speculationen, feine Manier bei Erörterung pro: 
blematiſcher Fragen immer zuerſt auf das, was uns die Er: 
fahrung davon ſagt, Acht zu geben, nach der Entſtehungs— 
weiſe der Begriffe, in welche das Problem zerfällt, zu forſchen, 
und überhaupt beim Suchen der Wahrheit immer vorauszu: 
ſetzen, daß ſie uns ganz nahe liege, und meiſtens nur durch 
den Wahn, daß man fie weit und muͤhſam ſuchen muͤſſe, ver: 
fehlt werde, — und was ſonſt in dieſes Fach gehoͤrt. In 
allem dieſem, und (wenn ich mir nicht zu viel ſchmeichle) noch 
in manchen andern Stuͤcken, finde ich mich ihm ſo aͤhnlich, 
daß ich mir zuweilen einbilde, ich wuͤrde, wofern ich in der 
ſiebenundſiebzigſten Olympiade in ſeinen Umſtaͤnden auf die 
Welt gekommen wäre, Sokrates, oder er, vierzig Jahre ſpaͤ⸗ 
ter in den meinigen geboren, Ariſtipp geweſen ſeyn. Auf 
dieſe Weiſe erklaͤre ich mir das Verſchiedene in den Aehnlich⸗ 
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keiten, die ich mit ihm habe. Er kleidete fih z. B. ſchlecht, 
weil er arm war und ſich deſſen nicht ſchaͤmte; aber er liebte 
die Reinlichkeit: wäre er reicher geweſen, würde er ſich ver: 
muthlich nicht ſchlechter gekleidet haben als ich; ſo wie ich 
mich nicht geringer duͤnkte, als ich im erſten Jahre meines 
Aufenthalts zu Athen in einem groben wollenen Tribonion 
unbeſchuht hinter ihm hertrabte. — Seine Mahlzeit koſtete 
ſelten mehr als drei bis vier Obolen; indeſſen ſchlug er nicht 
leicht eine Einladung zu den praͤchtigſten Gaſtmaͤhlern aus, 
wenn er gewiß war gute Geſellſchaft anzutreffen; waͤr' er 
reicher geweſen, ſo haͤtt' er vermuthlich, wie ich, lieber andere 
eingeladen, als ſich einladen laſſen. Er kaufte weder Bild⸗ 
faulen noch Gemälde, weil er kein Geld zu ſolchen Ausgaben 
hatte; aber er liebte darum die Kunſt nicht weniger, und 
wußte die Werke der großen Meiſter ſehr wohl zu wuͤrdigen: 
ich habe mir, weil mir das Gluͤck beſſer wollte als ihm, eine 
feine Sammlung auserleſener Malereien angeſchafft, und bin 
darum kein groͤßerer Kenner. — Er trank gewoͤhnlich Waſſer, 
konnte aber, wenn's darauf angelegt war, den ſtaͤrkſten Wein⸗ 
ſchlaͤuchen die Stirne bieten, und ſtreckte ſie alle zu Boden, 
ohne daß man eine merkliche Veraͤnderung an ihm ſpuͤrte: ich 
trinke gewoͤhnlich Wein, und den beſten der zu haben iſt; 
aber ſehr maͤßig, weil ich viel nicht vertragen kann. — Ich 
liebe ſchoͤne Weiber ungefaͤhr wie er ſchoͤne Knaben liebte, 
ohne daß Platons Eros Pandemos jemals mehr Gewalt uͤber 
mich gehabt haͤtte als uͤber ihn: ich zweifle aber ſehr, daß 
er zu ſeiner Zeit die ſchoͤne Aſpaſia von ſich geſtoßen haͤtte, 
wenn fie Lais für ihn hätte ſeyn wollen. Daß er ſich uͤbri⸗ 
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gens im Nothfall an feine Kantippe hielt, war eine loͤbliche, 
wiewohl, ihrer ſauren Laune ungeachtet, eben nicht ſehr ver⸗ 
dienſtliche Genuͤgſamkeit; denn Zantippe war weder eine haͤß⸗ 
liche noch bösartige Frau. — Sokrates zog, weil er ein ſehr 
ſtarker Mann war, die muͤhſamern und heftigern Leibesuͤbungen 
den ſanftern und ruhigern vor: bei mir iſt's gerade umge⸗ 
kehrt. — Bei ihm war der Weltbuͤrger dem Buͤrger von Athen 
untergeordnet, bei mir der Buͤrger von Cyrene dem Welt⸗ 
buͤrger: waͤre Cyrene ſeine Vaterſtadt geweſen, Athen die 
meinige, ſo würde vermuthlich das Gegentheil ſtattgefunden 
haben. 

Ohne dieſe Parallele noch weiter zu verfolgen, will ich dir 
lieber geradezu ſagen, was ich mit dieſem ganzen Prolog haben 
will: naͤmlich nichts weiter als dich zu verſtaͤndigen, warum 
und wie fern meine Philoſophie weder mehr noch weniger die 
Sokratiſche iſt, als ich ſelbſt — Sokrates bin. Auch meinte es 
Sokrates nie anders. Er verlangte keinen Nachtreter und 
Nachſprecher. Er theilte uns, und jedem der ihn hoͤren mochte, 
unverhohlen mit, was er fuͤr wahr und recht, gut und anſtaͤn⸗ 
dig hielt, und wenn er jemanden belehren wollte, ſtellte er 
es immer ſo an, daß der Hoͤrende das, was ſie mit einander 
ſuchten, ſelbſt gefunden zu haben glaubte. Oft war das was 
er gab nicht ſowohl Lehre als guter Rath, der, zu einer allge— 
meinen Maxime gemacht, vielleicht viele Ausnahmen zuließ 
oder ſogar erforderte. Kurz, er überließ es dem guten Vers 
ſtand ſeiner Geſellſchafter, wie viel oder wenig ſie von dem 
Gehoͤrten brauchen koͤnnten oder wollten, und verlangte weder 
Pythagoraͤiſchen Glauben an ſeine Ausſpruͤche, noch blinde 
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ſklaviſche Befolgung feiner Vorſchriften. In dieſer Ruͤckſicht 
verdenke ich es dem Plato eben ſo wenig, daß er in ſo vielen 
Stuͤcken von Sokrates abweicht, als ich ſelbſt Tadel zu ver— 
dienen glaube, daß meine Philoſophie, wiewohl ſie ſehr leicht 
und ungezwungen mit der Sokratiſchen in Harmonie geſetzt 
werden kann, dennoch nicht eben dieſelbe mit ihr iſt. Was 
ich an Plato tadle iſt, daß er den entſchiedenen Feind aller 
Meteoroleſchie in vielen, wo nicht in den meiſten ſeiner Dia— 
logen die Rolle eines wahren Ariſtophaniſchen Phrontiſten ſpie— 
len laͤßt, und daß es immer der unſchuldige Sokrates iſt, den 
er vor den Riß ſtellt, und, weil er nicht mehr zur Verant— 
wortung gezogen werden kann, fuͤr Dinge verantwortlich macht, 
die er nie geſagt haben wuͤrde, und welche Plato ſelbſt in eige— 
ner Perſon zu ſagen vielleicht Bedenken truͤge. 

Ich glaube mich hiermit deutlich genug erklaͤrt zu haben, 
Freund Hippias, in welchem Sinn ich ein Sokratiker zu ſeyn 
und zu heißen wuͤnſche. Uebrigens kennſt du die Welt zu gut, 
um dich zu verwundern, daß der Name und die Philoſophie 
des in ſeinem Leben wenig geachteten und von den Meiſten 
falſch beurtheilten Sokrates ſeit ſeinem Tod, und ſelbſt durch 
die Art ſeines Todes, vielleicht auch durch das erſt nachher 
bekannter gewordene Orakel des Delphiſchen Gottes, den Grie— 
chen ſo ehrwuͤrdig geworden iſt, daß viele von keiner andern 
Philoſophie als der Sokratiſchen hoͤren wollen. Da ich nun, 
ich weiß ſelbſt nicht wie, in den Ruf gekommen bin, daß ſie 
von mir aͤchter und reiner zu erlernen ſey als von Plato oder 
Antiſthenes, ſo iſt es ſchon mehr als Einmal begegnet, daß 
geſchloſſene Geſellſchaften von enthuſiaſtiſchen Verehrern des 
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„weiſeſten aller Menſchen“ das Anſinnen, ihnen nicht meine 
eigene, ſondern ſeine Philoſophie in ihrer ganzen Lauterkeit 
vorzutragen, ſo ernſtlich an mich gelangen ließen, daß ich mich 
nicht entbrechen konnte, ihr Verlangen zu befriedigen. Wenn 
dir alſo etwa zu Ohren kommt, daß Ariſtipp ſich feinen Unter: 
richt ſehr theuer bezahlen laſſe, ſo wiſſe, daß dieß bloß von 
dieſen Vortraͤgen der Philoſophie des Sokrates (die ich deß— 
wegen in ein zuſammenhangendes Syſtem zu bringen genoͤthigt 
war) zu verſtehen iſt. Denn ich glaube einen Unterricht die 
fer Art, wobei ich mich gewiſſermaßen als einen bloß mecha— 
niſchen Arbeiter gebrauchen und zum bloßen Sprachwerkzeug 
eines andern machen laſſen muß, mit Fug und Recht eben ſo 
gut zu Geld anſchlagen zu koͤnnen, als ein Steinhauer, der 
den Marmor zu einem Tempel oder Saͤulengang nach einem 
gegebenen Maß und Modell zu bearbeiten und zuſammenzu— 
fuͤgen uͤbernommen hat, ſeine Zeit und Arbeit. Alles dieß, 
lieber Hippias, hielt ich fuͤr dienlich, dir uͤber meinen Sokra— 
tism etwas ausfuͤhrlich zu ſagen, weil es ein fuͤr allemal ge— 
ſagt ſeyn ſoll. 

Daß du, mit aller deiner Dankbarkeit fuͤr das heilſame 
Lachen, ſo dir Plato durch ſeinen groͤßern Hippias zubereitet 
hat, dieſem Goͤtterſohn nicht allzu hold biſt, finde ich ſehr 
natuͤrlich. Inſofern es fuͤr einen Troſt gehalten wird, Ge— 
faͤhrten im Leiden zu haben, laß es dir — in Augenblicken, 
wo es dir etwa nicht ſo ganz luſtig daͤuchten moͤchte, von 
einem hochangeſehenen und weitberuͤhmten Manne allen Grie— 
chen der gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Zeit als ein einfaͤltiger 
Strohkopf vorgefuͤhrt zu werden — zu einigem Troſte dienen, 
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daß der tapfre, weiſe und weltberuͤhmte Befehlshaber und 
Geſchichtſchreiber des Ruͤckzugs der zehntauſend Griechen 
in ſeinen Sokratiſchen Denkwuͤrdigkeiten mit deinem Freund 
Ariſtipp nicht glimpflicher zu Werke geht. Das Beſte iſt, daß 
beide bei denen, die dich und mich perſoͤnlich kennen, ſchwer— 
lich in den Ruf großer Portraitmaler kommen werden 

Das zweideutige Maͤhrchen von der hohen Abkunft des 
Sohnes der edeln Periktione geht wirklich ſchon ſeit einiger 
Zeit unter ſeinen Verehrern herum, ſo wie unter den Athe— 
nern uͤberhaupt ein heimliches Gemurmel, es duͤrfte ihm 
ſchwer fallen, zu beweiſen, daß er der Sohn eines Attiſchen 
Buͤrgers ſey. Welches von dieſen beiden Geruͤchten das an— 
dere erzeugt haben mag, iſt ungewiß. War das letztere das 
aͤltere, ſo begreift ſich um ſo leichter, wie die Freunde Pla— 
tons auf den Einfall kommen konnten, ihm einen Urſprung 
zu geben, der ihn mit den groͤßten Maͤnnern der heroiſchen 
Zeit auf gleichen Fuß ſetzt. Speuſipp erzaͤhlte das Maͤhrchen, 
mit allen von dir erwähnten Umſtaͤnden, in einem fehr reli⸗ 
gioͤſen Ton, wenn er mehr als Einen Zuhoͤrer hat, und 
ſcherzte mit mir daruͤber ſobald wir allein waren. Das Wahre 
an der Sache laͤßt ſich leicht errathen, wenn man weiß, daß 
Ariſton ſehr weſentliche Urſachen hatte, die angeſehene Familie 
ſeiner Braut und den goldlockigen Apollo, den er bei ihr 
uͤberraſchte, zu ſchonen; nichts davon zu ſagen, daß die Athe— 
ner uͤberhaupt ziemlich begueme und urbane Ehemaͤnner ſind. 
Der Traum des Sokrates ſcheint ſeine Richtigkeit zu haben, 
und, wie mehrere Traͤume dieſes außerordentlichen Mannes, 
mit ſeinem Daͤmonion in einerlei Fach zu gehoͤren. 
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Was du mir von Konon meldeſt, hat mich nicht befrem— 
det, wiewohl man hier nichts von einem Bruch mit dem gro— 
ßen Koͤnig wiſſen will, und von Konons Unternehmungen ge— 
gen die Inſeln als einer mit Pharnabaz abgeſchloſſenen Sache 
ſpricht. Was man indeſſen taͤglich an allen oͤffentlichen Orten 
zu Athen hoͤren kann, iſt die hoffaͤrtige und undankbare Art, 
wie unſre Kechenaͤer von ihrem Verhaͤltniß gegen den Perſi— 
ſchen Monarchen reden. Sie vermeinen ihm ſo wenig Dank 
ſchuldig zu ſeyn, daß er ſelbſt vielmehr, wenn man ihnen 
glaubt, tief in ihrer Schuld iſt, und noch viel zu thun hat, 
wofern er die von ihnen empfangene Wohlthat einigermaßen 
wett machen will. Denn, ſagen ſie, haben ihn nicht die Siege 
unſrer Flotten von ſeinem furchtbarſten Feinde befreit? Wuͤrde 
nicht Ageſilaus jetzt vor Suſa ſtehen, wenn Konon die Spar— 
taniſche Seemacht nicht bei Knidus vernichtet haͤtte? Es 
war des Koͤnigs Intereſſe ſich um unſre Freundſchaft zu be— 
werben, und fie gegen die Spartaner zu benutzen; das unfrige 
iſt, den guͤnſtigen Augenblick, da die Spartaner uns nicht 
daran hindern koͤnnen, zu Befreiung der Joniſchen Colonien, 
unſrer Freunde, und zu Wiedererlangung der uns gebuͤhren— 
den Hegemonie anzuwenden. Der Koͤnig muß uns ſelbſt dazu 
verhelfen; oder er iſt der undankbarſte aller Menſchen. — 
Du wirſt die Athener an dieſer uͤberhin fahrenden, raſchen 
und einſeitigen Art zu raͤſonniren leicht erkennen, mit welcher 
ihre Art zu handeln voͤllig aus Einem Stuͤck iſt. Nie haben 
ſie es der Muͤhe werth gehalten, ſich an eines andern Platz 
zu ſtellen, und zu uͤberlegen, in welchem Licht oder von wel— 
cher Seite er eine Sache ſehen muͤſſe. Und woher ſollten ſie 

Wieland, Ariſtipp. II. 15 
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die Geduld nehmen, einen Entwurf gelaffen durchzudenken, 
die Mittel und Wege dazu in der Stille vorzubereiten, die 
Hinderniſſe vorſichtig wegzuraͤumen, und nicht eher zur wirk⸗ 
lichen Ausfuͤhrung zu ſchreiten, bis der Erfolg, gleich einer 
reifen Frucht, uns ohne große Muͤhe gleichſam von ſelbſt in 
den Schooß faͤllt? Ich zweifle nicht, daß ſie auch dießmal, 
wie du vorher ſieheſt, durch ihre unbeſonnene Voreiligkeit der 
Spartaniſchen Klugheit einen unblutigen Sieg in die Haͤnde 
ſpielen werden, deſſen Folgen ſchwerer auf ihnen liegen duͤrf⸗ 
ten, als die zu Athen ſo hoch geprieſenen Siege Konons auf 
den Lacedaͤmoniern. 

Daß deine Mileſier weiſe genug ſind, der Lockpfeife des 
Atheniſchen Vogelſtellers kein Gehoͤr zu geben, verſichert dir, 
wie ich hoffe, noch auf lange Zeit die glückliche Ruhe, die du 
im Schooße der Muſen und der uͤbrigen freudengebenden Goͤt⸗ 
ter ſo gut zu genießen weißt. Mir iſt zu Athen, wiewohl 
wir vor der Hand nichts zu befuͤrchten haben, nicht ſelten zu 
Muthe, als ob ich in einem ohne Maſten und Steuerruder 
auf einem unruhigen Meere herumtreibenden Schiffe hauſete; 
und je mehr ich den dermaligen Wohlſtand meiner Vaterſtadt 
mit dem heilloſen Zuſtande der Atheniſchen Ochlokratie ver: 
gleiche, deſto mehr Staͤrke gewinnt der geheime Hang, der 
uns immer, auch wenn es uns unter Fremden wohl geht, 
nach dem Orte zieht, wo wir uns eigentlich zu Hauſe fuͤhlen, 
wo unſre angebornen aͤlteſten Freunde leben, und die Erde ſelbſt 
uns naͤher als anderswo verwandt zu ſeyn ſcheint, und etwas 
ſo anziehend Heimiſches fuͤr uns hat, daß wir wenigſtens 
unſre Aſche mit keiner andern Erde zu vermiſchen wuͤnſchen. 
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30. 
Lais an Ariſtipp. 


Ich bin nun einmal, wie es ſcheint, dazu geboren, lieber 
Ariſtipp, eine ſonderbare Rolle in der Welt zu ſpielen, und am 
Ende iſt es auch ſo uͤbel nicht, in ſeiner Art einzig zu ſeyn: 
aber daß ich in Gefahr kommen koͤnnte, von den Soͤhnen des 
Hippokrates in das Negifter ihrer Heilmittel geſetzt und als 
ein unfehlbares Specificum gegen die Nympholepſie verſchrieben 
zu werden, das hätteft du dir wohl nie einfallen laſſen? 

Im Grunde bin ich mit aller meiner eingebildeten Ueber⸗ 
legenheit doch nur eine gutherzige Thoͤrin, die ihr nur bei 
ihrer Großmuth zu faſſen braucht, um alles was ihr wollt aus 
ihr zu machen. Das Unangenehmſte dabei iſt indeſſen die lei⸗ 
dige Beruͤhmtheit, die ich mir durch die bloße Gutartigkeit 
meiner Natur zuziehe; eine Tugend, welche unſre edeln Korin⸗ 
thiſchen Matronen ſich ſchlechterdings nicht zu erklaͤren wuͤßten, 
wenn ſie ihr nicht die einzige Unterlage gaͤben, die ihnen (ver⸗ 
muthlich aus eigener Erfahrung) bekannt iſt. Wirklich hat 
das ſeltſame Abenteuer, das mir in dieſen Tagen zuſtieß, ein 
ſolches Aufſehen in dieſer volkreichen und geſchaͤftevollen Stadt 
erregt, daß in allen Geſellſchaften, auf allen Marktplaͤtzen und 
unter allen Hallen von nichts anderm, als von der Wunder⸗ 
cur, die ich an einem edeln Aſpendier verrichtet haben ſoll, 
geplaudert wird; aber wie, und mit welchen Beiwerken und 
Verzierungen, kannſt du dir vorſtellen. Daß eine Perſon, die 
ſich einer beinahe zwoͤlfjaͤhrigen Freundſchaft mit dem weiſen 
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Ariſtipp zu ruͤhmen hat, das alles nicht vorausſehen konnte! 
— Freilich! — Aber was zu thun? Die Thorheit, wofern 
es eine war, iſt nun einmal begangen, und ich bin es ſo uͤber— 
druͤſſig, uͤberall wo ich mich blicken laſſe, ſchon auf dreihundert 
Schritte weit, alle Zeigefinger und Spitznaſen nach mir hinge— 
luͤftet zu ſehen, daß mich dieſes Uebermaß von Celebritaͤt (unter 
uns geſagt) ein paar Monate eher als gewoͤhnlich nach Aegina 
treiben wird. Doch es iſt hohe Zeit, dir durch eine offenherzige 
Erzaͤhlung aus dem Wunder zu helfen, worin ich deine Ein: 
bildungskraft ſchon zu lange ſchweben laſſe. 

Du erinnerſt dich ohne Zweifel der Venus von Skopas, 
welcher ich in der erſten Bluͤthe meiner Jugend zum Urbild 
dienen mußte. Skopas hatte mit meiner Bewilligung das 
Modell dieſer Bildſaͤule behalten, aber (wie es zu gehen pflegt) 
durch die Zuſage, keine Nachbilder davon zu machen, nicht ſo 
ſtreng gebunden zu ſeyn vermeint, daß er ſich nicht erlaubt 
haͤtte, deren mehrere zu verfertigen und als Ideale von ſeiner 
eigenen Erfindung zu verhandeln. Zufaͤlligerweiſe kam eines 
dieſer Bilder nach Aſpendus, einer anſehnlichen Stadt in Pan: 
phylien (die du vielleicht auf deinen Wanderungen geſehen haft) 
und gerieth dort in die Haͤnde eines reichen Mannes, der es 
unter andern von ihm geſammelten Kunſtwerken in einer Halle 
ſeines Hauſes aufſtellte. Chariton, der einzige Sohn dieſes 
Mannes, ein Juͤngling von ſiebzehn Jahren, und der letzte 
Sproͤßling eines alten, um Aſpendus wohl verdienten Hauſes, 
hatte das ſeltſame Ungluͤck, in eine heftige Leidenſchaft für die 
marmorne Goͤttin zu fallen. Trotz aller Gewalt, womit der 
junge Menſch dieſe laͤcherliche Liebe zu bekaͤmpfen ſtrebte, nahm 
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fie von Tag zu Tag zu; und er verfiel nach und nach in eine 
Schwermuth, welche durch die Unmöglichkeit, feine Sehnſucht 
nach Gegenliebe jemals befriedigt zu ſeyen, zuletzt in gaͤnz— 
lichem Wahnſinn und unheilbarer Tollheit endigte. Der hart— 
naͤckige aber ſehr natürliche Eigenſinn des verſchaͤmten Juͤng— 
lings, die Urſache feiner Krankheit ſchlechterdings niemand ent⸗ 
decken zu wollen, hatte ohne Zweifel nicht wenig beigetragen, 
daß es fo weit mit ihm kam. Man ward nur deſto aufmerk- 
ſamer auf ihn, ſein trauriges Geheimniß wurde ihm abgelauſcht, 
und die gefährliche Bildſaͤule auf die Seite gebracht, in Hoff— 

nung, daß eine ſo widerſinnige Leidenſchaft, wenn ſie durch das 
Anſchauen und Betaſten ihres Gegenſtandes nicht länger ge— 
naͤhrt wuͤrde, nach und nach von ſelbſt erloͤſchen muͤßte. Aber 
gerade dieſes Mittel vollendete das Ungluͤck, und die Raſerei 
des armen Chariton ſtieg endlich auf den hoͤchſten Grad. Jahre: 
lang war die Kunſt aller Arzneimaͤnner in Pamphylien, Lycien 
und Karien an ihm zu Schanden geworden, als endlich ein 
zufällig nach Aſpendus verirrter Arzt von Kos ſich bewegen 
ließ, den letzten Verſuch an ihm zu machen, und auf den Ein⸗ 
fall gerieth, ob nicht vielleicht ein lebendes Urbild der fatalen 
Bildſaͤule vorhanden ſeyn moͤchte, zu welchem der ungluͤckliche 
Juͤngling durch die Gewalt einer geheimen Sympathie un— 
widerſtehlich hingezogen wuͤrde. Denn man fand es unbe— 
greiflich, daß ein bloßes Phantaſiewerk des Kuͤnſtlers eine ſo 
heftige Leidenſchaft haͤtte bewirken koͤnnen. Wiewohl nun 
die vermuthete Sympathie im Grunde nicht begreiflicher war, 
ſo ruhte doch der alte Charidemus (fo nennt ſich der Vater des 
Ungluͤcklichen) nicht, bis er den Aufenthalt des Skopas ent— 
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deckt und ihm. die, Eröffnung. abgedrungen hatte, daß die 
Venus, die ſo viel Unheil in dem Gehirne ſeines Sohnes an— 
richtete, ein getreues Nachbild der ſchoͤnen Lais zu Korinth ſey, 
deren Ruf von Sardes aus durch ganz Aſien erſchollen war. 
Sogleich iſt des Vaters Entſchluß gefaßt; er miethet ein Schiff, 
laͤßt den Kranken und den Arzt an Bord bringen, und ſegelt 
mit dem erſten guͤnſtigen Winde der Pelopsinſel zu. Man 
hatte ihm ſchon in Rhodus, wo er unterwegs anlandete, nicht 
verhalten, daß er zu Korinth groͤßere Schwierigkeiten finden 
wuͤrde als er ſich einzubilden ſchien. Man ſchilderte ihm in 
der Schönen, auf deren Huͤlfe er fo ſichre Rechnung machte, 
eine eben ſo ſtolze als reiche Hetaͤre, deren Thuͤr von der edel— 
ſten Jugend der ganzen Hellas vergeblich belagert werde; es 
ware, ſagte man, eben fo leicht, den Wind in einem Fiſcher⸗ 
netze zu fangen, als ihr die kleinſte Gunſterweiſung mit allem 
Golde des Paktols abzukaufen. Aber der Aſpendier, dem es 
ſeinen einzigen Sohn galt, ließ ſich nicht abſchrecken; kurz, er 
langte zu Ende des verwichnen Antheſterions gluͤcklich im Ken— 
chraͤiſchen Hafen an. Stelle dir vor, Ariſtipp, wie ich über: 
raſcht wurde, als auf einmal ein unbekannter Fremder von 
ziemlich ehrwuͤrdigem Anſehen vor mir erſchien, mir unter 
vielen Entſchuldigungen entdeckte wer er ſey, und um Erlaub— 
niß bat mir ein Anliegen zu eroͤffnen, von deſſen Erfolg die 
Erhaltung ſeines einzigen Sohnes abhange. Aber als er mir 
nun vollends den klaͤglichen Fall ſelbſt vortrug, und mich knie⸗ 
fallig bei allen Göttern beſchwor, ihm meine Huͤlfe in dieſer 
aͤußerſten Noth nicht zu verſagen — kannſt du mich tadeln, 
daß ich mir Gewalt anthun mußte, um dem treuherzigen Aſpen⸗ 


| 
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dier, der Thränen ungeachtet, die uber feine eingefallenen 
Wangen herabrollten, nicht gerade ins Geſicht zu lachen? Ich 
raffte indeſſen doch in der Eile ſo viel Ernſthaftigkeit zuſammen 
als nöthig war, das Lachen noch zu rechter Zeit in ein holdes 
Lächeln zu verſchmelzen, womit ich meiner Antwort bloß das 


Herbliche benehmen zu wollen ſchien. Was für eine Huͤlfe, 


ſagte ich, kannſt du dir in einem ſo ſeltſamen Falle von mir 
verſprechen? Ich verſtehe mich nicht auf die Heilkunſt; und 
beſaͤße ich auch alle Kenntniſſe eines Melampus, Machaon 


und Podalirius, ſo waͤre noch immer die Frage, ob ſie hin⸗ 


reichten das Wunder zu thun, das du von mir erwarteſt. — 
O gewiß, rief er, vermagſt du mehr als Melampus, Machaon 
und Podalirius, ja als Chiron und Aeſculap und der Wund- 
arzt der Goͤtter Paͤeon ſelbſt. — Unbegreiflich! verſetzte ich 


mit einer ſo unſchuldigen Miene, daß ihm alles was er noch 


ſagen wollte, aus Verwunderung oder Verlegenheit, in der 
Kehle ſtecken blieb. Der Arzt, den er mitgebracht hatte (ein 
ſehr verſtaͤndiger Mann, wie ſich's in der Folge zeigte) eilte 
feinem Patron zu Huͤlfe, entſchuldigte ſehr ehrerbietig ihre 
Freiheit mich ſo unangekuͤndigt zu uͤberfallen mit der Beſorg— 
niß abgewieſen zu werden, und ſchraͤnkte ſich auf die bloße 
Bitte ein, daß ich ihm die Gunſt erweiſen moͤchte, zu einer 
mir gelegenen Stunde anzuhoͤren, was er mir im Namen 
feines Patrons vorzutragen hätte. Bei dergleichen Anlaͤſſen 
pflegt meine Gutherzigkeit, oder wie du es ſonſt nennen willſt, 
der Ueberlegung gewoͤhnlich einige Schritte zuvorzueilen. Ich 
erſuchte alſo die Fremden, wofern ſie nichts Beſſeres zu ver— 
ſaͤumen haͤtten, ſich ſogleich eine Wohnung in meinem Hauſe 
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gefallen zu laſſen, welches, wie du weißt, Raum und Bequem: 
lichkeit genug hat, um zur Noth einen Perſiſchen Satrapen 
zu beherbergen; und mein Erbieten wurde, nachdem ſie ſich 
ſo viel, als die Aſpendiſche Urbanitaͤt erforderte, geſtraͤubt 
hatten, mit dankbarem Entzuͤcken angenommen. 

Sobald meine Gaͤſte von dem angewieſenen Fluͤgel des 
Hauſes Beſitz genommen hatten und gehoͤrig bewirthet worden 
waren, ließ der Arzt (der ſich Praxagoras nennt, und ein 
Anverwandter und Schüler des berühmten Hippokrakes iſt) 
ſich erkundigen, ob es mir jetzt gelegen waͤre ihm ein geheimes 
Gehoͤr zu verwilligen. Er wurde ſogleich in mein Cabinet 
geführt, und, wiewohl er ein geſetzter und ſchon etwas bejahr- 
ter Mann iſt, ſchien er doch, da er ſich allein mit mir ſah, 
in einige Verwirrung zu gerathen, wußte ſich aber ſehr bald 
mit einer Beſcheidenheit und guten Art herauszuziehen, die 
ein ſehr guͤnſtiges Vorurtheil fuͤr ihn erweckten. Ich laͤugne 
nicht, fing er an, daß wir mit einer Art von Plan und Er. 
wartung hierher gekommen ſind; aber es bedurfte auch nichts 
als deinen erſten Anblick, um zu ſehen daß von allem dem 
nicht mehr die Rede ſeyn koͤnne. Alles, warum ich dich alſo 
im Namen des ungluͤcklichen Vaters zu bitten wage, iſt, daß 
es mir erlaubt werde, dich durch eine ausfuͤhrliche Darſtellung 
unſers in ſeiner Art vielleicht einzigen Falles in den Stand 
zu ſetzen, den Grad des Mitleidens ſelbſt zu beſtimmen, den, 
wie ich nicht zweifle, die Güte deines Herzens uns nicht vers 
ſagen wird. 

Auf dieſen hinterliſtigen Eingang machte er mir nun, 
nachdem ich ihn mit aller geziemenden Holdſeligkeit dazu auf⸗ 
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gemuntert hatte, eine umſtaͤndliche und (lache nicht, Ariſtipp) 
wirklich ruͤhrende Erzaͤhlung von der ganzen Geſchichte der 
ſeltſamen Krankheit des jungen Charitons, wovon ich, da es 
mir nicht um einen Angriff auf deine Mildherzigkeit zu thun 
iſt, zu dem, was ich dir von ihrem Urſprung und Fortgang 
bereits berichtet habe, nur ſo viel hinzu thun will, als des 
Zuſammenhangs wegen noͤthig zu ſeyn ſcheint. 

ach mancherlei vergeblichen Verſuchen, welche von ver: 
ſchiedenen Aerzten und Quackſalbern an dem zerruͤtteten 
Juͤngling gemacht worden, war es endlich demjenigen, unter 
deſſen Aufſicht er ſich gegenwaͤrtig befindet, gelungen, die 
Raſerei, die ihm nur ſelten Ruhe ließ, zu einer ſtillern Art 
von Wahnſinn herabzuſtimmen: ſo daß man wieder zu hoffen 
anfing, er koͤnnte durch eine behutſame und ſchonende Be— 
handlung vielleicht wieder herzuſtellen ſeyn. Seine Phantaſie wurde 
zwar noch immer von einer einzigen Vorſtellung tyranniſch 
beherrſcht; aber ſie nahm unvermerkt einen weniger unordent— 
lichen Gang, und beſtrebte ſich eine Art von ſcheinbarem 
Zuſammenhang in ihre Fiebertraͤume zu bringen. Das Ge— 
woͤhnlichſte war jetzt, daß er die Bildſaͤule, die all dieß Unheil 
angerichtet hatte, mit einer wirklichen Perſon verwechſelte, 
und in den hellern Augenblicken, die jetzt oͤfter als ſonſt kamen 
und laͤnger dauerten, ſich feſt in den Kopf ſetzte, ſeine Geliebte 
ſey ihm von einem feindſeligen Daͤmon oder boshaften Zauberer 
ge raubt, und durch magiſche Kuͤnſte in ein Marmorbild ver— 
wandelt worden. Auf dieſen Wahn hatte nun Praxagoras, 
nachdem einige andere Verſuche, denſelben zum Vortheil des 
Kranken zu benutzen, fehlgeſchlagen, zuletzt den Plan gebaut, 
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bei deſſen Ausführung ich Unſchuldige (wie es ſcheint) die 
Hauptrolle ſpielen ſollte. Er wußte unvermerkt die Ein— 
bildung in ihm zu erwecken, es lebe auf einer unbewohnten 
Inſel des Griechiſchen Meeres eine maͤchtige und wohlthaͤtige 
Nymphe und Zaubrerin, durch deren Beiſtand er wieder zum 
Beſitz ſeiner Geliebten gelangen koͤnne. In dieſer Hoffnung 
hatte ſich der arme Chariton ziemlich ruhig zu Schiffe bringen 
laſſen; waͤhrend der ganzen Reiſe war er meiſtens ſtill und in 
ſich ſelbſt gekehrt geblieben, und nun, da er in dem Palaſt der 
magiſchen Nymphe angekommen zu ſeyn glaubte, ſchien er mit 
Ungeduld und argwoͤhniſchem Mißtrauen, welche alle Augen— 
blicke einen ſtuͤrmiſchen Ausbruch beſorgen ließen, des Erfolgs, 
worauf man ihn vertroͤſtet hatte, gewaͤrtig zu ſeyn. 
Praxagoras beſchloß feine Erzaͤhlung mit der nochmaligen 
Erklaͤrung: daß ſie alles, was in dieſem ſo weit außer dem 
gewoͤhnlichen Wege liegenden Vorfall zu thun ſeyn moͤchte, 
meiner Weisheit und Großmuth unbedingt uͤberließen. Die 
Weisheit war hier zu viel, wirſt du denken; wenigſtens mußte 
ich mich durch ein ſo feines Compliment aufgefordert fuͤhlen, 
dieſe Weisheit nun auch zu behaupten, die man mir ſo un— 
eigennuͤtzig geliehen hatte. Ich antwortete alſo nach einer 
kleinen Pauſe: wiewohl weder ich, noch mein Bild, noch der 
Bildhauer Skopas, von irgend einem Gerichtshof in der Welt 
fuͤr dieſes ohne Zuthun unſers Willens veranlaßte Ungluͤck 
verantwortlich gemacht, und zu irgend einer Art von Ver— 
guͤtung desſelben verurtheilt werden koͤnnten, ſo fuͤhlte ich 
mich doch aus Menſchlichkeit geneigt, und gewiſſermaßen ſogar 
verpflichtet, alles, was billigerweiſe von mir erwartet werden 
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koͤnnte, zum Troſte des bedauernswuͤrdigen Vaters beizutragen. 
Durch einen gluͤcklichen Zufall (fuhr ich fort) befindet ſich die 
Bildſaͤule, die wir noͤthig haben werden, eben hier in dieſem 
Hauſe, da ſie ſonſt in einem Gartenſaale meines Landguts 
zu Aegina zu ſtehen pflegt. Wie meinſt du, wenn wir einen 
Verſuch machten, was ihr unverhoffter Anblick — Aber bei— 
nahe hätte ich vergeffen, daß ihr eine Zaubrerin mit ins Spiel 
gezogen habt, deren Erſcheinung uns jetzt unentbehrlich iſt, 
da der Kranke alle ſeine Hoffnung auf ihren Beiſtand baut. 
Auch dieſe iſt gefunden. Es leben etliche junge Korinthierinnen 
unter meiner Aufſicht, von welchen eine ganz das iſt, was 
wir noͤthig haben; ein ſchoͤnes Maͤdchen, von praͤchtiger Geſtalt, 
und reichlich mit jedem heroiſchen Reiz begabt, der fie zur 
Darſtellung einer Medea oder Circe geſchickt machen kann. 
Ich werde ſie, weil Gefahr im Verzug iſt, ungeſaͤumt in der 
Rolle, die ſie zu ſpielen hat, unterrichten, und ſie in einem 
ſo blendenden Coſtume vor unſerm Nympholepten erſcheinen 
laſſen, daß wir unſre gute Abſicht ſchwerlich verfehlen werden. 

Praxagoras konnte nicht Worte genug finden, mir für 
meine edelmüthige Herablaſſung zu danken, und nachdem wir 
alles auf jeden Fall Noͤthige verabredet hatten, wurde ſofort 
Hand ans Werk gelegt. Einer der groͤßten Saͤle des Hauſes 
wurde zur Scene unſers Drama's eingerichtet, und eine Stunde 
der Nacht zur Auffuͤhrung angeſetzt. Fuͤr den Vater und 
deine naͤrriſche Freundin wurde ein Platz abgeſondert, wo ſie, 
ohne ſelbſt geſehen zu werden, alles wahrnehmen konnten. 
Die Stunde kam. Bleich und abgezehrt wankte der arme 
Chariton von ſeinem Arzt gefuͤhrt heran; ſeine Geſichts— 
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bildung ſchien mir ziemlich unbedeutend, aber nicht unedel, 
und durch die ſtille Schwermuth, die um ſeine lockichte Stirne 
hing, ſogar anſprechend. Er ſchien beim Eintritt in den Saal 
über die Scene, die ihm in einer kuͤnſtlichen Beleuchtung 
entgegen ſchimmerte, mehr erſtaunt als erſchrocken zu ſeyn. 


Euphorion, in einem praͤchtigen Anzug, einen funkelnden 


Gürtel um den Buſen, eine kleine Strahlenkrone auf dem 
Haupte, und von reichgeſchmuͤckten jungen Nymphen umringt, 
auf einem erhoͤhten Thron ſitzend, war das erſte was ihm in 


die Augen fiel. Er blieb ploͤtzlich ſtehen, ſchaute bald mit 


fragenden Blicken auf die ſchoͤne Zaubrerin, bald mit ſuchenden 
im Saal herum, wie im Zweifel ob er ſeinen Augen glauben 
dürfe, und als ob er ſich nach etwas ümſehe, das hier vor: 
handen ſeyn muͤſſe. Tritt näher, Chariton, und ſey ohne 
Furcht, ſprach ſie: ich habe dich in meinen Schutz genommen; 
der Raͤuber deiner Geliebten iſt entwaffnet, ich gebe ſie dir 
wieder. Siehe! — Mit dieſem Worte that ſich ein Vorhang 
auf, der die Bildſaͤule bisher verdeckt hatte, und vermittelſt 
eines andern, der ploͤtzlich und ohne Geraͤuſch herabfiel, ſchwand 
die Zaubrerin mit ihren Nymphen aus ſeinen Augen. Soll 
ich dir geſtehen, Ariſtipp, daß die Bewegungen, wodurch ſich 
die Gefuͤhle des beſtuͤrzten Juͤnglings bei Erblickung dieſes 
Bildes ausdruͤckten, meiner Eitelkeit wirklich ein ſchmeichel— 
haftes Schauſpiel gaben? Er blieb eine Weile wie in den 
Boden gewurzelt ſtehen, ſah ſich ſchuͤchtern und lauſchend um, 
als ob er beobachtet zu werden fuͤrchte, trat dann naͤher 
hinzu, und ſtutzte wieder zuruͤck. Ein langer tiefer Seufzer 
ſchien ihm endlich Luft zu machen; zweifelhaft und nach— 
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finnend betrachtete er das geliebte Bild, ſchien es auf einmal 
zu erkennen, und ſtuͤrzte freudetrunken mit ausgebreiteten 
Armen auf dasſelbe hin. Biſt du es wirklich? hab' ich dich 
endlich wieder? rief er aus, und umklammerte die froſtige 
Geliebte, als ob er mit ihr zuſammenwachſen wollte. — „Aber 
warum biſt du ſo ſtumm? ſo kalt? ſo unempfindlich? — 
Fuͤhlſt du denn meine gluͤhenden Kuͤſſe nicht? — Ach! ſie 
haben mich betrogen! Du biſt noch Marmor! Deine ſchoͤnen 
Augen ſind ohne Licht, kein Herz ſchlaͤgt in dieſem lieblichen 
Buſen! Sie haben mich betrogen die Grauſamen — aber es 
wird ihnen nichts helfen! Ich fuͤhl' es, auch im Marmor 
liebſt du mich — dieſe todte Hand hat mich berührt — dein 
Arm windet ſich eiskalt um meine erſtarrende Hüfte — o 
Dank, ihr Goͤtter! ich werde zu Marmor mit ihr!“ 

Es war hohe Zeit daß Praxagoras ſichtbar ward, um 
einem Ruͤckfall in feine vorige Tollheit noch zuvorzukommen. 
Wir haben dich nicht betrogen, lieber Chariton, rief er ihm 
zu: noch eine kleine Geduld und du wirſt gluͤcklich ſeyÿn! — 
Der Juͤngling ſtutzte, da er den Arzt, den er ſchon lange als 
ſeinen einzigen Freund anzuſehen gewohnt war, mit offnen 
Armen auf ihn zueilen ſah, und ſchien in einigen Augenblicken 
wieder zu ſich ſelbſt zu kommen. Sey gutes Muths, fuhr 
Praragdras fort, indem er einen Arm um ihn ſchlang, und 
ihn unvermerkt von der Bildſaͤule entfernte; ein ſo ſchweres 
Werk, wie die Entzauberung deiner Geliebten iſt, kann nicht 
in einem Augenblick zu Stande kommen; genug daß die 
mächtige Alpheſiboͤa, deine Beſchuͤtzerin, mit Eifer daran arbeitet, 
und zur einzigen Bedingung des gluͤcklichen Erfolges macht, 
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daß du dich noch eine kurze Zeit geduldeſt. — Durch dieſe 
und dergleichen Zureden ließ ſich der junge Menſch nach und 
nach beſaͤnftigen; und ſo brachte ihn der Arzt mit guter Art 
wieder auf ſein eigenes Zimmer, wo die Nacht zwar ohne 
Schlaf, aber doch unter ziemlich ruhigem Phantaſiren vor— 
uͤberging. 

Die Frage war nun, iu einer abermaligen Ruͤckſprache 
zwiſchen dem Arzt und der weiſen Lais, wie die maͤchtige 
Zaubrerin Alpheſiboͤa in den Stand geſetzt werden koͤnne, Wort 
zu halten. Daß die Bildſaͤule belebt werden muͤſſe, wenn 
Chariton von ſeinem Wahnſinn gruͤndlich geheilt werden ſollte, 
ſchien beiden etwas Ausgemachtes. Der Arzt geſtand, daß 
anfangs große Fehler in der Behandlung des Kranken be— 
gangen worden. Damals, meinte er, waͤre durch ein paar 
geſchickte Kunſtgriffe leicht zu helfen geweſen. Aber nun, da 
es einmal ſo weit mit ihm gekommen — Was nun zu thun? 
— Ein dritter haͤtte eben dieſelbe Antwort auf dieſe Frage in 
beiden Geſichtern leſen koͤnnen. Es gab jetzt nur Einen Weg 
die Statue zu beleben, nur Eine Perſon die das Wunder 
verrichten konnte; ihr Name lag beiden auf der Zunge; aber 
er gehoͤrte unter die unausſprechlichen Worte. Wer durfte 
der weiſen Lais anſinnen, ſich ſelbſt zum Opfer der albernſten 
aller albernen Grillen des unartigen Baſtards des Porus und 
der Penia darzuſtellen? Und wie war zu hoffen, daß ſie ſich 
aus bloßer Menſchlichkeit von freien Stuͤcken zu einer ſo 
zweideutigen Heldenthat entſchließen wuͤrde? Beide ſahen 
einander mit einverſtandenen Blicken an und — ſchwiegen. 
Endlich loͤſete deine ſchnellbeſonnene Freundin den Knoten mit 
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einem raſchen Hieb — und wer ſonſt haͤtte es thun koͤnnen, 
wenn ſie es nicht that? Auf irgend eine Art muß die Sache 
zu einem Ausgang gebracht werden, ſagte ſie. Sey du ruhig, 
Praxagoras; bereite deinen Kranken mit der guten Art, die 
dir eigen iſt, zu einer gluͤcklichen Begebenheit vor, und mich 
laß fuͤr das Uebrige ſorgen. 

Mein erſter Gedanke, als der Arzt ſich wegbegeben hatte, 
war — rathe, was? mein ſcharfſinniger Herr! — Du wirſt 
rathen: eine meiner Nymphen, etwa die ſchoͤne Zaubrerin ſelbſt 
(die mir wirklich an Groͤße und Geſtalt ziemlich aͤhnlich iſt) 
in einem nur vom Monde ſchwach beleuchteten Zimmer unter— 
zuſchieben? — In der That haſt du meinen erſten Gedanken 
errathen; aber — devrepans poovrıdes — du weißt ja? — 
Oder koͤnnteſt du dir im Ernſt einbilden, deine Freundin 
Lais, bekanntermaßen eine Art von Philoſoph und von allem, 
was Vorurtheil und Leidenſchaft heißt, freier als Sokrates 
und Plato ſelbſt, ſollte, wenn auch das Wunderbare keinen 
Reiz für fie hatte, nicht wenigſtens fo viel Neugier haben, dem 
Spiele der Natur bei einer ſo außerordentlichen und ſchwerlich 
jemals wiederkommenden Gelegenheit in der Naͤhe zuzuſehen? 
— Aber freilich! — Man muß geſtehen — du haſt Recht, 
Ariſtipp! — Die ſchoͤne Alpheſiboͤa wuͤrde ſich vielleicht ohne 
großen Zwang gefallen laſſen — Wir wollen ſehen. 


| 


| 
| 


Die Entzauberung ift gluͤcklich zu Stande gekommen, 
mein Freund. Die freundliche Goͤttin, die ſich in alten Zeiten 
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eines Cypriſchen Bildners in einem aͤhnlichen Fall erbarmte, 
war ſo gefaͤllig das Wunder zum zweitenmale zu verrichten. 
Erwarte keinen umſtaͤndlichen Bericht. Genug, das Marmor: 
bild erwarmte, athmete, lebte auf, bekam eine Seele unter 
den Kuͤſſen des Gluͤcklichen; und die Beſorgniß, daß er vor 
lauter Entzuͤcken uͤber ihre wiedergekehrte Seele die ſeinige in 
ihren Armen ausathmen moͤchte, war das Einzige, was der 
Goͤttin den Troſt, ein ſo ſeltſames Abenteuer zu einem froͤh⸗ 
lichen Ausgang gebracht zu haben, beinahe verkuͤmmert haͤtte. 
Gluͤcklicherweiſe fiel der neue Pygmalion bei Zeiten in einen 
tiefen zehnſtuͤndigen Schlaf, und beim Erwachen fand ihn der 
Arzt (der ſchon ein paar Stunden, vor ſeinem Bette ſitzend, 
an der Laͤnge feines Schlummers, der friſchen Farbe ſeiner 
Wangen und dem weichen ruhigen Schlag ſeines Pulſes ſich 
ergoͤtzt hatte) wie in ein neues Leben geboren. Er ſchien 
wieder in vollem Beſitz feines Verſtandes, ſo viel er deſſen 
je gehabt haben mochte, und erinnerte ſich des Vergangenen 
nur uͤberhaupt, wie eines ſchweren Traumes, deſſen Umſtaͤnde 
fo übel zuſammenhingen, daß er Mühe hatte ſich das Ganze 
klar zu machen. Aber, ſagte er, wenn auch das ein Traum 
war, was mir dieſe Nacht begegnete, ſo wuͤnſchte ich mir wohl, 
ewig wie Endymion zu ſchlafen, um ewig ſo zu träumen. — 
Zu größerer Sicherheit zapfte ihm Praxagoras noch etliche f 
Unzen Blut ab, mit dem Vorbehalt, ihn nach und nach durch 
gute Nahrung und edeln Wein wieder ſo viel zu ſtaͤrken, als 
ihm dienlich ſeyn moͤchte. Nicht wenig trugen vermuthlich zu 
Befeſtigung ſeiner Geneſung auch die Grazien und Nymphen 
meines Hauſes bei, welche (wie du bezeugen kannſt) durch 
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Schönheit, Talente, gefälliges Weſen und ungezwungene Sitt⸗ 
ſamkeit ſo ausgezeichnet ſind, daß keine Geſellſchaft fuͤr ſie zu 
gut und die ihrige fuͤr niemand zu ſchlecht iſt. Der junge 
Aſpendier gefiel ſich fo wohl unter ihnen, daß er unvermerkt 
ſelbſt immer liebenswuͤrdiger ward. 

Zwei Tage nach ſeiner Wiederherſtellung gab uns ſeine 
erſte Zuſammenkunft mit mir ein Schauſpiel, das eines Beob: 
achters wie du werth geweſen waͤre. Ich hatte mich, um 
mit der Bildfäule des Skopas fo wenig als möglich gemein 
zu haben, aͤußerſt matronenmaͤßig angezogen; uͤberdieß ſchien 
ich merklich groͤßer und ſtaͤmmiger und wenigſtens zwanzig 
Jahre aͤlter zu ſeyn, als das Ebenbild meines ſechzehnten 
Jahres. Demungeachtet ſtutzte Chariton bei meinem Anblick, 
und eine mit Mühe zuruͤckgehaltene Ausrufung blieb zwiſchen 
ſeinen Lippen ſtecken. Doch ſchien er feinen Augen nicht zu 
trauen, und mit dem Gefuͤhl zu kaͤmpfen, welches ihm ſagte 
daß er mich anderswo geſehen habe. Es war nicht mehr als 
zillig, daß ich ihm die Muͤhe, dieß Gefuͤhl durch Reflexion zu 
ibertaͤuben, auf alle Weiſe erleichterte, und den Zauber meiner 
veltberuͤhmten Reize durch den Anſtand und Ernſt einer 
Dame, welche ſchon neun Olympiaden uͤberlebt hat, ſo viel 
vöthig ſeyn möchte, zu entkraͤften ſuchte. Dieß wirkte zu: 
ehends, und in kurzem ſagte mir feine ehrerbietige Zuruͤck⸗ 
haltung, daß er die Ueberraſchung des erſten Anblicks bloß 
iner zufaͤlligen Aehnlichkeit beimeſſe. Die Richtigkeit dieſer 
Vermuthung und die Vollſtaͤndigkeit der Geneſung des jungen 
Aſpendiers beftätigte ſich, ſobald ſich dieſer mit feinem Ver: 
rauten wieder allein befand. Kannſt du dir vorſtellen, ſagte 
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er zum Arzt, daß mir beim erſten Anblick der Frau dieſes 
Hauſes beinahe etwas Albernes begegnet waͤre? — Ich bemerkte 
wohl, erwiederte Praxagoras, daß du von einem Augenblick 
zum andern die Farbe veraͤnderteſt. — Wirklich, fuhr jener 
fort, ſieht ſie in einer gewiſſen Entfernung der Bildſaͤule 
meines fatalen Traumes fo ahnlich, daß ich beinahe die Be⸗ 
ſonnenheit darüber verloren hätte. — Dergleichen Aehnlich⸗ 
keiten kommen haͤufig vor, verſetzte der Arzt, und fallen immer 
zuerſt in die Augen; aber bei genauerer Anſicht zeigt ſich ge⸗ 
meiniglich eine ſo große Verſchiedenheit, daß man ſich wun⸗ 
dert, ſie nicht ſogleich wahrgenommen zu haben. — So ging 
mir's auch, ſagte Chariton; es dauerte nicht lange, ſo kam 
ich mir ſelbſt mit meiner Einbildung laͤcherlich vor; hoffentlich 
hat die ſchoͤne Lais nichts davon gemerkt. — Wenigſtens iſt 
zu glauben, verſetzte Praxagoras, daß ſie ſich deine Verwirrung 
bloß aus dem Eindruck erklaͤrt hat, den ſie gewoͤhnlich auf 
jeden, den ſie zum erſtenmal anredet, zu machen pflegt. — 
In der That, ſagte der Juͤngling, hab' ich nie ſo viel Majeſtät 
mit ſo viel Anmuth gepaart geſehen. — „Ich auch nicht, Chari⸗ 
ton, wiewohl meine Augen dreißig Jahre aͤlter ſind als die 
deinigen.“ 
Mit Einem Wort, Ariſtipp, die Cur iſt gluͤcklich vollendet; 
und da man nicht weiß, oder aus gebuͤhrender Beſcheidenheit 
nicht wiſſen will, welcher Mittelsperſon das Wunder zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, ſo tragen die Goͤtter (denen wir Sterblichen ſo 
Häufig durch Dank oder Undank gleichviel Unrecht thun) unver⸗ 
dienter Weiſe den Dank allein davon. N 
Meine Gaͤſte haben ſich ohne Muͤhe bereden laſſen, ſo viele 
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Tage bei mir zu verweilen, als Praxagoras zu Befeſtigung 
der Geſundheit ſeines Pfleglings fuͤr noͤthig hielt. Der Alte, 
der ein maͤchtiger Kunſtliebhaber iſt, brachte ſeine meiſte Zeit 
in der Werkſtatt meines Freundes Euphranor zu, von deſſen 
vielfachen Talenten er ganz bezaubert iſt. Noch mehr iſt es 
der Sohn von den Talenten der reizenden Euphorion, die ſich 
ihm in kurzem ſo unentbehrlich zu machen gewußt hat, daß 
ſie ihn mit Bewilligung des Vaters nach Aſpendus begleiten 
wird. Sie iſt zwar eine Waiſe und ohne Vermoͤgen; aber 
ſie ſtammt in gerader Linie von einem Schweſterſohn des 
Tyrannen Kypſelus ab, und ich werde dafuͤr ſorgen, daß ſie 
nicht mit leeren Haͤnden in das Haus des edeln Aſpendiers 
einziehen ſoll. 

Sie ſind nun wieder abgereist, und wenige Stunden, 
nachdem fie den Hafen von Kenchreaͤ verlaffen hatten, wurde 
mir im Namen des Alten zu ſeinem Andenken eine ſchwere, 
zierlich gearbeitete goldne Schale, und, zum Austheilen unter 
meine jungen Freundinnen, verſchiedene Stuͤcke der ſchoͤnſten 
Perſiſchen und Phoͤniciſchen Zeuge zugeſtellt. 

Meine Abreiſe nach Aegina iſt auf einen der letzten Tage 
des Elaphebolions feſtgeſetzt. Außer einem Theil meiner 
Hausgenoſſen werde ich niemand mit mir nehmen als meinen 
Guͤnſtling unter den hieſigen Kuͤnſtlern, Euphranor, welchen 
ich mit dir in Bekanntſchaft zu bringen ungeduldig bin. Ich 
bin gewiß du wirſt ihn lieb gewinnen, und den Vorzug billig 
finden, den ich ihm vor ſeinen Mitbuͤrgern gebe. 

Unter den Vergnuͤgungen, die ich in meiner kleinen Zauber— 
inſel mit dir zu theilen hoffe, iſt keine der geringſten, daß 
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wir Platons Sympoſion zuſammenleſen werden. Ich geſtehe, 
daß die hohe Schoͤnheit ſeines Geiſtes, und der Reichthum 
von Erfindungskraft und Witz, den er in dieſem Drama von 
einer ganz neuen Art, mit der ſtolzen Freigebigkeit eines 
Kroͤſus, der ſich der Unerſchoͤpflichkeit ſeiner Quellen bewußt | 
ift, fo üppig verſchwendet hat, mich beim erſten Durchleſen 
dermaßen hinriß, daß ich es mehr verſchlungen als geleſen 
habe. Wenn es ihm mit feiner Schwaͤrmerei Ernſt iſt (woran 
ich faſt zweifle), ſo iſt er der liebenswuͤrdigſte Schwaͤrmer, 
den ich mir denken kann; und ich wuͤrde hinzuſetzen, auch der 
gefaͤhrlichſte, fuͤr mich wenigſtens, wofern ſeine Phyſiognomie 
wirklich ſo ſchoͤn und geiſtvoll iſt, als ſein Neffe Speuſippus 
ſie mir angeprieſen hat. | 


31. 
Ariſtipp an Lais. 


Wenn ich dir etwas Schmeichelhaftes deines jungen Alpen: 
diers wegen ſagen ſollte, ſchoͤne Laiska, ſo wuͤrde mir die 
Krankheit, nicht die Cur, den Stoff dazu geben muͤſſen. Die 
letztere waͤre, aller Wahrſcheinlichkeit nach, einer deiner Maͤgde 
eben ſo gut gelungen als der Zaubrerin Euphorion, oder — 
die Grazien moͤgen mir verzeihen daß ich ſage — der Goͤttin 
ſelbſt. Jene hingegen koͤnnte unter den Wundern, die deine 
Schoͤnheit bereits gethan hat, vielleicht das groͤßte ſcheinen, 
wenn es wirklich ein groͤßeres Wunder waͤre, daß dein Bild 
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einen jungen Aſpendiſchen Schwächling raſend machte, als 
daß du ſelbſt ſchon mehr als Einen Kopf, mit dem es ſonſt 
ziemlich richtig ſtand, aus dem Gleichgewicht geruͤckt haſt. 
Der gute Chariton hatte, wie es ſcheint, von dieſer Seite 
wenig zu verlieren; und da ein im Grunde doch nur ſehr ge— 
meines Hausmittel gegen ein ſchon ziemlich eingewurzeltes 
Uebel fo gut und ſchnell bei ihm anſchlug, fo iſt nicht zu zwei- 
feln, es wuͤrde, wenn man gleich anfangs darauf verfallen 
waͤre, dem alten Aſpendier und ſeiner Familie viel Kummer, 
Plackerei und Ausgaben, dem jungen ein paar verlorne Jahre, 
und dir einen ſehr entbehrlichen Zuſatz zu deiner Celebritaͤt 
erſpart haben. — Aber was rede ich Undankbarer gegen die 
goldene Kette der menſchlichen Thorheiten und Mißgriffe, an 
welcher doch zuletzt alle unſere Schickſale, die gluͤcklichen wie 
die ungluͤcklichen, hangen? Haͤtte Tyche nicht in einer ihrer 
ſeltſamſten Launen die Kunſtliebhaberei des alten Charidemus, 
den Zufall, der eine Copei der Skopaſſiſchen Venus in ſeine 
Haͤnde ſpielte, die kraͤnkelnde Reizbarkeit ſeines verzaͤrtelten 
ſchwachſinnigen Sohns, die geringe Beſonnenheit der ganzen 
Familie, den Unverſtand der erſten Aerzte, und die auf bloßes 
Gerathewohl gewagte lange Reiſe von Aſpendus nach Korinth, 
haͤtte, ſage ich, die Goͤttin des Zufalls dieß alles nicht mit 
dem zarten Billigkeitsſinn und dem philoſophiſchen Vorwitz 
der ſchoͤnen Lais fo fein zuſammengewebt, fo würde — wahr: 
lich ſo wuͤrde Ariſtipp das Vergnuͤgen nicht gehabt haben, ſeine 
Freundin einen ganzen Monat fruͤher zu ſehen! — Aber wo— 
mit hat denn Ariſtipp verdient, auf ſo vieler wackerer Leute 
Unkoſten ganz allein und unentgeltlich die ſuͤße Frucht ihrer 
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Thorheiten einzuernten? — Antworte mir jemand auf dieſe 
Frage etwas Beſſeres als: ſo iſt nun einmal die Weiſe der 
großen Weltregentin! Gluͤck und Verdienſt, Ausgabe und Ge⸗ 
winn, Genuß und Arbeit, ſcharf und gleich gegeneinander 
abzuwaͤgen, iſt ihres Thuns nicht; und gegen einen, der die 


Fruͤchte ſeines muͤhſamen Fleißes unverkuͤmmert genießt, ern 


ten nenne wo ſie nicht geſaͤet haben. 
Da ich einmal im Zug bin uͤber die Geſchichte deiner 


Aſpendier zu moraliſiren, fo erlaube mir noch eine Ber 


merkung, die ich zwar ſchon hundertmal bei andern Gelegen⸗ 
heiten gemacht habe, die aber hier noͤthig iſt, um der vorbe⸗ 
lobten Goͤttin nicht mehr Ehre zu geben als ihr gebuͤhrt. Es 
braucht gewoͤhnlich zu einer ungeheuern Maſſe von Narrheit 
und Albernheit nur ein einziges Koͤrnchen Menſchenverſtand, 
und etwa noch, wenn du willſt, ein kleines Troͤpfchen Gut⸗ 
herzigkeit, um, wenn alles zuſammengegohren hat, am Ende 
ein leidliches, ja wohl gar gutes Reſultat herauszukriegen; 
dafuͤr wuͤrde aber auch ohne dieſe wenigen Zuthaten ganz und 
gar nichts Taugliches herausgekommen ſeyn. So iſt z. B. 
an dieſer ganzen Aſpendiſchen Geſchichte nichts Verſtaͤndiges 
als der Einfall des Arztes Praxagoras, die Urſache des 
Wahnſinns des jungen Menſchen zum Mittel ſeiner Geneſung 
zu machen. Ohne dieſen geſcheidten Einfall wuͤrde wahrſchein— 
lich zuletzt die ganze wohlvornehme Sippſchaft des ehrſamen 
Charidemus um ihr bißchen Verſtand gekommen ſeyn. Aber 
gleichwohl, was hätte der gute Gedanke frommen koͤnnen, 
wenn die ſchoͤne Lais ſich nicht in einem raſchen Anfall 
von Gutherzigkeit entſchloſſen haͤtte, dem Uebel abzuhelfen, 
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bevor fie noch das Mittel dazu in Ueberlegung genommen 


hatte. 

Dem ſey indeſſen wie ihm wolle, vergiß mir ja nicht, 
liebe Laiska, die praͤchtige Trinkſchale des Aſpendiers mit nach 
Aegina zu nehmen. Ich muß daraus auf die Geſundheit aller 
geſcheidten Leute trinken, die durch ſchoͤne Weiber zu Narren, 
und aller Narren, die durch kluge Weiber geſcheidt werden. 
Wie groß wohl die Anzahl der letztern gegen die erſtern ſeyn 
mag? — Das ſoll uns den Stoff zu einem Tiſchgeſpraͤch geben, 
woraus ſich zur Noth ein Gegenſtuͤck zu Platons Sympoſion 
drechſeln ließe. 

Ernſthaft geſprochen, muß ich geſtehen, daß dieſer neue 
Zwitter von Philoſophie und Poeſie, von ſeiner glaͤnzenden 
Seite betrachtet, die Lobſpruͤche verdient, die du ihm in der 
Entzuͤckung des erſten Genuſſes ertheilt haft. Neuheit der Er: 
findung, Reichthum des Stoffs, Schoͤnheit der Form, ange— 
nehm abwechſelnde Mannichfaltigkeit der Unterhaltung, ſinn— 
reiche Allegorien, zum Theil (wie die vom Urſprung des Eros 
aus der verſtohlnen Umarmung des Porus und der Penia) in 
Mileſiſche Maͤhrchen eingekleidet, feiner Atticism des ſcher⸗ 
zenden und edle Wuͤrde des ernſten Tons; zu allem dieſem 
(mit wenigen Ausnahmen) eine große Zierlichkeit der Sprache, 
und ein Rhythmus, den ich, in allem was nicht geſungen 
werden ſoll, dem Metriſchen in mancherlei Ruͤckſicht vorziehe, 
— dieß alles iſt bisher wohl in keinem Werke dieſer Art in 
einem ſo hohen Grade vereinigt geſehen worden, und Prota— 
goras, Gorgias, ja Prodikus ſelbſt, haben hier ihren Meiſter 
gefunden. Ob ich gleich nie glauben werde, daß Plato (wie 
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er von einigen beſchuldigt wird) des laͤcherlichen Uebermuths 
faͤhig ſey, durch ſeine Dialogen den alten Homer verdraͤngen 
zu wollen: ſo ſehe ich doch, daß er, vom Geiſt einer edeln 
Ruhmbegier angeweht, der Welt in dieſem Sympoſion zeigen 
wollte, daß er die Geheimniſſe der Compoſition und Dar— 
ſtellung nicht weniger in ſeiner Gewalt habe, als die Kunſt⸗ 
griffe der Rhetorik und Dialektik; daß feine Phantaſie frucht: 
bar genug ſey, ihn mit einer Menge neuer Erfindungen, 
Bilder und Gedanken aller Art zu verſehen; mit Einem 
Worte, daß es nur auf ſeinen Willen ankomme, ein eben ſo 
großer Redner und Dichter als ſcharfſinniger Sophiſt und 
ſubtiler Begriffeſpalter zu ſeyn. Auch kann ich nicht umhin, 
dich auf einen Umſtand aufmerkſam zu machen, der in meinen 
Augen einer der groͤßten Vorzuͤge dieſes Dialogs iſt, naͤmlich 
daß Sokrates in keinem andern ſich ſelbſt ſo aͤhnlich ſieht; 
wiewohl ich damit nicht geſagt haben will, daß er nicht noch 
immer zu viel platoniſirt, um für den aͤchten unver: 
faͤlſchten Sohn des Sophroniskus, wie wir ihn beide gekannt 
haben, gelten zu koͤnnen. Alles indeſſen, was an dieſem 
Werke zu loben iſt, zuſammengerechnet, hat unſre Literatur, 
meines Beduͤnkens, dadurch wieder einen großen Schritt vor⸗ 
waͤrts gemacht, und wenn ſie ſo fortfuͤhre, wuͤrde man der— 
einſt auch von unſern proſaiſchen Schriftſtellern, wie von 
unſern Dichtern, Bildnern und Architekten, ſagen koͤnnen, 
daß ſie andern Voͤlkern und kuͤnftigen Zeiten, wenigſtens was 
die Form betrifft, nichts als das Beſtreben ihre Werke, als 
die hoͤchſten Modelle des Schönen in der Kunſt, zu ſtudiren 
und nachzuahmen übrig gelaſſen haͤtten. Ob aber auch die 
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Philoſophie, inſofern fie die Wiſſenſchaft alles deſſen iſt, was 
der Menſch wiſſen ſoll und wiſſen kann, ſo viel dadurch ge— 
wonnen habe als ſeine Verehrer behaupten, und uͤberhaupt 
wie das ganze Werk, wenn es Stuͤck vor Stuͤck einer ſtrengen 
Pruͤfung unterworfen wuͤrde, vor dem ernſten unbeſtechlichen 
Richtſtuhl der Wahrheit und Sittlichkeit beſtehen wuͤrde, dieß, 
liebe Laiska, iſt eine andere Frage, deren Eroͤrterung uns in 
eine ſo langweilige Analyſe verwickeln wuͤrde, daß ich die 
Entſcheidung lieber bei einer zweiten ruhigern Leſung deinem 
eigenen Gefuͤhl uͤberlaſſe. — Doch du willſt ja, daß wir das 
Sympoſion unter den Augen deiner Grazien zu Aegina mit 
einander leſen? Auch das, meine Freundin! wenn uns dieſe 
freundlichen Goͤttinnen ja ſo abhold ſeyn koͤnnten, uns keine 
angenehmere Beſchaͤftigung zu geben. 

Lege mir es uͤbrigens nicht zur Eiferſucht aus, wenn ich 
dir fage, deine Phantaſie ſchwaͤrme, flattre und kreiſe fo viel 
um dieſen Plato herum, daß ich nicht dafuͤr gut ſtehen moͤchte, 
daß er dir nicht, wie du jetzt ſcherzweiſe ſagſt, zuletzt noch 
in ganzem Ernſte gefaͤhrlich werden koͤnnte. Wirklich weiß 
ich dir zu Verhuͤtung dieſes Ungluͤcks keinen beſſern Rath, 
als wieder einmal nach Athen heruͤber zu kommen, und dich 
mit deinen eigenen Augen von der Schoͤnheit ſeiner Phyſio— 
gnomie und der Liebenswuͤrdigkeit ſeiner Schwaͤrmerei zu 
uͤberzeugen. Ich glaube ſelbſt, wofern er ſich's in den Kopf 
ſetzte, ſo artig und liebenswuͤrdig gegen dich zu ſeyn als er 
koͤnnte, eine Frau wie du wuͤrde an ihrer ganzen Staͤrke nicht 
zu viel haben, um ſich ſeiner zu erwehren. Aber wenn die 
Gefahr aufs hoͤchſte geſtiegen wäre, brauchteſt du auch nichts 
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weiter als eine feiner Vorleſungen über feinen Parmenides, 
Protagoras, oder Kratylus zu hören, um — ſogar den Cy— 
niſchen Diogenes liebenswuͤrdig zu finden, wiewohl ſeine 
Haare, ſeitdem er fie mit feinen Fingern kaͤmmt, nicht in 
der beſten Ordnung ſind. 

Der ſchoͤne Kleophron empfiehlt ſich deinem Andenken. 
Er hat ſich ſeit einiger Zeit ſo eifrig auf die Speuſippiſche 
Philoſophie gelegt, daß in wenigen Monaten eine kleine Luft⸗ 
veraͤnderung in Aegina, wofern du die Guͤte haͤtteſt, ihn 
einzuladen, ihm ungemein zutraͤglich ſeyn duͤrfte. 


Ariſtipp an Kleonidas. 


Es waͤre ſchwer, beſter Kleonidas, dir zu beſchreiben, 
wie mir zu Muthe ward, als ich mich am dritten des letzt— 
verwichnen Munychions wieder in dem reizenden Landſitz 
unſrer Freundin befand, den ich ſeit dem Anfang des zweiten 
Jahres der fuͤnfundneunzigſten Olympiade nicht wieder ge: 
ſehen hatte. Die neun Jahre, um die ich indeſſen aͤlter ge— 
worden bin, haben ihm nicht nur allen Reiz der Neuheit 
wiedergegeben, ſondern die Wirkung ſeines eigenen Zaubers 
noch durch tauſend verwandte Exinnerungen verſtaͤrkt. Als 
ich an ihrer Hand zum erſtenmal wieder in den Garten trat, 
tauchten ploͤtzlich die Bilder der ſchoͤnſten Gegenden und Luſt— 
oͤrter, die ich binnen dieſer Zeit geſehen hatte, in meinem 
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Gedaͤchtniß auf, und gewährten mir, indem fie fih an die 
vor mir liegenden Scenen anfchloffen, einen unbeſchreiblichen 
Augenblick. Aber faſt eben ſo ploͤtzlich wurden ſie wieder, 
wie morgenroͤthliche Duftgeſtalten von der aufgehenden Sonne, 
von dem lebendigern Gefuͤhl des Gegenwaͤrtigen verſchlungen. 
Weder Panionions liebliche Gefilde, noch die zauberiſchen 
Huͤgel und Thaͤler von Lesbos, noch das Elyſiſche Tempe 
hatte ich an ihrem Arm geſehen; in keinem von jenen zwei— 
mal die fhönfte der Horen mit ihr gefeiert, in keinem den 
Bund ewiger Freundſchaft am Altar der Grazien mit ihr be— 
ſchworen. Welchen magiſchen Glanz goſſen alle auf Einmal 
erwachenden Bilder der Vergangenheit über alles aus was ich 
ſah, über jede Stelle, die ich betrat! uber jede ſchattende 
Baumgruppe, unter welcher wir ſaßen, jede unter Blumen—⸗ 
gewinden hiuſchleichende Quelle, an deren Rande wir luſt— 
wandelten, jede dunkle Myrtenlaube, jede ſtille Grotte, die 
unſre gluͤcklichſten Augenblicke unter den Zauberſchleier des 
Geheimniſſes bargen! — Koͤnnteſt du dich wundern, daß dieß 
alles mein Gemuͤth in eine Stimmung ſetzte, die den 
Wunſch, mit welchem ich nach Aegina gekommen war, zu 
Hoffnung erhoͤhte, und, da Lais ſelbſt durch eine gewiſſe, 
mir an ihr ungewohnte Innigkeit ihres ganzen Betragens 
gegen mich, aͤhnliche Gefuͤhle zu verrathen ſchien, mich einige 
Tage lang glauben ließ, es koͤnnte mir vielleicht gelingen, ihr 
meinen Plan fuͤr ihr kuͤnftiges Leben unvermerkt als ihr 
eigenes Werk in die Seele zu ſpielen? — Ariſtipp kann alſo 
auch ſchwaͤrmen, wirſt du denken? — Ich geſteh' es, und 
laſſe mir's nicht leid ſeyn; im Gegentheil, da ich die Gabe 
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habe, daß eine getaͤuſchte Hoffnung für mich nichts weiter ift 
als das Erwachen aus einem ſchoͤnen Traum, ſo danke ich 
der Natur auch fuͤr jeden Genuß, den ſie mir in Traͤumen 
ſchenkt. Aber wozu hier dieſe voreiligen Betrachtungen, da 
alles noch ſo laͤchelnde Anſcheinungen hat? 

Unſre Freundin hat ſich in den drei Jahren, die ſeit 
unſerer Zuſammenkunft zu Rhodus verfloſſen ſind, ſo wenig 
veraͤndert, daß ihre Schoͤnheit vielmehr noch immer im Zu— 
nehmen zu ſeyn, und ſogar von dem friſchen Glanz der erſten 
Jugend nichts verloren zu haben ſcheint. Doch auch dieß iſt 
vielleicht nur ein taͤuſchender Schluß von Gleichheit der 
Wirkung auf Gleichheit der Urſache; denn es iſt nicht un— 
moͤglich, daß die groͤßere Sicherheit immer zu gefallen, und 
die groͤßere Vollkommenheit in der Kunſt zu gefallen, das 
Wenige, was ſie durch die Zeit verloren haben koͤnnte, doppelt 
und dreifach erſetzt. Dem ſey wie ihm wolle, gewiß iſt daß 
ich fie noch nie fo Außerft liebenswuͤrdig, nie in einer fo 
ſanften, beinahe möcht? ich ſagen zaͤrtlichen Stimmung ge: 
ſehen habe, als in den erſten Tagen unſrer Wiedervereinigung. 
Sie ſchien ſich nur in dem einfachſten laͤndlichſten Anzug zu ge: 
fallen. Das Marmorbecken vor ihrem Schlafgemach, worein ein 
ſchelmiſch laͤchelnder Amor das Waſſer aus ſeiner umgekehrten 
Fackel gießt, vertrat dieſe ganze Zeit uͤber die Dienſte der 
kryſtallenen Naͤpfchen und Alabaſterbuͤchſen, womit ihr Putz⸗ 
tiſch beladen zu ſeyn pflegt. Ein leichtes weißes Gewand, 
eine Roſe in den kunſtlos ſich ringelnden Locken, ein Veilchen— 
ſtrauß am Buſen, waren ihr ganzer Putz. Kurz, ſie ſpielte 
eine Art Arkadiſcher Schaͤferin aus der goldnen Zeit, mit ſo 
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viel Natur und Anmuth, als ob fie nie etwas anders 
geweſen waͤre. Sie ſchien in dieſen gluͤcklichen Tagen beinahe 
fuͤr mich allein da zu ſeyn; und ich? — du kennſt meine 
Weiſe — alles Gute (und wahrlich auch das Angenehme iſt 
gut) dankbar anzunehmen und zu genießen, ohne zu fragen, 
oder mir Kummer daruͤber zu machen, wie lang' es dauern 
werde. Aber wenn ich ſage, daß in einer einzigen Dekade 
wie dieſe mehr Lebensgenuß iſt, als in neunzig Jahren, wie 
man gewöhnlich zu leben pflegt, fo glaube ich keinen über: 
maͤßigen Werth auf ſie gelegt zu haben. 

Euphranor, der auf dem Fuß einer vertrauten Freund— 
ſchaft mit ihr ſteht, und dieſes Vorzugs in mehr als Einer 
Ruͤckſicht wuͤrdig ſcheint, hat eine Arbeit mitgebracht, womit 
er ſo eifrig beſchaͤftigt iſt, daß man ihn, außer bei Tiſche, 
nur in ſeiner Werkſtatt zu ſehen bekommen kann. Vielleicht 
iſt dieß zwiſchen Lais und ihm ſo verabredet worden: doch 
halte ich ihn fuͤr edel und beſcheiden genug, aus eigner Be— 
wegung die Rechte einer aͤltern Freundſchaft ohne Schelſucht 
anzuerkennen. Ueberdieß ſcheint mir ein geheimes Ver— 
ſtaͤndniß zwiſchen ihm und einer von den Zoͤglingen unſrer 
Freundin vorzuwalten, wodurch ihm (wofern ich recht beob- 
achtet haͤtte) die Tugend der Selbſtuͤberwindung freilich ſo 
ſehr erleichtert wuͤrde, daß ſie beinahe aufhoͤrte verdienſtlich 
zu ſeyn. 

Euphranor iſt ein eben fo gelehrter als geſchickter Kuͤnſt— 
ler; Bildner und Maler zugleich, beiden Kuͤnſten mit gleicher 
Liebe zugethan, und in beiden gleich ſtark; was vielleicht Ur⸗ 
ſache ſeyn koͤnnte, daß er in keiner die hohe Stufe der Vor— 


254 


trefflichkeit und des Ruhms erreichen wird, die ihm nicht 
fehlen koͤnnte, wenn er ſich einer von beiden allein widmete. 
Sein Kunſtſinn will ſich aber um ſo weniger auf ein einzelnes 
Fach einſchraͤnken laſſen, da es ihm in allen gelingt, und die 
Abwechslung (wie es ſcheint) großen Reiz fuͤr ihn hat. Was 
er dermalen fuͤr Lais arbeitet, iſt ein goldner Becher, deſſen 
Deckel, ein einziger herrlicher Sardonyr aus der Perſiſchen 
Beute, mit halb erhobenen Figuren von großer Schoͤnheit 
von ihm geziert wird. Seit kurzem hat er angefangen, fi. 
vorzüglich mit der Waͤchsmalerei zu beſchaͤftigen, die er der 
lebhaftern Wirkung und groͤßern Dauerhaftigkeit wegen der 
gewoͤhnlichen mit dem Pinſel vorzieht, und zu einem bisher 
noch nie geſehenen Grade von Vollkommenheit zu bringen 
hofft. Man tadelt an ſeinen Werken, daß er die Koͤpfe, vor— 
nehmlich an ſeinen heroiſchen Figuren, zu groß mache, wor— 
uͤber man ſich, wenn der Tadel gegruͤndet waͤre, um ſo mehr 
verwundern muͤßte, da er ein Buch uͤber die Symmetrie ge⸗ 
ſchrieben hat, und ſich mit dem Fleiß, womit er dieſen Theil 
der Kunſt ſtudirt habe, nicht wenig weiß. „Daß man,“ 
ſagt er, „meine Köpfe zu groß findet, hat eine ſehr natuͤr- 
liche Urſache: es kommt nicht daher, daß meine Koͤpfe zu 
groß, ſondern daß der andern ihre zu klein ſind. Uebermaß 
taugt in allen Dingen nichts: aber was an jedem Dinge zu 
viel und zu wenig iſt, laͤßt ſich nicht durch eine einzige allge— 
meine Formel beſtimmen. Schwerlich wird man mir be— 
weiſen koͤnnen, daß ich in der Proportion meiner Koͤpfe uͤber 
die ſchoͤne Natur hinausgehe; von dem gemein angenommenen 
Maß hingegen entferne ich mich gefliſſentlich, weil der Kopf 
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unftreitig derjenige Theil ift, worin der Geift und Charakter 
an Menſchen und Thieren ſich am ſtaͤrkſten und deutlichſten 
ausſpricht; wiewohl ich nie vergeſſe, daß alle, auch die 
kleinſten Gliedmaßen des menſchlichen Koͤrpers mehr oder 
weniger charakteriſtiſch ſind. Nur dann, wenn die Koͤpfe 
meiner Heroen durch das proportionelle groͤßere Verhaͤltniß, 
das ich ihnen gebe, nicht auch an Bedeutſamkeit und Energie 
gewinnen, verdiene ich Tadel, und dieß iſt noch auszumachen.“ 
Ob Euphranor Recht hat, uͤberlaſſe ich deinem Urtheil. Mir 
ſind die Koͤpfe in den wenigen Werken, die ich von ihm ge⸗ 
ſehen habe, nicht groͤßer vorgekommen als ſie ſeyn ſollen. 
Aber das geuͤbte und gelehrte Auge des Kenners mißt freilich 
ſchaͤrfer, als der Blick eines bloßen Liebhabers. 


Der junge Antipater, dem ich zur Belohnung ſeines 
Fleißes und guten Betragens das Gluͤck ein paar Monate bei 
der ſchoͤnſten Frau unſrer Zeit zu leben nicht verſagen wollte, 
hat bereits, ohne es zu wiſſen oder wiſſen zu wollen, ſo viele 
Eroberungen gemacht, als weibliche Weſen in dieſem Hauſe 
ſind. Lais ſelbſt begegnet ihm mit ausgezeichneter Achtung, 
und Tape ihm ſeit einigen Tagen ſogar ziemlich deutlich 
merken, daß ihr die Art des Eindrucks, den ſie auf ihn 
mache, nicht gleichgültig fey. Ich habe ihn auf nichts vor— 
bereitet. Er ſoll alles mit eigenen Augen ſehen, und ſich in 
allem nach ſeinem eigenen Gefuͤhl und Urtheil benehmen; und 
er ſieht wirklich ſchaͤrfer und beträgt ſich männlicher, als man 
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von einem Süngling feines Alters erwarten ſollte. Ich 
verberge ihm ſo viel moͤglich, daß ich ihn beobachte, und 
erforſche nichts von ihm was er mir nicht von freien Stuͤcken 
ſagt. Bis jetzt habe ich noch keine merkliche Veraͤnderung 
an ihm wahrnehmen koͤnnen. Er ſpricht von dieſer Frau, 
die noch alles, was in ihren Geſichtskreis gerieth, be⸗ 
zaubert hat, mit der ruhigen Bewunderung, womit er 
von einer ſchoͤnen Bildſaͤule reden koͤnnte, und ſcheint 
auch nicht mehr als fuͤr eine Bildſaͤule fuͤr ſie zu 
fuͤhlen. Er begegnet ihr mit einer Ehrerbietung, womit eine 
Göttin zufrieden ſeyn koͤnnte; läßt ſich aber dadurch nicht 
abhalten, bei allen Gelegenheiten herzhaft andrer Meinung zu 
ſeyn als ſie, und ſcheint weder die mindeſte Ahnung zu haben, 
daß er ihr durch ſeine kaltbluͤtige Unbefangenheit mißfallen 
koͤnnte, noch ſich Kummer daruͤber zu machen, wofern dieß 
wirklich der Fall waͤre. 

Die Gewalt, welche die ſtaͤrkſte ihrer Leidenſchaften, der 
Stolz, ihr uͤber alle uͤbrigen gibt, macht es ſchwer zu ſagen, 
was ſie bei einem ihr ſo ganz neuen Betragen wirklich fuͤhlt; 
gewiß iſt, daß man an dem ihrigen gegen ihn nicht das ge— 
ringſte Zeichen, daß ſie ſich dadurch beleidigt finde, bemerken 
kann. Je mehr ſie ſich ihm naͤhert, je vorſichtiger zieht er 
ſich zuruͤck, und je mehr er ſich zuruͤckzieht, deſto eifriger ver= 
doppelt ſie ihre Bemuͤhungen ihn anzuziehen. Keines von 
beiden ſcheint auf das Spiel des andern Acht zu geben, 
ſondern bloß das ſeinige zu ſpielen, und es waͤre ſeltſam 
genug, wenn eine ſo geuͤbte Meiſterin, mit ſo großen Vor— 
theilen in der Hand, zuletzt doch das Spiel an einen fo uner- 
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fahrnen Gegner verlieren ſollte. Dein junger Landsmann, 
ſagte ſie einsmals zu mir, iſt in der That was du mich er⸗ 
warten ließeſt; ich habe noch keinen Juͤngling von zwanzig 
Jahren, mit einem Apollonskopf auf Schultern eines Melea—⸗ 
gers, zugleich ſo trotzig und ſo ſchuͤchtern geſehen wie ihn. 
Er iſt eine wahre Seltenheit. Nicht daß er mir darum weniger 
gefiele, fuhr ſie laͤchelnd fort: aber meine naͤrriſche Phantaſie 
hatte ſich voreiligerweiſe auf etwas ganz anders eingerichtet — 
als ob alle jungen Cyrener ſo dreiſt und zuverſichtlich ſeyn 
muͤßten, wie mein Freund Ariſtipp in dieſem Alter war! — 
Du wirſt ihn ſchon ein wenig aufmuntern muͤſſen, ſagte ich. — 
„Meinſt du? Sey unbeſorgt, Ariſtipp! Es wird ſich wohl 
geben. Iſt doch Omphale mit dem Loͤwen- und Drachen⸗ 
bezwinger Hercules ſertig geworden.“ — Aber dießmal hatte 
ſie ſich in ihrer Rechnung geirrt; es gab ſich nicht. Anti⸗ 
pater blieb kalt und zuruͤckhaltend, und ſchien es, zu meiner 
Verwunderung, immer mehr zu werden. Die arme Lais, 
der doch wahrlich nicht zuzumuthen war, ſich fo leicht über: 
wunden zu geben, ſah ſich, da es ihr weder im Coſtume einer 
Arkadiſchen Hirtin noch in ihrem gewoͤhnlichen gelingen wollte, 
zuletzt genoͤthigt, ihre reichſten Kleiderſchraͤnke und Juwelen⸗ 
kaͤſtchen aufzuſchließen, das ganze Belagerungszeug des Putz⸗ 
tiſches in Bewegung zu ſetzen, und die ſchlaueſten Dienſte 
ihrer aufwartſamen Grazien zu Verſtaͤrkung ihrer angebornen 
Reize zu Huͤlfe zu rufen. Sie erſchien nun alle Tage in einer 
neuen Geſtalt, bald im Glanz einer morgenlaͤndiſchen Fuͤrſtin, 
bald in der kuͤnſtlich nachläffigen uͤppigen Zierlichkeit einer 
gefaͤlligen Mileſierin; fie dramatiſirte ſich ſelbſt in alle mög: 
Wielgnd, Ariſtipp. II., 17 
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lichen mythiſchen Perſonen, und entwickelte in praͤchtigen Tanz⸗ 
ſpielen ihre feinſten Verfuͤhrungskuͤnſte als Selene und Aurora, 
Galatea und Ariadne, Leda und Jo, kurz, zeigte ſich unter 
allen Formen in allen Farben, in allen Arten von Licht und 
Helldunkel. — Und wofuͤr das alles? um den gedemuͤthigten 
Stolz ihrer ſieggewohnten Schoͤnheit an einem rohen jungen 
Halbwilden zu raͤchen, der, wofern er ihr, wie alle andern 
Sterblichen, gleich beim erſten Anblick gebuͤhrend gehuldiget, 
d. i. den Verſtand ein wenig verloren haͤtte, ihre Aufmerkſam— 
keit ſchwerlich drei Tage lang feſt gehalten haben moͤchte. 
Denn daß ich glauben ſollte, ſie habe mit allen dieſen Vor— 
kehrungen etwas andres beabſichtiget, als den Widerſpaͤnſtigen 
erſt zu uͤberwaͤltigen, und ihn dann, zur Strafe daß er ihr 
den Sieg ſo ſchwer gemacht, das ganze Gewicht ihrer Gleich— 
guͤltigkeit fuͤhlen zu laſſen, dazu kenne ich ſie zu gut. 

Damit es aber nicht das Anſehen habe, als ob das alles 
einem fo unbedeutenden Menſchen als Antipater, geſchweige 
denn ihm allein gelte, hatte ſie mehrere Tage vorher zu 
Argos, Troͤzene, Korinth, Megara und Athen, unter der 
Hand bekannt werden laſſen, daß es ihr angenehm ſeyn 
wuͤrde, waͤhrend ihres Aufenthalts auf dem Lande ſo viele 
gute Geſellſchaft zu ſehen, als die Schoͤnheit der Jahreszeit 
und die Vergnuͤgungen, womit ſie ſich und ihre Freunde zu 
unterhalten gedenke, nur immer nach Aegina zu locken ver: 
moͤchten. Du kannſt dir leicht einbilden, mit welchem Wett— 
eifer eine ſolche Einladung angenommen wurde, und welche 
Schwaͤrme von muͤßigen Phaͤaciern und Penelopensfreiern, 
deren Anſpruͤche oder Wuͤnſche fie aufzumuntern ſchien, herbei: 
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geflogen kamen, in der Hoffnung die gefällige Laune der 
bisher ſo ſtolzen Schoͤnen vielleicht dießmal zu ihrem Vortheil 
benutzen zu koͤnnen. Antipater indeſſen ſchien an allen den 
Luſtbarkeiten, die jetzt ſo raſch auf einander folgten, nur wenig 
Theil zu nehmen, und anftatt in einem fo lebhaft unterhaltenen 
Feuer endlich zu ſchmelzen, vielmehr mit jedem Tage ſproͤder 
und unempfindlicher zu werden. Ich geſtehe, daß mir eine 
ſo hartnaͤckige Kaͤlte oder Zuruͤckhaltung an einem ſo kraͤftigen 
und ungeſchwaͤchten Juͤngling zu wenig natuͤrlich ſchien, um 
nicht verdaͤchtig zu ſeyn. Aber wohin ich auch meine Ver— 
muthungen richtete, nirgends zeigte ſich eine Spur, die mich 
auf den Grund ſeines unerklaͤrbaren Benehmens haͤtte leiten 
koͤnnen. Er ſelbſt zeigte ſich bei allem was vorging ſo ruhig, 
und ſchien eine ihm ſo natuͤrliche Rolle zu ſpielen, daß ich 
mich endlich gezwungen ſah, entweder das ſeltſame Problem 
unaufgeloͤst zu laſſen, oder anzunehmen, der junge Menſch 
beſitze bereits ſo viel Staͤrke des Charakters, daß er ſein 
Verhalten gegen Lais bloß nach reinſittlichen Grundſaͤtzen be— 
ſtimme, und die Würde unſers Geſchlechts gegen die über: 
muͤthigen Anmaßungen einer von der Natur und dem Gluͤcke 
allzuſehr verzaͤrtelten Hetaͤre behaupten wolle, die ihr hoͤchſtes 
Vergnuͤgen daran findet, ſo viel Sklaven als nur immer 
moͤglich vor ihren Triumphswagen zu ſpannen, und Begierden 
und Leidenſchaften zu erregen, welche ſie weder zu befriedigen 
geſonnen noch zu erwiedern faͤhig iſt. Wahrſcheinlich war eine 
ſolche Vorausſetzung nicht; aber wenn ich irgend einem jungen 
Manne Stolz und Kaltbluͤtigkeit genug, um ſo zu denken, 
und Staͤrke genug, um ein dieſer Denkart angemeſſenes Be⸗ 
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tragen ſogar gegen eine Lais auszuhalten, zutrauen durfte, 
ſo war es Antipater. 5 

Indeſſen hat ſich's am Ende doch gezeigt, daß man in 
dergleichen Faͤllen am ſicherſten geht, wenn man zu ihrer 
Erklaͤrung die natuͤrlichſte Urſache annimmt. Antipater hatte 
ſie mir bisher verſchwiegen, aus unnoͤthiger Furcht, die ſchoͤne 
Lais möchte Mittel finden mir fein Geheimniß abzuloden. 
Da ich ihm aber vor etlichen Tagen ſeines Heldenthums wegen 
eine kleine Lobrede hielt, konnte der wackere Juͤngling den | 
Gedanken nicht ertragen, mich durch fein Schweigen um eine 
Achtung, die er nicht verdiene, zu betrügen; und fo that er 
mir ein Geſtaͤndniß, wodurch mir nun freilich alles ſehr be: 
greiflich ward, und wovon ich nichts weiter ſage, da er dir 
das Naͤhere ſelbſt geſchrieben zu haben verſichert. 

Lais beluſtigt ſich inzwiſchen damit, ſich durch eine ziemlich 
koſtbare Selbſttaͤuſchung nach Sardes in die Zeiten ihrer 
hoͤchſten Glorie zu verſetzen. Von drei oder vier Kreiſen 
hoffender und betrogener Anbeter umgeben, lebt ſie wie eine 
unumſchraͤnkt regierende Koͤnigin unter ihren Hoͤflingen, ver⸗ 
ſchwendet das Perſiſche Gold wie eine aͤchte Griechin, und 
findet ſich reichlich entſchaͤdiget, wenn ſie ſich in ihren Ruhe⸗ 
ſtunden mit mir und Euphranor uͤber die Unterhaltung luſtig 4 
macht, die ihr fo viele verzauberte Gecken, Thoren und 
Narren von allen Altern, Staͤnden, Charaktern und Figuren 
auf ihre eigenen Koſten verſchaffen; waͤhrend dieſe vielleicht 
über die Thoͤrin lachen, die das eitle undankbare Vergnuͤgen, 
ihre Liebhaber mit weit offnen Schnaͤbeln in die leere Luft 
ſchnappen zu ſehen, theurer erkauft, als eine andere an ihrer 
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Stelle ſich dafür bezahlen laſſen würde jedermann zufrieden 
nach Hauſe zu ſchicken. Uebrigens muß ich ihr nachruͤhmen, 
daß ſie in der Kunſt kleine Gunſterweiſungen zu vervielfaͤltigen 
und weit uͤber ihren wahren Werth auszubringen, eine unuͤber⸗ 
treffliche Meiſterin iſt. Waͤre ſie ſo gewinnſuͤchtig und raub⸗ 
gierig, als ſie im Gegentheil freigebig und verſchwenderiſch 
iſt, wahrlich mit dieſem einzigen Talente koͤnnte fie die reichſte 
Perſon auf dem ganzen Erdboden ſeyn. Ueber den ungefuͤgi⸗ 
gen Antipater hat ſie endlich ihre Partie wie eine weiſe Frau 
genommen. Sie bemerkt jetzt ſein Daſeyn nur ſelten; wenn 
es geſchieht, beträgt fie ſich eben fo unbefangen und verbind- 
lich gegen ihn wie gegen jeden andern, ſcheint ſich aber, ſo 
oft ſie ihm etwa ein paar Worte ſagt, nicht zu erinnern, ihn 
jemals zuvor ſchon gekannt zu haben. 

Nach allem, was du bisher geleſen haſt, lieber Kleonidas, 
iſt es wohl uͤberfluͤſſig, dir zu ſagen was aus meinem An— 
ſchlag auf die ſchoͤne Lais geworden iſt. Ich komme mir jetzt 
ſelbſt mit meiner leichtglaͤubigen Treuherzigkeit gewaltig laͤcher⸗ 
lich vor, und gelobe der weitherrſchenden Aphrodite Pandemos 
und allen ihren Grazien, mich in meinem Leben nie wieder 
ſo ſchwer an ihnen zu verſuͤndigen, um aus einer Lais, und 
wenn ſie noch liebenswuͤrdiger waͤre als dieſe, eine — gute 
ehrliche Hausfrau machen zu wollen. Alles iſt nun wieder 
zwiſchen uns wie es ſeyn ſoll, und wie es auf ihrer Seite 
immer war. Aber, wiewohl ich die Hoffnung, ſie jemals 
nach meiner Idee gluͤcklich zu ſehen, auf ewig aufgebe, ſo 
erneuere ich doch zugleich den Schwur, ſo lange ich athmen 
werde ihr Freund zu bleiben. Da it dem Mehr, wßes 
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ich fuͤr ſie zu thun faͤhig geweſen waͤre, nicht gedient iſt, ſo 
iſt dieß das Wenigſte was ich ihr ſchuldig bin. 

Um dir eine Probe zu geben, wie wir uns in den zwei 
erſten Dekaden, ſo lange unſre Geſellſchaft noch klein und 
auserleſen war, zu unterhalten pflegten, ſchicke ich dir die 
Abſchrift eines großen Briefes an unſern Freund Eurybates, 
der in dieſem Jahr einer von den ſechs Thesmotheten von 
Athen iſt, und, dieſer Wuͤrde wegen, des Vergnuͤgens den 
ſchoͤnſten Theil des Jahres in Aegina zuzubringen entbehren 
mußte. Dieſer lege ich noch die Abſchrift einer großen Epiſtel 
bei, die ich von Lais, kurz vor unſrer Zuſammenkunft in 
Aegina, erhielt. Sie enthaͤlt die ſonderbare Geſchichte einer 
von ihr an einem jungen Aſpendier verrichteten Wundercur; 
eines von den Abenteuern, die nur ihr begegnen, und woraus 
ſich keine andere ſo wie ſie zu ziehen wuͤßte. 

In drei Tagen kehre ich nach Athen zuruͤck, mit einer 
Art von dunkelm Vorgefuͤhl, daß ich — zum letztenmal in 
Aegina geweſen bin. 


33. 
Ariſtipp an Eurybates. 


Du verlangft, edler Eurybates, einen ausfuͤhrlichen Be⸗ 
richt über ein ſympoſiſches Geſpraͤch, welches vor einigen 
Tagen bei der ſchoͤnen Lais vorfiel, und wovon dir, wie du 
ſagſt, dein Verwandter Neokles, der dabei gegenwaͤrtig war, 
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gerade nur fo viel habe fagen koͤnnen, daß er dich nach einer 
vollſtaͤndigern Erzählung luͤſtern gemacht. Da du ſelbſt einer 
von den Unſrigen geweſen waͤreſt, wenn die Pflichten der 
Wuͤrde, die du in dieſem Jahre bekleideſt, dich nicht an Athen 
gefeffelt hätten, fo ift es nicht mehr als billig, deinen Wuͤnſchen 
entgegen zu kommen, und ich freue mich, daß mir mein Ge— 
daͤchtniß treu genug iſt, dir, was du ohne deine Schuld ver: 
ſaͤumteſt, mit ſehr wenigem Verluſt erſetzen zu koͤnnen. 
Erwarte aber (was dir Neokles auch geſagt haben mag) 
nichts, was mit Platons beruͤhmtem Sympoſion auch nur von 
fern in einige Vergleichung kommen, geſchweige für ein Gegen- 
ſtuͤck zu dieſem weitglaͤnzenden Prachtwerke gelten koͤnnte. 
Platons Sympoſion iſt eine Art von Poem, wozu alle Muſen 
beigetragen haben, und worin der Verfaſſer die ganze Fuͤlle 
ſeiner Phantaſie, ſeines Witzes und Attiſchen Salzes, ſeiner 
Wohlredenheit und Darſtellungskunſt, wie aus Amaltheens 
unerſchoͤpflichem Zauberhorn, auf ſeine Leſer herabſchuͤttet; 
ein bei naͤchtlicher Lampe mit groͤßtem Fleiß ausgemeißeltes, 
polirtes und vollendetes Werk, womit er uns zeigen wollte, 
daß es nur auf ihn ankomme, ob er unter den Rednern oder 
Dichtern, Sophiſten oder Sehern ſeiner Zeit der Erſte ſeyn 
wolle. Was ich hingegen dir mitzutheilen habe, iſt ein zus 
fälliges Tiſchgeſpraͤch unter einer kleinen Anzahl anſpruchloſer 
Freunde, denen es bloß um eine angenehme Unterhaltung, 
und (was in Ruͤckſicht einer Vergleichung mit Platons Gaſt⸗ 
mahl noch ſchlimmer iſt) nicht um Witzſpiele, ironiſche Paro⸗ 
dien, Mileſiſche Maͤhrchen, und Offenbarungen aus der Geifter: 
und Goͤtterwelt, ſondern lediglich um ſchlichte nackte Wahrheit 
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zu thun war. Du ſiehſt alfo leicht, wie unermeßlich weit ich 
hinter dem begeiſterten Dichter des Agathoniſchen Sieges⸗ 
mahls zuruͤckbleiben müßte, wenn ich der verwegenen An— 
maßung faͤhig waͤre, mich mit ihm in einen Wettſtreit einzu⸗ 
laſſen. Ich werde, im eigentlichſten Sinn, ein bloßer Erzaͤhler 
deſſen ſeyn, was an der Tafel unſrer Freundin, waͤhrend 
eines ziemlich frugalen Mahls und bei ſehr kleinen, aber 
freilich deſto oͤfter geleerten Bechern, geſprochen wurde. 
Nimm alſo vorlieb mit dem was ich zu geben habe, und erſetze 
dir ſelbſt, indem du dich in Gedanken an den Platz deines 
Neokles nahe an die ſchoͤne Wirthin legſt, das Einzige, was 
meiner Erzählung fehlt, um fie fo anmuthig zu machen, als 
das Geſpraͤch ſelbſt, dieſes kleinen Umſtandes wegen, dem 
jungen Neokles vorkommen mußte. 

Es traf ſich damals eben gluͤcklicherweiſe, daß die Geſe 
ſchaft viel kleiner war, als fie gewöhnlich bei unſrer gaſtfreien 
Freundin zu ſeyn pflegt. Außer ihr ſelbſt und mir war nie: 
mand zugegen als Euphranor (den du kennſt), dein Neokles, 
mein Landsmann Antipater, und der Arzt Praxagoras, der 
auf ſeiner Ruͤckreiſe von Aſpendus ſich eine Pflicht daraus 
machte, zu Aegina anzulanden, und der ſchoͤnen Lais von dem 
guten Fortgang ihrer an dem jungen Chariton verrichteten 
beruͤhmten Wundercur Nachricht zu ertheilen. Lais hatte, um 
uns Stoff zu einem kurzweiligen Tiſchgeſpraͤch zu verſchaffen, 
Platons Gaſtmahl von einem trefflichen Anagnoſten, den ſie 
in Dienſten hat, vorleſen laſſen. Sie haͤtte bei keiner andern 
Leſerei ihre Abſicht weniger verfehlen koͤnnen. Neokles und 
Euphranor eiferten ordentlich in die Wette mit ihr, wer es 
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dem andern in Lobpreiſung der Schoͤnheiten dieſes Meiſter⸗ 
ſtuͤcks zuvorthun koͤnnte; und es wurden eine Menge feiner 
Sachen geſagt, die ich dir nicht vorenthalten wuͤrde, wenn ſie 
nicht, durch den Verluſt des lebendigen Vortrags im Moment, 
auch zugleich ihre Grazie, und mit dieſer ihren groͤßten Werth 
verlieren wuͤrden. Unter andern wollte Lais, daß jedes von 
uns auf einem kleinen Taͤfelchen bemerken ſollte, welches von 
den Stuͤcken, woraus das Ganze, gleich einer großen Tape⸗ 
zerei, zuſammengeſetzt iſt, ihm in Ruͤckſicht auf die Kunſt der 
Ausarbeitung am beſten gefalle. Euphranor erklaͤrte ſich fuͤr 
die Rede des Ariſtophanes, in welcher er alle Zuͤge, die den 
eigenen Charakter der Muſe dieſes komiſchen Dichters aus: 
machen, mit der feinen Schalkheit einer allenthalben durch: 
ſchimmernden Ironie, ſo meiſterlich nachgeahmt zu finden 
glaubte, daß Ariſtophanes ſelbſt es ſchwerlich beſſer haͤtte 
machen koͤnnen. Praragoras ſtimmte für die Rede des Aga— 
thon, als die urbanſte und launigſte Verſpottung der Manier 
des beruͤhmten Rhetors Gorgias, welchen Agathon zum Muſter 
genommen zu haben ſchien. Neokles war fuͤr den Pauſanias, 
Lais für die Hierophantin Diotima, Antipater für den Alci- 
biades. Ich, um ſicher zu ſeyn, daß ich mit keinem andern 
zuſammentraͤfe, gab meine Stimme dem Eryrimachus; mit 
der Einſchraͤnkung, daß ich feine Rede, in Anſehung des reich— 
haltigern und ſolidern Stoffes allen uͤbrigen vorziehe, wiewohl 
ich geſtehen muͤßte, daß ſie der gezwungen witzigen Einkleidung 
und des flachen Ausdrucks wegen die ſchlechteſte von allen ſey. 
Jedes von uns hatte dieß und das zu Behauptung ſeiner 
Meinung vorzubringen, bis wir uns endlich alle vereinigten 
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dem Antipater Recht zu geben, und den letzten Act, wo der 
Sohn des Klinias, mit einem laͤrmenden Gefolge von lockern 
Zechgeſellen, trunken und mit Blumenkraͤnzen und Baͤndern 
behangen in den Saal hereingeſtuͤrmt kommt, und alles was 
darauf folgt, bei weitem fuͤr das Beſte am ganzen Werke zu 
erklaͤren. 8 

Von dem Augenblick an, ſagte Antipater, da Alcibiades 
auftritt, weht ſein Genius durch den Reſt des Dialogs; alles 
iſt freie zwangloſe Natur, Feuer, Jugendkraft und uͤppige 
Lebensfuͤlle; auch halt' ich es für unmöglich, von dieſem außer: 
ordentlichen Juͤngling, wie er wirklich war, und (nach allem, 
was wir von ihm wiſſen) geweſen ſeyn muß, ein Bild aufzu⸗ 
ſtellen, das mit ſo viel Freiheit und Leichtigkeit richtiger und 
fefter gezeichnet, lebhafter gefärbt, zaͤrter ſchattirt und leichter 
gehalten waͤre; wenn ich anders in Gegenwart eines Kuͤnſtlers 
mich ſo kunſtmaͤßig ausdruͤcken darf. 

Das darfſt du, verſetzte Euphranor, indem er ihm trau— 
lich die Hand ſchuͤttelte; und wenn du hinzuſetzteſt: dieſe 
Darſtellung des Alcibiades verdiene der Kanon aller kuͤnftigen 
Dichter zu ſeyn, welche die Menſchen, wie ſie ſind, ſchildern, 
und doch dem Geſetz der Schoͤnheit, das alle Kuͤnſtler bindet, 
nichts dabei vergeben wollen, ſo wuͤrde ich ohne Bedenken 
behaupten, daß du die Wahrheit geſagt haͤtteſt. 

Lais. Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß die Alcibiades 
und ihresgleichen durch dieſe kuͤnſtliche und aufs feinſte in 
einander verfloͤßte Miſchung der auffallendſten Unarten und 
Untugenden mit den ſchimmerndſten Naturgaben, ja ſogar 
mit allem was das liebenswuͤrdigſte und ſchaͤtzbarſte am Men⸗ 
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ſchen iſt, und durch dieſe unwiderſtehliche Grazie, die ihren 
Laſtern ſelbſt etwas Gefaͤlliges und Liebreizendes gibt, zu den 
gefaͤhrlichſten aller Menſchen wuͤrden. Wofern uns alſo jemand 
einwendete: wenn die Dichter durch das Geſetz der Schoͤnheit 
verpflichtet wären, die lafterhaften und haſſenswuͤrdigen Per: 
ſonen, die fie uns darſtellen, immer fo zu ſchildern, daß es 
uns unmoͤglich waͤre, ihnen nicht, mehr oder weniger, gut zu 
ſeyn — wie der Fall wirklich beim Alcibiades des Plato iſt — 
ſo wuͤrden ihre Werke, je vortrefflicher ſie in Anſicht der Kunſt 
wären, deſto verderblicher für die Sitten, und alſo, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf das allgemeine Beſte, deſto verwerflicher werden; 
was koͤnnten wir ihm antworten? 

Praragoras. Ich ſollte denken, es waͤre eben ſo moͤg— 
lich als der Humanitaͤt gemaͤß, das Laſter, als das allein 
Haſſenswuͤrdige, von der Perſon, die als Menſch immer 
liebenswuͤrdig iſt, ſo zu trennen, daß die Liebe zur Tugend 
nichts dabei verloͤre, wenn wir gleich (was ehmals der Fall 
des Sokrates war) ſogar einen Alcibiades liebten. 

Ariſtipp. Dieſe Trennung mag in der Speculation 
leicht genug ſeyn; aber ich zweifle daß im wirklichen Leben die 
Liebe zur Perſon uns nicht immer geneigt machen werde, ihre 
Untugenden zu uͤberſehen, oder, wenn wir ſie auch gewahr 
werden, zu entſchuldigen; bis wir nach und nach ſo weit 
kommen, ſie mit ihren guten Eigenſchaften zu vermengen, 
oder fuͤr bloße Schattirungen derſelben anzuſehen, und unter 
dem Schleier der Grazie zuletzt ſogar liebenswuͤrdig zu finden. 
Wenn dieß wirklich der Fall waͤre, moͤchte es wohl kaum moͤg⸗ 
lich ſeyn, daß unſer Abſcheu vor der Untugend ſelbſt ſich nicht 


268 


eben fo allmählich verminderte, oder wenigſtens daß die Nach: 
ſicht gegen die Untugenden der geliebten Perſon uns eben ſo 
duldſam gegen unſre eigenen machte. 

Neokles. Die Liebe wäre alſo nicht immer, wie Plato 
ſagt, Liebe des Schoͤnen, wofern es moͤglich waͤre, auch das 
Haͤßliche an der geliebten Perſon zu lieben? 

Ariſtipp. So ſcheint es, und ich denke nicht daß Pla⸗ 
tons Anſehen hier in Betrachtung kommen kann; denn es 
herrſcht durch ſein ganzes Sympoſion eine ſo auffallende Viel⸗ 
deutigkeit in dem Sinne, worin er die Woͤrter Liebe und 
lieben gebraucht, daß es ſchwer iſt, ſich ſeiner wahren Mei— 
nung gewiß zu machen. 

Dieſe Rede ſchien allen Anweſenden aufzufallen, und ſie 
brachte uns unvermerkt auf die Frage: was denn eigentlich 
der Zweck des philoſophiſchen Dichters des Sympoſions bei 
dieſem aus ſo ſeltſam contraſtirenden Theilen zuſammengeſetz⸗ 
ten Werke geweſen ſeyn koͤnne? 

Der Verſuch dieſe Frage zu beantworten, fuͤhrte eine 
etwas genauere Zergliederung desſelben herbei, die uns bei— 
nahe das einhellige Geſtaͤndniß abdrang: daß dieſe fo allgemein 
bewunderte Compoſition mehr einem bunten morgenroͤthlichen 
Duftgebilde als einem feſten und bewohnbaren Gebäude aͤhn⸗ 
lich ſey. | 

Da wir das Sympoſion diefen Abend — (vermuthlich 
nicht zum erſtenmale) gehoͤrt und alſo noch ganz friſch im 
Gedaͤchtniß haben, ſagte Praxagoras, fo laßt uns, jedes ſich 
ſelbſt, ehrlich und offenherzig geſtehen, wie viel oder wenig 
Wahres, eine ſchaͤrfere Pruͤfung Beſtehendes und im Leben 
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Brauchbares wir darin gefunden? Ob uns alle dieſe Lobreden, 
Hypotheſen und Allegorien auf und uͤber den vorgeblichen 
Gott oder Daͤmon Eros, die uns in dieſem Gaſtmahl in ſo 
mancherlei Tonarten vordeclamirt, vorgeſcherzt und vorpro— 
phetiſirt werden, wirklich befriedigende Aufſchluͤſſe uͤber die 
Natur, die Eigenſchaften und die Wirkungen der allgemeinſten 
und gewaltigſten, wohlthaͤtigſten und verderblichſten, tragiſchſten 
und komiſchſten aller Leidenſchaften geben? Ja, ob ſich uͤberall 
irgend ein aus dem Ganzen hervorgehendes Reſultat, welches 
als der Zweck des Verfaſſers betrachtet werden koͤnne, darin 
entdecken laſſe? Laßt mich in dieſer Ruͤckſicht einen Verſuch 
machen, ob ich dieſen großen reich und zierlich geſtickten Peplos 
unter einen Geſichtspunkt bringen koͤnne, aus welchem er ſich, 
wo nicht auf Einen Blick uͤberſehen, doch wenigſtens in der 
Vorſtellung leichter zuſammenfaſſen und beurtheilen laſſe. — 
Alle nickten ihm ihre Einſtimmung zu, und er begann folgender— 
maßen: 

„Eine bei dem Dichter Agathon verſammelte Geſellſchaft, 
in welcher Sokrates (wie in allen Platoniſchen Dialogen) die 
Hauptfigur vorſtellt, iſt uͤbereingekommen, eine von Rednern 
und Dichtern bisher vernachlaͤſſigte Luͤcke auszufuͤllen, und 
dem Liebesgott, Mann vor Mann, nach Vermoͤgen eine Lob— 
rede zu halten. 

„Die Rede des ſchoͤnen Phaͤdrus, der den Reihen bft 
iſt beim Tageslichte beſehen, nichts als eine ſpielerhafte rhe— 
toriſche Schuluͤbung, deren Tendenz noch zum Ueberfluß unſitt⸗ 
lich iſt, da fie lediglich darauf ausgeht, die Paͤderaſtie nur nicht 
gar zum hoͤchſten Gute des Menſchen, und die Willfährigfeit 
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des Geliebten gegen den Liebhaber zu einer in den Augen der 
Götter ſelbſt hoͤchſt verdienſtlichen Sache zu machen. 

„Der auf Phaͤdrus folgende Pauſanias ſcheint durch Unter: 
ſcheidung eines zwiefachen Amors etwas Vernuͤnftigeres auf 
die Bahn bringen zu wollen als ſein Vorgaͤnger; aber ſeine 
Rede dreht ſich groͤßtentheils um ſchwankende Begriffe. Auch 
ihm iſt die Paͤderaſtie ſo ſehr die einzig rechtmaͤßige Art von 
Liebe, daß er es ſeinem gemeinen Amor (Eros Pandemos) 
ſogar zum Vorwurf macht, daß die Verehrer desſelben Weiber 
nicht weniger als Maͤnner liebten; und wenn er gleich — zu 
Hebung des anſcheinenden Widerſpruchs zwiſchen dem Geſetz 
und Herkommen, welche bei den Athenern den Knabenliebhaber 
auf alle Weiſe begünftigen, und der Sitte, die es dem Ge⸗ 
liebten zur Schande macht dem Liebhaber zu willfahren - 
mit gutem Fug behauptet, die Liebe ſey an ſich weder gut und 
ehrſam, noch boͤs und ſchaͤndlich, ſondern werde jenes bloß 
durch eine edle, dieſes durch eine ſchaͤndliche Art zu lieben: 
To verderbt er doch alles wieder, indem er will, daß die gelieb: 
ten Juͤnglinge zwar nur tugendhaften Liebhabern willfahren 
ſollen, aber ihnen dafuͤr dieſes Willfahren zu einer ordent— 
lichen Pflicht macht, und alſo einen an ſich ſelbſt verwerf— 
lichen Mißbrauch zu veredeln, und ſogar zu einer Belohnung 
der Tugend oder des Verdienſtes zu machen ſucht. 

„Die hierauf folgende Rede, worin der Arzt Eryxima— 
chus die Theorie des Pauſanias von dem zwiefachen Eros mit 
vieler Spitzfindigkeit generaliſirt, und uͤberall, ſowohl in der 
Natur als in den Kuͤnſten, ſogar in der Arzneikunſt, den 
Kampf und Sieg des himmliſchen Amors oder der Liebe der 
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Muſe Urania über den gemeinen, oder die Liebe der Muſe 
Polymnia, zur wirkenden Urſache alles Schoͤnen und Gu— 
ten macht, dieſe ganze Rede iſt von Anfang bis zu Ende 
ein gezwungenes Witzſpiel mit doppelſinnigen Worten und 
Metaphern, wodurch nichts weder klar gemacht noch bewieſen 
wird. Man ſieht nicht, womit die arme Muſe Polymnia 
(die er eigenmaͤchtig mit der Aphrodite Pandemos verwechſelt) 
es verſchuldet hat, daß er ſie ich weiß nicht ob zur Mutter 
oder zur Buhlin ſeines Allerweltamors herabwuͤrdigt; und 
wiewohl der redſelige Arzt eine Menge bunter Luftblaſen zu 
Lob und Ehren feines Uranifchen Eros platzen laßt, fo trägt 
doch auch er kein Bedenken, die Lehre ſeines Vormanns von 
der ſchuldigen Willfaͤhrigkeit des Geliebten gegen einen artigen 
und wohlgeſitteten Liebhaber zu einer moraliſchen Maxime zu 
erheben; ja die geliebten Juͤnglinge haben, ſeiner Meinung 
nach, ihrer Pflicht ſchon genug gethan, wenn ſie nur die 
Abſicht hegen, die Liebhaber durch 115 Gefaͤlligkeit tugend: 
hafter zu machen. 

„An dem poſſierlich läppiſchen und nicht ſehr zuͤchtigen 
Maͤhrchen von den urſpruͤnglichen Doppelmenſchen einerlei und 
beiderlei Geſchlechts, und ihrem Uebermuth gegen die Goͤtter, 
und dem gluͤcklichen Einfall Jupiters ſie in der Mitte von 
einander zu ſpalten, mit der Bedrohung, wenn ſie noch nicht 
gut thun wollten, ſie noch einmal zu ſpalten, ſo daß ſie alle 
nur auf Einem Beine herumhinken muͤßten u. ſ. w., an die⸗ 
ſer Poſſe, ſage ich, iſt ſchwerlich etwas anders zu ruͤhmen, 
als daß ſie (nebſt der daraus abgeleiteten witzelnden Erklaͤ— 
rung der verſchiedenen Phaͤnomene der Liebe, in der niedrigſten 
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Bedeutung dieſes Wortes) mit vieler Schicklichkeit dem Ari⸗ 
ſtophanes in den Mund gelegt wird; wiewohl wir nicht die 
mindeſte Urſache haben, dem Plato die Ehre der Erfindung 
abzuſprechen. Jedes ernſthafte Wort, das ich uͤber dieſen ſym— 
poſiſchen Spaß verlieren wollte, waͤre zu viel; als Spaß mag 
er indeſſen bei einem Trinkgelag und unter lauter Maͤn⸗ 
nern von Athen, d. i. (nach der Behauptung des Ariſtophani⸗ 
ſchen Adikos Logos) unter lauter Euryprokten, an ſeinen 
Ort geſtellt bleiben. 


„Bei dem proſaiſchen Lobgeſang, welchen der Dichter und 
Gaſtmahlgeber Agathon nunmehr dem Liebesgott zu Ehren 
anſtimmt, kann Plato ſchwerlich eine andere Abſicht gehabt 
haben, als den Sophiſten Gorgias durch eine bis zur Carrica— . 
tur (wiewohl von der feinern Art) getriebene Nachahmung ſei⸗ 
ner Manier laͤcherlich zu machen; und daß er dieſe Abſicht 
wirklich hatte, laͤßt das ironiſche Lob, welches Sokrates der 
ſo zierlich gedrechſelten und praͤchtig herausgeputzten Puppe 
ertheilt, nicht bezweifeln. | 


„Dieſer, nachdem er feine Bedingungen mit den uͤbrigen 
Sympoſiaſten gemacht hat, nimmt nun das Wort, und vers 
wandelt den ganzen, mit ſo ſchwaͤrmeriſchem Beifall aufge: 
nommenen Agathoniſchen Paͤan auf einmal in Rauch und 
Dampf, indem er ihm beweist, daß an allen den Tugen⸗ 
den, die er ſeinem Eros, als dem ſchoͤnſten, gerechteſten, 
tapferſten, weiſeſten und beſten aller Goͤtter, nachgeruͤhmt 
habe, kein wahres Wort ſey. Denn Eros ſey weder ſchoͤn, 
noch gut, noch tapfer, noch weiſe, noch ein Gott, ſondern 
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ein bloßer Dämon, den feine Mutter Penia (eine von Plato 
erſchaffene Goͤttin der Duͤrftigkeit) im Drang des Bedürf: 
niſſes von dem nektartrunknen Gott der Betriebſamkeit Poros 
im Goͤttergarten aufgeleſen; der, vermoͤge dieſer Abſtam⸗ 
mung, alle guten und ſchlimmen Eigenſchaften ſeiner Erzeu⸗ 
ger in ſich vereinige, und an welchem noch das Beſte ſey, 
daß er, von einem unwiderſtehlichen Trieb zum Schoͤnen und 
Guten hingeriſſen, weder Raſt noch Ruhe habe, bis er ſich 
mit demſelben vereinige, und dadurch hinwieder der Erzeu⸗ 
ger von ſchoͤnen und guten Kindern, naͤmlich edeln Geſin⸗ 
nungen, Thaten und Beſtrebungen, werde. Plato ſcheint 
ſehr gut gefuͤhlt zu haben, daß es ſich nicht wohl geziemt 
haͤtte, einen Mann wie Sokrates dieſe ſchoͤnen Dinge, zu 
deren Kenntniß ein Sterblicher mit bloßer Huͤlfe ſeiner fuͤnf 
Sinne und ſeiner Vernunft nicht gelangen kann, in ſeiner 
eigenen Perſon vorbringen zu laſſen. Er machte alſo, mit 
eben dem feinen Sinn fuͤr das Schickliche, womit er die 
komiſche Hypotheſe von den Doppelmenſchen dem Ariſtophanes 
beilegt, den Sokrates zum bloßen Erzaͤhler einiger zwiſchen 
ihm und einer gewiſſen Seherin Diotima vorgefallener Ge— 
ſpraͤche uͤber die wahre Natur der Liebe, und die Art und 
Weiſe, wie dieſer Daͤmon die Seelen auf der Leiter des ma— 
teriellen Schoͤnen zum Wiſſenſchaftlichen und Sittlichen, und 
von dieſem zum bloß Intelligibeln emporfuͤhre; denn das 
Meiſte, was er dieſe Diotima (als feine: vorgebliche Lehr— 
meiſterin in Erotiſchen Dingen) vorbringen läßt, konnte mit 
Wahrſcheinlichkeit und Fuͤglichkeit keiner andern Perſon als 
einer Enthuſiaſtin, die an uͤbernatuͤrliche Kenntniſſe der gött- 
Wieland, Ariſtipp. II. 18 
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lichen Dinge Anſpruch machte, in den Mund gelegt werden. 
Schade nur, daß wir in dem Unterricht, den dieſe Myſtagogin 
ihrem gelehrigen Schuͤler ertheilt, eben denſelben Doppelſinn 
wieder finden, worin (wie Ariſtipp bereits bemerkt hat) die 
Woͤrter Eros und erän in dieſem ganzen Dialog zwiſchen den 
zwei ſehr heterogenen Bedeutungen der reinen Liebe und des 
bloßen Begehrens immer hin und her ſchwanken; ein Doppel⸗ 
ſinn, wodurch alles Wahre und Praktiſche, was zſie uns zu 
lehren ſcheint, indem wir es erfaſſen wollen, uns unvermerkt 
wieder durch die Finger ſchluͤpft. Das allerſchlimmſte indeſ— 
ſen iſt, daß nachdem die Seherin, die ſo viel ſieht was ſonſt 
niemand ſehen kann, uns zu Erwartung der herrlichſten 
Offenbarungen uͤber das ſelbſtſtaͤndige Urſchoͤne berechtigt hat, 
— zu welchem wir von einer ganz neuen Art von idealiſcher 
Paͤderaſtie, als der unterſten Stufe, durch die ganze mate— 
rielle und intellectuelle Welt emporſteigen ſollen, — uns 
gleichwohl am Ende nichts geoffenbaret wird, als daß dieſes 
Urſchoͤne (welches Diotima doch fuͤr den eigentlichen Gegen— 
ſtand und das hoͤchſte Ziel der Liebe ausgibt) weder mehr 
noch weniger als das Parmenideiſche Eins und All, das Pla— 
toniſche Wirklichwirkliche, der Hermetiſche Cirkel, deſſen Mit⸗ 
telpunkt uͤberall, und deſſen Umkreis nirgends iſt, mit Einem 
Worte, das Unendliche ſey; welches aber erſtens, da es keine 
Form hat, eben ſo wenig das Urſchoͤne als der Urcirkel oder 
das Urdreieck ſeyn kann; und zweitens, da es (ihrem eigenen 
ehrlichen Geſtaͤndniß nach) weder von den Sinnen erfaßt, 
noch von der Einbildungskraft dargeſtellt, noch vom Verſtande 
begriffen werden kann, gaͤnzlich außer unſerm Geſichtskreiſe 
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liegt, und alfo für uns eben fo viel ift als ob es gar nicht 
waͤre.“ 

„Ich will es nun euerm eigenen Scharfſinn und Urtheil 
überlaffen, ſetzte Praragoras hinzu, was fuͤr einen Zweck der 
goͤttliche Plato mit dieſem geiſtigen Gaſtmahl beabſichtigt 
haben koͤnne, und ob ihm großes Unrecht geſchaͤhe, wenn mau 
es mit einem Zaubermahl vergliche, wo die Gaͤſte, nachdem 
ſie ihre Kinnbacken ein paar Stunden lang weidlich ſpielen 
ließen, und von einer Menge der koͤſtlichſten Schuͤſſeln ge⸗ 
ſaͤttigt zu ſeyn glaubten, am Ende die Entdeckung machen, 
daß ſie nichts als Laft gegeſſen haben, und hungriger von der 
praͤchtigen Tafel aufſtehen, als ſie ſich um dieſelbe gelagert 
hatten.“ 

Wenn dem ſo iſt, wie ich ſelbſt zu bed anfange 
ſagte Lais laͤchelnd, fo hätte der Zauberer wohl verdient, 
daß wir eine kleine Rache an ihm naͤhmen. Wie wenn wir 
unſer heutiges Sympoſion zu einem Gegenſtuͤck des ſeinigen 
machten, und anſtatt dem leidigen Amor Lobreden zu hal— 
ten, uns vereinigten, ihm der Reihe nach alles Boͤſe nach— 
zuſagen, was ſich, ohne ihm das kleinſte Unrecht zu thun, 
von ihm ſagen laͤßt? Was meinſt du, Euphranor? 

Euphranor. Es hieße, daͤucht mich, die Rache, an: 
ſtatt an Plato, an dem armen Amor nehmen, der eine fo 
unfreundliche Behandlung am Ende doch weder an dir, ſchoͤne 
Lais, noch (wie ich hoffen will) an irgend einem von uns 
andern verſchuldet hat. 

ais. Wie, Euphranor? Wenn nun auch wir für unfee 
Perſon uns nicht über ihn zu beklagen hätten, follen wir fo 
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ſelbſtſuͤchtig ſeyn, ihm alles tragiſche Unheil und Elend zu 
verzeihen, das er ſeit dem Trojaniſchen Kriege, und lange 
vorher, da wir arme ſterbliche Weiber noch ſo viel von den 
Nachſtellungen und Gewaltthaͤtigkeiten der Goͤtter auszuſtehen 
hatten, im Himmel und auf Erden angerichtet hat? 

Ueokles. Dafür legen wir alles Gute, Schöne, An— 
genehme, Fröhliche, Komiſche und Poſſierliche, wovon er eben— 
falls von jeher der Urheber und Anſtifter war, in die andere 
Wagſchale, ſo wird ſie, wenn auch das Uebergewicht nicht 
auf dieſer Seite ſeyn ſollte, allem Unheil, das die ſchoͤne 
Lais ſo ſehr zu Herzen nimmt, wenigſtens das Gegengewicht 
halten. Und rechneſt du die vielen herrlichen Tragoͤdien fuͤr 
nichts, die wir noch nebenher damit gewonnen haben? 

Antipater. Auch ohne dieß iſt ja Thon Platons Pau— 
ſanias allen fernern Beſchwerden und Wehklagen uͤber die 
Liebe durch die gluͤckliche Entdeckung zuvorgekommen, daß es, 
ſo wie zweierlei Aphroditen, auch zweierlei Amorn gebe. 
Alles Tragiſche und Komiſche, was der Liebe nachgeſagt wer⸗ 
den kann, kommt auf Rechnung des Eros Pandemos und 
ſeiner Mutter der Muſe Polymnia; beide hat uns Plato 
ſelbſt ſchon preisgegeben, und das Boͤſe, was ſich von ihnen 
ſagen laͤßt, wuͤrde weder neu noch angenehm zu hoͤren, noch 
von irgend einem Nutzen ſeyn. 

Lais. Das kaͤme auf eine Probe an, mein junger 
Freund. Von dir ſelbſt mag was du ſagſt immerhin gelten; 
denn in der That ſcheint dir weder der himmliſche noch der 
Allerwelts-Amor, noch irgend ein anderer wofern es ihrer 
noch mehrere gibt, bisher weder eine Stunde von deinem 
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Schlaf, noch eine Roſe von deinen Wangen geſtohlen zu ha: 
ben. — Antipater erroͤthete, und ſchien ein wenig verlegen; 
ich mußte ihm alſo zu Huͤlfe kommen. 

Ariſtipp. Mich daͤucht, ſchoͤne Lais, du Haft ein Wort 
geſprochen, das uns uͤber die Liebe auf einmal ins Klare und 
dich ſelbſt außer aller Gefahr ſetzt, fuͤr undankbar gehalten zu 
werden, wenn du etwa Luſt haͤtteſt, eine Schmachrede auf ſie 
zu halten. . 

Lais. Dieſe Luſt hat mir dein junger Landsmann ſchon 
vertrieben, Ariſtipp; und ich bin ihm Dank dafür ſchuldig. 
Denn meine Schmachrede wuͤrde am Ende doch ſchwerlich viel 
anders ausgefallen ſeyn als Agathons Lobrede; und da haͤtteſt 
du mir im Namen deines Sokrates eben denſelben Vorwurf 
machen koͤnnen, den er dem Agathon macht; naͤmlich, daß wir 
beide, nach Art der Sophiſten und Rhetorn, gelobt und ge— 
ſcholten haͤtten, ohne uns zu bekuͤmmern, wie viel oder wenig 
Wahres an unſern Declamationen ſey. — Aber, welches iſt 
das gluͤckliche Wort, das mir unverſehens entwiſcht iſt, und, 
wie du ſagſt, ſo viel Licht uͤber den vielgeſtaltigen Stoff unſers 
Geſpraͤches verbreitet? 

Ariſtipp. „Wenn es noch mehrere Amorn gibt,“ fag- 
teſt du, und konnteſt damit nichts anders ſagen wollen, als 
daß es ihrer wirklich nicht nur viele, ſondern unzaͤhlige gibt, 
fuͤr welche man, wenn jemals die Erotik zu einer vollſtaͤndigen 
Wiſſenſchaft erwachſen ſollte, eben ſo viele beſondere Namen 
erfinden muͤßte. 

Lais. Die gute Diotima kaͤme alſo mit ihrem einzigen 
aus lauter Widerſpruͤchen, Negationen und bloßen Tendenzen 


278 


zuſammengeſetzten Daͤmon-Amor uͤbel zu kurz, — und das iſt 
mir, die Wahrheit zu ſagen, leid. Denn ich kann mich nicht 
erwehren, dieſem Amor, der ſo leer wie eine zuſammen— 
geſchrumpfte Blaſe, und ſo duͤnn wie eine verhungerte Cicade 
iſt, wegen ſeiner allgemeinen Liebe zu allem Schoͤnen, ſeiner 
beſtaͤndigen Unbeſtaͤndigkeit, und hauptſaͤchlich feines unerſaͤtt⸗ 
lichen Hungers wegen, gut zu ſeyn, den, nachdem er alles 
was auf und zwiſchen und in und uͤber Erde und Himmel iſt, 
verſchlungen hat, nichts als das Unendliche ſelbſt erſaͤttigen 
kann. Es iſt etwas ſo ſublim Ungeheures in dieſer Idee, 
daß man, in eben dem Augenblick, da man laut über fie auf: 
lachen möchte, ſich ich weiß nicht wie zuruͤckgehalten und ge: 
zwungen fuͤhlt, Reſpect vor ihr zu haben. 
Ariſtip p. Da haſt du ſchon wieder ein herrliches Wort 
geſagt, ſchoͤne Lais. f 
Lais. Wundert dich das? Als ob es mir fo felten be: 
gegnete, etwas zu ſagen das ich ſelbſt nicht recht verſtehe. 
Ariſtipp. Wenn in dem, was du ſagteſt, ein fo tiefer 
Sinn liegt, als ich zu glauben verſucht bin, ſo iſt Plato auf 
einmal gerechtfertiget, und wir haben ihn durch die ſchmaͤh⸗ 
liche Vermuthung, daß er keinen feſten Zweck bei dem voll— 
kommenſten ſeiner Werke gehabt habe, großes Unrecht gethan. 
Alles in feinem Sympoſion wäre dann fehr verftändig und 
abſichtlich zuſammengeordnet; die Reden des Phaͤdrus, Pan: 
ſanias, Eryrimachus, Ariſtophanes und Agathon hätten dann, 
außer den bereits beruͤhrten Nebenzwecken, zur Abſicht, die 
gemeinen Begriffe von der Liebe, die bei den Griechen von 
Alters her im Schwange gehen, in verſchiedenem Lichte von 
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verſchiedenen Seiten aufzuſtellen und zu berichtigen, und die 
gewoͤhnlichſten Erſcheinungen und Wirkungen dieſer Leiden⸗ 
ſchaft zu erklaͤren; ſie ſelbſt aber dienten dem Geſpraͤch des 
Sokrates und der Diotima bloß als heraushebende Schatten- 
maſſen, und der große Zweck des Sympoſions waͤre, uns mit 
der Theorie einer von aller groͤbern Sinnlichkeit und Leiden⸗ 
ſchaft gereinigten geiſtigen Liebe zu beſchenken; einer Liebe, 
welche eben darum, weil ſie bloß das vollkommenſte Schoͤne 
zum Gegenſtand hat, durch nichts Geringeres als das ewige, 
unwandelbare, unbegreifliche, unendliche Selbſtſtaͤndigſchoͤne 
befriedigt werden kann. 

Lais. Weißt du auch, daß ich dich wenn der leidige 
Tiſch nicht zwiſchen uns ſtaͤnde, fuͤr dieſe großmüthige Recht⸗ 
fertigung meines Lieblingsſchriftſtellers kuͤſſen moͤchte? Denn 
ich geſtehe, daß ich es ſchmerzlich empfunden haͤtte, wenn der 
haͤßliche Vorwurf der Zweckloſigkeit auf ihm ſitzen geblieben 
waͤre. 

Ariſtipp. Und doch darf ich mir noch nicht ſchmeicheln, 
die ſchoͤne Belohnung, die du mir in Gedanken geben wollteſt, 
ſchon verdient zu haben. Denn wiewohl ich einen allerdings 
erheblichen Vorwurf von deinem Guͤnſtling abzulehnen ſuchte, 
ſo kann ich dir doch nicht verbergen, daß mir das Maͤhrchen 
von Porus und Penia, und der Damon-Erog, den die Bettel⸗ 
nymphe dem berauſchten Gott hinter einer Hecke des Goͤtter⸗ 
gartens im Schlaf abgeſchlichen haben ſoll, und ſein unerſaͤtt⸗ 
licher Heißhunger nach einem geſtaltloſen Urſchoͤnen, das allent⸗ 
halben und nirgend iſt, ungeachtet der naiven Unbefangenheit, 
womit Diotima das alles vorbringt, um keinen Splitter eines 
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Strohhalms ehrwuͤrdiger iſt, als die Androgynen des muth- 
willigen Ariſtophanes. Lieber wollte ich mir noch die zweierlei 
Amorn des Pauſanias gefallen laſſen, wiewohl mich duͤnkt, 
daß der eine, den er Pandemos zubenennt, unter dem Namen 
Pothos (der ſeine Natur viel deutlicher bezeichnet) ſchon be— 
kannt genug iſt, um eine neue Benamſung uͤberfluͤſſig zu 
machen. Den eigentlichen Unterſchied zwiſchen Eros und Po- 
thos wuͤrde ich darein ſetzen: daß Pothos alles Schoͤne bloß 
des Genuſſes wegen begehrt, oder noch eigentlicher, daß die 
Schoͤnheit einer Sache, von welcher er ſich einen den Sinnen 
ſchmeichelnden Genuß verſpricht, für ihn nur ein ſtaͤrkerer 
Anreiz iſt, ſich in den Beſitz derſelben zu ſetzen: da hingegen 
Eros das Schoͤne oder Schoͤngute (was im Grund einerlei 
iſt) ohne einen Blick auf ſich ſelbſt, bloß weil es ſchoͤn iſt, 
liebt, d. i. inniges Wohlgefallen daran hat, und daher im 
bloßen Anſchauen desſelben, ja ſogar in dem bloßen Gedanken 
daß es iſt, ſchon Nahrung genug findet, um ewig dabei aus⸗ 
dauern zu koͤnnen; ſo wie die Goͤtter ihre Unſterblichkeit zu 
unterhalten keiner andern Speiſe als Ambroſia beduͤrfen. 
Was uns Diotima von der Unerſaͤttlichkeit dieſes Amors ſagt, 
iſt ein taͤuſchendes Spiel mit den abgezogenen und daher un⸗ 
beſtimmten formloſen Begriffen des Unendlichen, wobei die 
gute Seherin vergeſſen hat, daß ein abgezogener Begriff, als 
eine leere Huͤlſe, kein Gegenſtand der Liebe, und das Schoͤne, 
eben darum, weil es nur durch eine beſtimmte Form ſchoͤn iſt, 
nicht unendlich ſeyn kann. Nicht wenig traͤgt auch zu dieſer 
taͤuſchenden Vorſtellung bei, daß man gewohnt iſt, die Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit der Menſchen im Lieben auf Rechnung der Liebe 
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zu ſetzen, da fie doch bloß eine natürliche Folge theils der Un- 
beſtaͤndigkeit der Dinge ſelbſt, theils der organiſchen Einrich— 
tung unſers Koͤrpers iſt; denn es iſt ſo ſehr Natur der Liebe 
durch das Anſchauen oder den reinen geiſtigen Genuß des 
Schoͤnen befriedigt zu werden, daß jeder einzelne ſchoͤne Gegen: 
fand, wofern er immer derſelbe bliebe, und die Seele im 
reinen Genuß desſelben nicht von außen her geſtoͤrt wuͤrde, 
hinlaͤnglich waͤre, ſie ewig feſt zu halten und völlig zu be: 
friedigen. 

Euphranor. Wenn ich als Kuͤnſtler meine Meinung 
von der Sache ſagen darf — 

Lais. Das war es eben, warum ich dich in dieſem 
Augenblick bitten wollte. 

Euphranor. So ſage ich, daß ich keinen Begriff davon 
habe, wie ein Maler oder Bildner es anfangen ſollte, um 
den Platoniſchen Eros, den nichts als das ſelbſtſtaͤndige Ur— 
ſchoͤne befriedigen kann, ſymboliſch darzuſtellen: den Ariſtip⸗ 
piſchen hingegen getraue ich mir fo gut zu malen, daß er kei⸗ 
nen Zettel aus dem Munde noͤthig haben ſoll, um fuͤr das, 
was er iſt, erkannt zu werden. Ich wuͤrde ihn, fuͤrs erſte, 
als einen ſchoͤnen, ewig jugendlichen Genius ſchildern: denn 
mit Platons Amor, der weder ſchoͤn noch haͤßlich iſt, mag ich 
als Maler nichts zu ſchaffen haben; hingegen finde ich ſehr 
ſchicklich, daß der Liebhaber der Schoͤnheit ſelbſt ſchoͤn ſey. 
Nur würde ich ihn ſo darzuſtellen ſuchen, daß es dem ſinnigen 
Anſchauer ſogleich bemerklich würde, er empfange ſeinen ſchoͤn⸗ 
ſten Glanz von dem geliebten Gegenſtand, und verſchoͤnere ſich 
ſelbſt im Anſchauen desſelben. Um dieß, fo weit die Schran— 
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ken der Kunſt es verſtatten, bewirken zu koͤnnen, und zugleich 
anzudeuten, daß dieſer Amor gleichſam vom bloßen Anſchauen 
des Schoͤnen lebe, und ohne alle Begierde ſich voͤllig daran 
erſaͤttige und darin ruhe, würde ich ihm die himmliſche Venus 
nicht in einer mit mancherlei praͤchtigen und reizenden Gegen: 
ſtaͤnden ausgeſchmuͤckten Gegend weder des Olympus noch der 
Erde, ſondern in einem den ganzen Raum ausfüllenden leeren 
und dunkeln Gewoͤlk erſcheinen laſſen; ſo daß alles Licht allein 
von der Göttin ausginge, und den in ihrem Anſchauen ver: 
lornen oder vielmehr ſich ſelig fühlenden Genius dergeſtalt an= 
ſtrahlte und verklaͤrte, daß ſeine Schoͤnheit bloß ein Wider⸗ 
ſchein der ihrigen zu ſeyn ſchiene. Dieß iſt alles (freilich 
wenig genug) was ich von der Idee, die jetzt vor meiner Seele 
ſchwebt, anzudeuten vermoͤgend bin; ausgeſprochen kann ſie 
nur durch die wirkliche Darſtellung werden — 

Lais. Und du getraueſt dich deſſen, ſagteſt du? Ich 
werde dich beim Wort nehmen, Euphranor! 

Euphranor. Und ich laſſe mich dabei nehmen, wenn 
du mir dagegen dein Wort gibſt, daß die ſchoͤnſte Sterbliche, 
die ich kenne, das Modell meiner Venus Urania ſeyn ſoll. 

Lais. Alles was ich dir verſprechen kann, iſt, daß die 
Schuld nicht an mir liegen ſoll, wenn dein Bild nicht zu 
Stande kommt. — Und ſo haͤtten wir denn Hoffnung, durch 
die That bewieſen zu ſehen, daß die Kunſt ſich mit Ariſtipps 
Amor beſſer behelfen koͤnne als mit dem Platoniſchen. Aber 
was die Realitaͤt betrifft, möchten fie einander wohl wenig vor⸗ 
zuwerfen haben. Denn eine Liebe ohne Begierde, eine Liebe 
die vom bloßen Anſchauen lebt, und der Gegenliebe rein ent⸗ 


| 


283 


behren kann, moͤchte doch wohl in dieſer untermondlichen Welt 
eben fo gut ein Hirngeſpenſt ſeyn, als die Liebe zu einem Ur— 
ſchoͤnen, das weder in den Begriff noch in die Sinne faͤllt. 
Praragoras. Dieſen Ausſpruch, ſchoͤne Lais, erwartete 
ich billig von einem ſo hellen und richtigen Blick, wie der dei⸗ 
nige, und unfehlbar haͤngt auch Ariſtipp nicht ſo feſt an ſeinem 
idealiſchen Amor, daß er uns nicht ehrlich geſtehen ſollte, daß 
mit ſolchen, auf die Schneide einer mathematiſchen Linie ge— 
triebenen Abſtractionen weiter nichts gewonnen wird, als die 
Gewißheit, daß es gar keine Liebe unter dem Monde gebe. 
Ariſtipp. Der Vorwurf des Praxagoras würde mich 
treffen, wofern ich ſagte, ich kenne einen Menſchen, der ein 
ſchoͤnes Weib, oder auch nur eine ſchoͤne Bildſaͤule, einen 
ſchoͤnen Wagen mit zwei milchweißen Thraciſchen Pferden, oder 
irgend ein ſchoͤnes Ding in der Welt, ſein Lebenlang vor ſich 
ſehen koͤnnte, ohne jemals von der leiſeſten Begierde es zu 
beſitzen angewandelt zu werden. Gewiß gibt es ſchwerlich ei: 
nen ſolchen Sterblichen. Aber darauf wird bei Unterſchei⸗ 
dung der Liebe von der Begier keine Ruͤckſicht genommen; 
denn da iſt es bloß darum zu thun, jedem das Seinige zu 
geben, dem Eros was der Liebe, dem Pothos was der Be— 
gierde zukommt. Daß es etwas zwar nicht Unmoͤgliches, aber 
gewiß ſehr Seltenes unter den Sterblichen iſt, jenen ohne 
dieſen zu ſehen, geb' ich nicht nur zu, ſondern find' es der 
Natur ſehr gemaͤß. Indeſſen iſt doch eben ſo wenig zu laͤug⸗ 
nen, daß es von jeher unter Blutsverwandten, unter Freun⸗ 
den, ja ſogar unter Liebenden in der engern Bedeutung des 
Worts, an Beiſpielen reiner uneigennuͤtziger Liebe, ſelbſt an 
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ſolchen, wo der Freund dem Freunde, der Liebende dem Ge⸗ 
liebten die größten Opfer ohne alle Ruͤckſicht auf eigenen Vor: 
theil oder Lohn zu bringen willig iſt, nie gefehlt hat noch 
kuͤnftig fehlen wird: und wer ſo weit gehen wollte, das in— 
nerliche Vergnuͤgen, das von dergleichen Geſinnungen und 
Handlungen unzertrennlich iſt, fuͤr das geheime eigennuͤtzige 
Triebrad derfelben zu erklaͤren, da es ihm doch ewig unmoͤg⸗ 
lich waͤre, ſein Vorgeben nach der Schaͤrfe zu beweiſen, wuͤrde 
mit ungleich beſſerm Fug zu tadeln ſeyn, als Plato, wenn 
er die Begriffe des Schoͤnen, Wahren, Rechten u. ſ. f. durch 
Abſcheidung von allem Fremdartigen zum hoͤchſten Grade der 
Feinheit zu treiben ſucht. 5 
Euphranor. Meine Kunſtverwandten wußten bisher 
nur von Einem eigentlichen großen Amor, der Cypriſchen 
Goͤttin Sohn, den ſie gewoͤhnlich mit dem Bogen in der 
Hand, und einem Koͤcher voll ſtarkbekielter Pfeile auf dem 
Ruͤcken, bilden; aber dafuͤr ſtehen uns der kleinen Amorinen, 
ſeiner juͤngern Bruͤder, ſo viele zu Dienſten als wir gelegent— 
lich noͤthig haben. Sollte nicht, nach dieſem Beiſpiel und 
einem Wink, den uns Ariſtipp bereits gegeben, zufolge, zur 
Erklaͤrung aller der unzaͤhligen Abartungen, Widerſpruͤche mit 
ſich ſelbſt, Verwandlungen, Thorheiten und loſen Streiche, 
die man dem armen Amor zur Laſt legt, das Bequemſte ſeyn, 
ſtatt eines einzigen Eros Pandemos oder Pothos (der, um 
ſich zu gleicher Zeit und an ſo vielen Orten in ſo mancherlei 
Geſtalten zu zeigen, ein groͤßerer Zauberer als der alte Pro— 
teus oder die Empuſe unſrer Kinderwaͤrterinnen ſeyn muͤßte), 
fo viele kleine Liebesgoͤtter anzunehmen, als es verſchiedene 
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Arten und Abarten der Liebe gibt, fo daß eigentlich jedermann 
ſeinen eigenen haͤtte, und keiner von ihnen fuͤr die Narrheiten 
und Ausſchweifungen eines andern verantwortlich gemacht wer— 
den duͤrfte? a 

Neokles. Der Einfall ſcheint mir gluͤcklich; nur moͤchte 
ich ohne Maßgabe vorſchlagen, den Eros nie mit ſeinem Stief— 
bruder Pothos zu verwechſeln, ſondern ihm (da er doch nicht 
ohne Gegenliebe ausdauern kann) bloß ſeinen Zwillingsbruder 
Anteros zum Geſpielen zu geben; die ganze Brut der Amo— 
rinen aber nicht fuͤr Bruͤder des Pothos, ſondern fuͤr ſeine 
Kinder zu erklaͤren, die er mit den Nymphen Aphroſyne, Aſel— 
geia und andern ihresgleichen, zum Theil auch mit der Bett: 
lerin Penia, welche von beſonders fruchtbarer Natur ſeyn ſoll, 
in die Welt geſetzt haben koͤnnte. ö 

Praragoras. Darf ich, ohne der Freiheit und Will— 
kuͤrlichkeit eines ſympoſiſchen Geſpraͤchs zu nahe zu treten, 
meine Gedanken von dem unfrigen ſagen; fo duͤnkt mich, Plato 
habe uns unvermerkt mit ſeinem Hang zum Symboliſiren und 
Allegoriſiren angeſteckt, und ſo ſey es auch uns ergangen wie 
ihm, daß naͤmlich aus allen den ſchoͤnen Sachen, die dieſen 
Abend uͤber die Liebe vorgebracht worden ſind, zuletzt doch kein 
Reſultat erfolgt, und wir auseinander gehen werden, ohne 
die wahre Aufloͤſung des Problems gefunden zu haben. Wie, 
wenn mir erlaubt wuͤrde, die Sache bei einem andern Ende 
anzufaſſen, und — da wir doch alle wiſſen, daß die Liebe weder 
ein Gott noch ein Daͤmon, weder Uraniens, noch Polymniens 
noch Peniens Sohn, ſondern eine menſchliche Leidenſchaft und 
die phyſiſche Wirkung gewiſſer Triebe und Neigungen unſrer 
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aus Thier und Geiſt ſonderbar genug zuſammengeſetzten Natur 
iſt — zu ſehen, was es aus dieſem Geſichtspunkt fuͤr eine 
Bewandtniß mit ihr habe? — Was von ihr auf Rechnung des 
ſympathetiſchen Inſtincts der beiden Androgyniſchen Hälften 
zu ſetzen, was hingegen bloß aus dem unſrer edlern Natur 
weſentlichen reinen Wohlgefallen am materiellen, geiſtigen und 
ſittlichen Schoͤnen zu erklaͤren ſey; und endlich, welche von 
den Symptomen und Wirkungen, die ihr zugeſchrieben wer— 
den, auf die Verantwortung andrer ſelbſtſuͤchtiger Leidenſchaf— 
ten kommen, die ſich oͤfters zu ihr geſellen, und (wie z. B. 
der Ehrgeiz oder die Eiferſucht) nicht nur ihre eigene Energie 
verſtaͤrken, ſondern ſogar ihre Natur dergeſtalt uͤberwaͤltigen, 
daß ſie, aus der ſanfteſten, geſchmeidigſten und humanſten, | 
die unbaͤndigſte und grauſamſte aller Leidenſchaften wird. Auf 
dieſem Wege, daͤucht mich — 

Lais (ihm laͤchelnd ins Wort fallend). Wuͤrdeſt du uns, 
lieber Praxagoras, unfehlbar zu einer ſehr gründlichen und 
vollſtaͤndigen Philoſophie der Liebe verhelfen; aber für ein klei— 
nes anſpruchloſes Sympoſion, wie dieſes, moͤchte, wie du 
ſelbſt ſieheſt, eine ſolche Operation faſt zu ernſthaft und me— 
thodiſch ſcheinen, zumal da die Nacht ſchon weit vorgeruͤckt 
iſt. Gefällt es euch, fo will ich unſre bisherige Unterhal— 
tung mit einem Mileſiſchen Maͤhrchen ſchließen, welches ich 
unmittelbar aus der Quelle ſelbſt, naͤmlich aus dem Mund 
einer der maͤhrenreichſten Ammen in Milet geſchoͤpft habe, 
und woran ihr wenigſtens — die Kürze ſehr preiswuͤrdig fin: 
den werdet. Mich ließ die Mileſiſche Amme nicht ſo leicht 
davon kommen. 2 5 
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„Es war einmal ein König und eine Königin, ich weiß 
nicht in welchem Lande, weit von hier, die hatten eine Toch⸗ 
ter, Pſyche genannt, von ſo uͤbermenſchlicher Schoͤnheit, daß 
Aphrodite ſelbſt eiferſuͤchtig auf ſie ward, und, um einer ſo 
gefährlichen Rivalin je eher je lieber los zu werden, ihrem 
Sohn befahl, ihr mit dem giftigſten ſeiner Pfeile irgend eine 
hoffnungsloſe Liebe in die Leber zu ſchießen, von welcher ſie 
in kurzer Zeit zu einem fo hagern blaßgruͤnen Geſpenſt ab— 
gezehrt wuͤrde, daß ihr die Eitelkeit, ſich mit der Goͤttin der 
Schoͤnheit vergleichen zu laſſen, wohl vergehen muͤßte. Amor 
ſchickte ſich an, ſeiner Mutter Befehl zu vollziehen; aber 
kaum hatte er einen Blick auf die ſchoͤne Pſyche geworfen, 
die er im Garten ihres Vaters an einer murmelnden Quelle 
eingeſchlummert fand, ſo verliebte er ſich ſo heftig in ſie, 
daß er von Stund an beſchloß ſich auf ewig mit ihr zu ver: 
binden. Weil er aber ſeine Leidenſchaft vor ſeiner Mutter 
auf alle Weiſe zu verbergen ſuchen mußte, bewog er ſeinen 
Freund und Spielgeſellen, den Zephyr, durch vieles Bitten, 
ſich ſeiner anzunehmen, und (nachdem ihm dieſer beim Styx 
zugeſchworen hatte ſich recht ehrbar aufzufuͤhren) die ſchla— 
fende Pſyche ſanft aufzuheben, und auf einem gewiſſen Berg 
in einer menfchenleeren Wildniß am Ende der Welt, wo nie 
mand ſie ſuchen wuͤrde, eben ſo ſanft wieder niederzulegen. 
Pſyche, die, waͤhrend dieß mit ihr vorging, immer ruhig 
fortgeſchlummert hatte, erwacht endlich und erſtaunt nicht 
wenig, ſich, ohne zu wiſſen wie, an einem Ort zu finden, 
wo ihr alles was ſie ſieht, neu und fremd iſt. Mitten in 
einem unermeßlichen Luſtgarten, der ſchon dem erſten Anblick 
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alle Schoͤnheiten der Natur in der reizendſten Vereinigung 
darſtellt, erblickt fie einen herrlichen Palaſt, deſſen offne Pfor: 
ten ſie einladen, hineinzugehen, wiewohl die tiefſte Stille, 
die um und in demſelben herrſcht, ſie vermuthen laͤßt, daß 
er ohne Bewohner ſey. Amor iſt ein ſo großer Zauberer, 
daß es ihn nur einen Wink gekoſtet hatte, dieſen Palaſt auf— 
zufuͤhren, und mit allem nur Erſinnlichen zu verſehen, was 
zur Einrichtung und Ausſchmuͤckung einer eben ſo bequemen als 
prachtvollen Wohnung gehoͤrt; und da er in eigner Perſon, wie- 
wohl unſichtbar, um ſeine junge Geliebte ſchwebte, vergaß er 
nicht, eine Art von Zauber auf ſie zu legen, der die Schuͤch— 
ternheit vertrieb, von welcher ſie natuͤrlicherweiſe befangen 
ſeyn mußte. Um ihr noch mehr Muth zu machen, rief ihr 
eine liebliche Stimme aus der Luft herunter zu: ſey getroſt, 
ſchoͤne Pſyche, dieſer Palaſt und alles was du ſieheſt, iſt 
dein; du biſt hier unumſchraͤnkte Gebieterin; unſichtbare 
Haͤnde werden dich bedienen, deinen leiſeſten Wuͤnſchen zu— 
vorzukommen ſuchen, und jeden deiner Winke aufs ſchleunigſte 
vollziehen. Durch einen fo ſchmeichelnden Zuruf beherzt ges 
macht, ging ſie in den Palaſt hinein, und gerieth ganz außer 
ſich vor Erſtaunen und Freude, indem ſie in den praͤchtigen 
Saͤlen und Zimmern umherirrte, in ſwelchen alles von Sil— 
ber und Gold und koſtbaren Steinen dermaßen glaͤnzte und 
funkelte, daß ihr die Augen davon uͤbergingen. Unvermerkt 
befand ſie ſich in einem runden, auf Saͤulen von Jaſpis ru— 
henden und mit großen Blumengewinden behangenen Saal, 
wo ſo eben in einer mit Elfenbein ausgelegten goldnen Kufe 
ein warmes Bad fuͤr ſie zubereitet worden war. Sogleich 
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wurde ſie von ſchwanenweichen unſichtbaren Haͤnden ausge⸗ 
kleidet, ins Bad gehoben, mit koͤſtlichen Waſſern begoſſen, 
mit Roſenoͤl eingerieben, abgetrocknet, wieder angekleidet 
und aufgeſchmuͤckt, alles mit einer Leichtigkeit und Zierlich⸗ 

keit, daß ſie von den Grazien ſelbſt bedient zu ſeyn glaubte. 
Als ſie aus dem Bade hervorging, oͤffnete ſich ihr ein Speiſe⸗ 
zimmer, wo ein wahres Goͤttermahl auf ſie wartete. Sie 
ſetzte ſich, und aß von den koͤſtlich zubereiteten Speiſen, die 
von den Unſichtbaren aufgeſetzt und wieder abgetragen wur: 
den, während die lieblichſte Muſik, von gleich unſichtbaren 
Saͤngerinnen und Saitenſpielern aufgefuͤhrt, ihr Gemuͤth 
wechſelsweiſe bald in eine froͤhliche, bald wolluͤſtig ſchmachtende 
und unbekannte Freuden ahnende Stimmung ſetzte. Endlich 
da die Nacht hereingebrochen war, und ihre Augenlieder zu 
ſinken begannen, wurde ſie von den Unſichtbaren in ein an— 
deres Gemach geleitet, ausgekleidet und in das weichſte und 
prallſte aller Betten gelegt, wozu jemals Schwanen ihren 
Flaum und Kolchiſche Laͤmmer ihre Wolle hergegeben. Sie 
war eben im Begriff einzuſchlummern, als ein leiſes Getoͤn 
die Furchtſame wieder aufſchreckte; aber in eben demſelben 
Augenblick verloſch die Lampe, die von der Decke herab einen 
daͤmmernden Schein über das Schlafzimmer verbreitet hatte, 
und bald darauf blieb ihr keine Moͤglichkeit zu zweifeln, daß 
ein unbekanntes Weſen an ihrer Seite lag, und durch die 
zarteſten Liebkoſungen ihr zugleich feine Zuneigung, wiewohl 
ſtillſchweigend, zu entdecken, und um ihre Gegengunſt zu 
bitten ſchien. Wir wiſſen ungefaͤhr alle, wie viel Beſcheiden— 
heit und Zuruͤckhaltung ſich unter ſolchen Umſtaͤnden dem 
Wieland, Ariſtipp. II. 19 
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verwegenſten aller Götter zutrauen läßt, und ob von der zit- 
ternden zwiſchen Grauen und Erwartung wie an einem 
Haare ſchwebenden Pſyche etwas anders als ein leidendes 
Verhalten zu erwarten war. 

Als ſie des folgenden Tages gegen die Mittagsſtunde 
aus den angenehmen Traͤumen, die ihr Amor zur 
Geſellſchaft zuruͤckgelaſſen hatte, erwachte, fand ſie ſich 
wieder allein, in einem Labyrinth von Gedanken und 
Erinnerungen verloren, aus welchem ſie ſich nicht zu helfen 
wußte. Endlich ſtand ſie auf, die Unſichtbaren ſtellten ſich 
wieder ein, ſie ins Bad zu fuͤhren, und alles was die forg: 
faͤltigſte Bedienung der Geliebten ihres Herrn erforderte, 
mit ihrer gewoͤhnlichen Zierlichkeit und Gewandtheit zu ver— 
richten — kurz, der Tag ging unter mancherlei abwechſeln⸗ 
den Vergnuͤgungen unvermerkt voruͤber; die Nacht, die ihm 
folgte, glich in allem der vorigen; und eben ſo war es mit 
einer Reihe folgender Tage und Naͤchte. Die unſichtbaren 
Dienerinnen wußten den Unterhaltungen, die ſie ihr ver— 
ſchafften, immer den Reiz der Neuheit zu geben; der unſicht⸗ 
bare Liebhaber wurde immer verliebter, und Pſyche gewoͤhnte 
ſich unvermerkt an das Wunderbare ihres Zuſtandes ſo gut, 
daß ſie ihn mit keinem andern in der Welt vertauſcht haͤtte. 
Und dennoch hatte ſie kaum zehn Tage in dieſem gluͤcklichen 
Zuſtande zugebracht, als ſie zu fuͤhlen begann, es fehle ihr 
etwas, ohne welches ſie nicht gluͤcklich ſeyn koͤnne. Mit jedem 
Tage, mit jeder Stunde wurde dieß Gefühl ſchmerzlicher; 
es verbreitete Unruhe und Unbehaglichkeit über ihr ganzes 
Weſen; die Unſichtbaren konnten ihr nichts mehr recht ma⸗ 


291 


chen; ſie fand die artigſten kleinen Feſte, die man ihr gab, 
geſchmacklos und langweilig, und es waͤhrte nicht lange, 
ſo verriethen uͤbelverhaltene Seufzer ihrem Gemahl ſelbſt, 
ſogar in den ſuͤßeſten Augenblicken der Zaͤrtlichkeit, daß ihr 
etwas ſchwer auf dem Herzen liege. Er ſah ſich genoͤthiget, 
ſein bisheriges Schweigen zu unterbrechen, und, da er ſie 
einsmals ungewoͤhnlich kalt und zuruͤckhaltend fand, ſagte 
er zu ihr: „Liebſte Pſyche, du biſt mißmuͤthig, und fuͤhlſt 
dich ungluͤcklich. Ich kenne die Urſache deiner Unzufrieden— 
heit, denn ich leſe in deiner Seele. Der Vorwitz zu wiſſen 
wer ich bin, plagt dich; aber wenn du wuͤßteſt, in welche 
Verlegenheit du mich durch die ungluͤckliche Wißbegierde 
ſetzeſt, und welche Schmerzen du mir, welches Elend du dir 
ſelbſt dadurch bereiteſt, du wuͤrdeſt ſie mit Entſetzen und 
Abſcheu aus deinem Gemuͤthe verbannen. Wiſſe alſo von 
dem Augenblick an, da du erfaͤhrſt wer ich bin, haſt du 
mich auf immer verloren, dein bisheriges Gluͤck iſt dahin, 
und Jammer und Leiden ohne Maß ſind dein Loos, bis 
du dein ungluͤckſeliges Daſeyn in Verzweiflung endigeſt. 
Glaube mir, liebe Pſyche, und habe Mitleiden mit dir ſelbſt; 
denn wenn du mein Geheimniß entdeckt haſt, ſo ſteht es 
nicht in meiner Macht, wie groß ſie auch iſt, dich zu retten. 
Du kannſt nicht zweifeln, daß ich dich liebe; ich thue alles 
Moͤgliche dich gluͤcklich zu machen; du wuͤrdeſt es ſeyn, wenn 
du dir genuͤgen ließeſt, mich und alles was ich fuͤr dich thue, 
ruhig zu genießen ohne mehr wiſſen zu wollen als dir erlaubt 
iſt; und vielleicht iſt dir noch ein viel herrlicheres Loos in 
der Zukunft gufbehalten, wenn du die Probe, worauf ich 
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deine Maͤßigung zu ſetzen genoͤthigt bin, weislich beſteheſt. 
Alſo nochmals, Geliebte, verbanne den Vorwitz mich genauer 
zu kennen, beruhige dich im Genuß meiner Liebe, und er— 
ſpare mir den endloſen Schmerz, dich elend zu ſehen, und 
dir nicht helfen zu koͤnnen.“ So ſprach Amor mit einem lei⸗ 
ſen traurigen Vorgefuͤhl, daß ſein Zureden fruchtlos ſeyn 

wuͤrde. Die geſchreckte Pſyche fuhr ihm in die Arme und 
gelobte ihm heilig, ſeiner Warnung immer eingedenk zu ſeyn, 
Aber kaum ſah ſie ſich wieder allein, ſo kehrte das unruhige 
Verlangen, ſich durch ihre Augen nach der Beſchaffenheit 
ihres Gemahls zu erkundigen, mit dreifacher Staͤrke in ihren 
Buſen zuruͤck. Sie hatte ſich ihn bisher unter einer liebens⸗ 
wuͤrdigen Geſtalt vorgebildet; jetzt regten ſeine eigenen Worte g 
und die ſchrecklichen Drohungen, womit er fein Verbot be⸗ 
gleitet hatte, tauſend Zweifel in ihrer Seele auf, und es 
war ihr unmoͤglich den Gedanken los zu werden, daß er viel— 
leicht in ſeiner wahren Geſtalt ein haͤßlicher Zauberer oder 
ſonſt ein mißgeſchaffner Unhold ſey, der fie durch feine Un— 
ſichtbarkeit um ihre Liebe betruͤge. Kurz, die Ungluͤckliche 
faßte den Entſchluß, die Qualen dieſer Ungewißheit nicht laͤn⸗ 
ger zu ertragen, ſondern noch in dieſer Nacht zu erfahren, 
wer der Unſichtbare ſey, dem ſie bisher die Vorrechte und die Zu— 
neigung, die einem Gemahl gebuͤhren, ſo unbeſonnen zugeſtanden; 
und ſie hielt ſich ſelbſt Wort. Um ihn deſto ſicherer zu machen, 
erwiederte ſie in der naͤchſten Nacht ſeine Liebkoſungen mit heuch⸗ 
leriſcher Innigkeit: aber kaum merkte fie, daß er eingeſchlafen 
war, fo ſtand fie von feiner Seite auf, ſchlich ſich mit bloßen Füßen 
in ein Vorzimmer, wo ſie wußte daß eine brennende Lampe 


293 


— 


ſtand, kam mit der Lampe in der Hand zuruͤck, naͤherte ſich 
dem Bette, und erblickte — den ſchlafenden Liebesgott in 
ſeiner ganzen ewig jugendlichen Schoͤnheit. Mitten in ihrer 
Entzuͤckung bei dieſem unverhofften Anblick uͤberfaͤllt fie die 
Angſt daß er erwachen moͤchte; ihre Hand zittert, die Lampe 
ſchwankt, ein Tropfen heißes Oel faͤllt auf Amors ſchoͤne 
Bruſt; er erwacht, wirft einen ſchmerzlich zuͤrnenden Blick 
auf Pſyche, und fliegt davon. Und hiermit, lieben Freunde, 
iſt mein Maͤhrchen zu Ende. Der Mileſiſchen Amme ihres 
fing hier erſt recht an; aber was weiter folgt, gehoͤrt nicht 
zu meinem Zweck, und die Lehre aus meinem Maͤhrchen zu 
ziehen, uͤberlaſſe ich einem jeden ſelbſt. 

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich von ihren Polſtern, 
und die ganze Geſellſchaft ſtand auf, ſagte ihr viel Schoͤnes 
über ihr Mileſiſches Maͤhrchen, und wuͤnſchte ihr gute Nacht. 

Als die uͤbrigen alle ſich entfernten, blieb ich noch allein 
bei ihr zuruck, um fie auf ihr Zimmer zu begleiten. 

Wir waren kaum angelangt, ſo wandte ſie ſich mit einer 
unbeſchreiblich reizenden Miene gegen mich, und ſagte in 
einem leiſe ſpottenden Tone: du glaubſt alſo im SEHR daß 
Liebe ohne Begierde moͤglich iſt? 

Da ich ſie ſogleich errieth (was ich ohne Anſpruch an 
eine große Scharfſinnigkeit oder Divingtionsgabe geſagt haben 
will), ſo antwortete ich beſcheiden aber zuverſichtlich: aller— 
dings, und deſto gewiſſer, je ſchoͤner der Gegenſtand iſt. 

Lais. Auch dann, wenn er unmittelbar vor uns 
ſteht? 
Ich. Auch dann. 
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Lais. Auch wenn Zeit und Ort und alle übrigen Um: 
ſtaͤnde ſich vereinigen den ſchlummernden Pothos zu wecken? 

Ich. Allerdings. 

Lais (cchalkhaft lächelnd. Wir reden, denk' ich, im 
Ernſt, Ariſtipp? Der arme Pothos koͤnnte freilich auch aus 
Erſchoͤpfung ſchlummern! 

Ich. Es verſteht ſich, daß dieß nicht der Fall ſeyn 
darf. 8 
Lais ſchwieg, und fing an eine Nadel, womit ein Theil 


ihres in kleine Zoͤpfe geflochtnen Haars zuſammengeſteckt war, 


heraus zu ziehen, die Perlenſchnur um ihren Hals abzuneh— 
men, und ſich, ſo ſorglos unbefangen als ob ſie allein 
waͤre, der Binde, die ihren Buſen feſſelte, zu entledigen; 
kehrte ſich dann wieder zu mir und ſagte: ich glaube wirklich, 
Sokrates haͤtte die Probe unfehlbar ausgehalten; meinſt du 
nicht? i 
O Lais, Lais, rief ich in einer unfreiwilligen Bewegung 
aus, welch ein himmliſcher Anblick wuͤrde dieſer Buſen einem 
einzigen Auserkornen ſeyn, wenn er die muͤtterliche Ruhe— 
ſtatt eines kleinen menſchlichen Amorino waͤre! 
Grillenhafter Menſch! fagte fie, indem fie mir einen 
leichten Schlag auf die Schulter gab. Aber es iſt Zeit zum 
Schlafengehen; gute Nacht, Ariſtipp! — und mit dieſem 
Wort entſchluͤpfte fie in ihr Schlafgemach und zog die Thür 
ſanft hinter ſich nach. Ob ſie auch den Riegel vorſchob, 
weiß ich nicht; denn gleich darauf hoͤrte ich etliche von ihren 
Maͤdchen, die zu ihr hereinkamen, und begab mich weg; un— 
zufrieden mit mir ſelbſt, daß es mir gleichwohl einige An⸗ 
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ſtrengung koſtete, mich von dieſer allzu liebenswuͤrdigen 
Sirene zu entfernen. a 


34. 
Antipater an Kleonidas. 


Ich befinde mich ſeit Anfang des Munychions mit Ariftipp 
und dem ſchoͤnen Kleophron, einem Schuͤler Platons und Ge— 
liebten ſeines Neffen Speuſippus, zu Aegina: Kleophron auf 
einem Landgute des Eurybates von Athen, Ariſtipp und ich 
bei der berühmten Lais, deren praͤchtiger Landſitz dir ohne 
Zweifel noch wohl erinnerlich ſeyn wird. So klein dieſe Inſel 
iſt, ſo reich iſt ſie an Merkwuͤrdigkeiten. Unter andern habe 
ich bereits ſieben, an den großen Panegyriſchen Spielen Grie— 
chenlands gekroͤnte Athleten geſehen, von welchen einer, deſſen 
Ruͤcken neunundachtzig Jahre nicht zu kruͤmmen vermochten, 
ſich ruͤhmen kann, daß ſein Sieg noch von Pindar ſelbſt beſun— 
gen wurde. Das Außerordentlichſte indeſſen, was Aegina der- 
malen beſitzt, iſt unlaͤugbar die Gebieterin des Hauſes, worin 
ich als dein und Ariſtipps Freund aufgenommen bin, und mit 
ausgezeichnetem Wohlwollen behandelt werde. Ihre Schoͤnheit 
iſt fo weit uͤber alles, was man zu ſehen gewohnt iſt, erhoben, 
daß mir eine geraume Zeit lang bei ihrem Anblick nicht 
anders zu Muthe war, als mir (wie ich glaube) ſeyn muͤßte, 
wenn ich eine elfenbeinerne Liebesgoͤttin von Phidias oder 
Alkamenes wie lebendig vor meinen Augen herumwandeln 
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ſaͤhe. Ich betrachtete fie mit immer neuer Bewunderung, 
ich hätte fie anbeten mögen; aber wie ein Menſch ſich unter⸗ 
fangen koͤnne ſie zu lieben, oder hoffen koͤnne von ihr geliebt 
zu werden, war mir unbegreiflich. Dieſes ſeltſame Gefühl 
war vielleicht die Urſache, warum die beſondere Aufmerkſamkeit 
und Herablaſſung, deren ſie mich, nach den erſten acht oder 
zehn Tagen zu wuͤrdigen ſchien, eine wunderliche Art von 
Scheu, oder wie ſoll ich es nennen? bei mir erregte, die mir 
das Anſehen eines kalten gefuͤhlloſen Menſchen geben mochte, 
und um ſo auffallender ſeyn mußte, weil ſie in eben dem 
Verhaͤltniß zunahm, wie Lais ihre Bemuͤhung, mir Muth und 
Zutrauen einzufloͤßen, verdoppelte. Da ich mir ſelbſt laͤcher— 
lich geweſen waͤre, wenn ich mir auch nur im Traume mit 
der Liebe dieſer Koͤnigin der Weiber haͤtte ſchmeicheln wollen, 
ſo gebaͤrdete ich mich nun deſto ſeltſamer, je mehr ich zu 
fuͤhlen anfing, daß ich von ſo verfuͤhreriſchen Anlockungen nur 
zu leicht getaͤuſcht und unvermerkt in eine hoffnungsloſe Lei— 
denſchaft verſtrickt werden koͤnnte. Ich unterließ nichts, was 
ſie in der Meinung beſtaͤrken mußte, daß der junge Antipater 
von Cyrene der einzige Sterbliche ſey, an welchem ihre Reize 
die gewohnte Macht verloͤren. Ich glaubte zu meiner eigenen 
Sicherheit um ſo mehr dazu genoͤthiget zu ſeyn, weil ich in 
ihrem immer gefaͤlligern und einnehmendern Betragen gegen 
mich nicht die mindeſte Spur von Mißvergnuͤgen oder Unwillen 
bemerken konnte: denn ich legte ihr dieß als einen planmaͤßigen 
Anſchlag aus, der mit dem Vorſatz verbunden ſey, wenn ſie 
ihre Abſicht erreicht haben wuͤrde, mich deſto empfindlicher 

für meine Vermeſſenheit zu zuͤchtigen. 
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In dieſer nicht ſehr natuͤrlichen, und, die Wahrheit zu 
ſagen, peinvollen Lage befand ich mich, als gegen Ende des 
Monats mein Freund Speuſippus in einen Sklaven verkleidet 
anlangte, um, ſeinem Vorgeben nach, den jungen Kleophron, 
den Sohn ſeines Herrn, eilends nach Sicyon abzuholen. 

Aber der wahre Zweck ſeiner Heruͤberkunft war, nachdem die 
noͤthigen Vorkehrungen getroffen worden, daß die Sache allen 
andern, außer Lais, Ariſtipp, mir und den vertrautern Haus— 
genoſſen, ein Geheimniß bleiben mußte, den ſchoͤnen Kleophron 
ſpaͤt in der Nacht nach einer kleinen durch Gebuͤſche und 
Baͤume verborgenen Wohnung abzufuͤhren, die in einem abge— 
ſonderten Theil des an die Gaͤrten der Lais ſtoßenden Luſt— 
waldes liegt, und wozu ſie allein den Schluͤſſel hat. Hier 
ereignete ſich ein paar Tage darauf ein natuͤrliches Wunder, 

wovon gleichwohl niemand von denen, die um die geheime 

Entführung wußten, uͤberraſcht zu werden ſchien; der ſchoͤne 

Kleophron beſchenkte naͤmlich ſeinen Platoniſchen Liebhaber 

mit — einem wunderſchoͤnen Knaͤblein, dem zu einem kleinen 
Amor nichts als die Fluͤgel fehlten, und verwandelte ſich 
ſelbſt, um die Rolle der Mutter mit deſto beſſerm Anſtand 
zu ſpielen, wieder in die zaͤrtliche Laſthenig, eine von Lais 
erzogene junge Perſon, welche, vor geraumer Zeit, von einer 
gleich heftigen Leidenſchaft für Platons Philoſophie und für 
ſeinen Neffen nach Athen gezogen worden war, in männlicher 

Verkleidung die Akademie beſucht hatte, und dort für den 

Sohn eines Sicyoniſchen Bildhauers galt. Lais, die ſich mir 

bei dieſer Gelegenheit von einer ſehr liebenswuͤrdigen Seite 
zeigte, übernahm die Vorſorge für Mutter und Kind, und 


298 fi 


Speuſipp kehrte, eben fo geheimnißvoll als er gekommen war, 
nach Athen zuruͤck, um von Zeit zu Zeit, bald in dieſer bald 
in jener Geſtalt wieder zu kommen, und im Genuß der Va: 
terfreuden die Beſchaͤmung zu erſticken, der Lehre ſeines Oheims 
und Meiſters durch die Liebe zu — einem Mädchen ungetreu 
geworden zu ſeyn. | 
Dieſe Begebenheit hatte Folgen für mich, lieber Kleoni— 
das, die ich dir nicht verhehlen kann noch will. Die Schoͤn— 
heit des kleinen Speuſippides, und die Scenen des menſch— 
lichſten und ſuͤßeſten aller natuͤrlichen Gefuͤhle, wovon ich 
mehr als einmal Zeuge war, weckten das Verlangen, auch 
Vater eines fo holdfeligen Geſchoͤpfs zu werden, mit folder 
Macht in mir auf, daß ich mich nicht entbrechen konnte, mein 
Anliegen einer jungen Dirne zu entdecken, die ich oͤfters auf 
einem an unſern Wald angelehnten Huͤgel, neben den Schafen 
die ſie huͤtete, in maͤdchenhafter Traͤumerei den Geſang der 
Waldvoͤgel belauſchen ſah. Sie gehoͤrt dem Eurybates, auf 
deſſen Gute ſie geboren iſt, an, und ſchien mir von der Natur 
mit beſonderm Wohlgefallen zur Mutter eines kleines Her— 
cules gebildet zu ſeyn. — Es war wirklich hohe Zeit daß ich 
ſie fand: denn ich kann nicht ſagen, wie lange ich es noch 
gegen die Girce dieſer Inſel ausgehalten Hätte, welcher, 
wenn ſie ihre ganze Zaubermacht gebrauchen will, ohne eine 
ſolche Gegenanſtalt, in die Länge ſchwerlich zu widerſtehen 
iſt. Ich vertraue dir hier etwas, das ich ſogar vor Ariſtipp 
verberge, wiewohl nur fo lange als es vor Lais ein Gehein- 
niß bleiben muß. Du begreifſt nun, daß ich unter dieſen 
Umftänden keiner außerordentlichen Weisheit noch Feſtigkeit 
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des Willens nöthig habe, um meine Hippolytus-Rolle, während 
der kurzen Zeit, da wir noch zu Aegina verweilen werden, 
gluͤcklich fortzuſpielen: aber ich will auch in Ariſtipps Augen, 
ſo wenig als in den deinigen, kein groͤßerer Held ſcheinen als 
ich wirklich bin. Der Allherrſcherin Lais kann dieſe kleine 


Demuͤthigung nicht ſchaden. Sie iſt von einer ſo großen 


enge von Sklaven und Anbetern aller Art umgeben, daß 
es fuͤr die Ehre unſers Geſchlechts allerdings noͤthig ſcheint, 
daß wenigſtens Einer ſie fuͤhlen laſſe, es ſey nicht unmoͤg— 
lich die Beruͤhrung ihres Zauberſtabs unverwandelt auszu— 
halten. 


So eben iſt Eurybates auf etliche wenige Tage heruͤber— 


gekommen. Da er mir ſehr gewogen iſt, werde ich ihm 


mein kleines Abenteuer mit der laͤndlichen Deianira ver⸗ 
trauen, und wegen der ae das Noͤthige mit ihm verab— 


reden. 

Ariſtipp ſcheint an dem allzugroßen und täglich zuneh⸗ 
menden Gedraͤnge von Fremden, die unſre ſchoͤne Wirthin 
nach Aegina lockt, ſo wenig Gefallen zu haben, daß er mit 
Eurybates nach Athen zuruͤckzukehren entſchloſſen iſt. Daß 
ich ihn begleiten werde, verſteht ſich von ſelbſt; ich habe die 


Freuden der Natur, der Jugend und des geſelligen Lebens 
dieſen Fruͤhling uͤber lange und rein genug genoſſen, um mit 


freier Seele, und ſogar mit einiger Ungeduld, zu meinen ge— 


wohnten Beſchaͤftigungen zuruͤckzukehren. 
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35, 
Lais an Ariſtipp. 


Veraͤnderung iſt die Seele des Lebens, lieber Ariſtipp. 
Ich habe mich entſchloſſen, nach deinem Beiſpiel ein wenig in 
der Welt herumzuſchwaͤrmen, und fuͤr den Anfang unter dem 
Geleit und Schutz eines maͤchtigen Theſſaliſchen Zauberers 
eine Luſtreiſe durch die noͤrdlichen Theile von Griechenland 
zu machen. Mein Führer nennt ſich Dioxippus, und koͤnnte, 
ſeiner Jugend und Schoͤnheit wegen, vielleicht ſogar einer 
trotzigern Tugend, als die meinige iſt, gefaͤhrlich ſcheinen, 
wenn mich nicht der Umſtand beruhigte, daß er ſein Geſchlecht 
bis in die Zeiten von Deukalion und Pyrrha zuruͤckfuͤhrt, und 
da er alſo ohne Zweifel einen der menſchgewordenen Steine, 
durch welche Theſſalien nach der großen Fluth wieder bevoͤl— 
kert wurde, zum Stammvater hat, wahrſcheinlich noch genug 
von der urſpruͤnglichen Härte und Unempfindlichkeit desſelben 
geerbt haben wird, um mir mit Feiner übermäßigen Zaͤrtlich— 
keit beſchwerlich zu fallen. Uebrigens befist er, wie man 
ſagt, große Guͤter in der Gegend von Lariſſa, und es waͤre 
nicht unmoͤglich, daß es mir wohl genug dort gefiele, um 
mich zu einem laͤngern Aufenthalt bei ihm zu entſchließen; 
waͤr' es auch nur, um zu ſehen, was ich von den beruͤhmten 
Zauberkuͤnſtlerinnen dieſes Landes in ihrem Fache etwa noch 
lernen koͤnnte. N 

Mein Hausweſen zu Korinth und Aegina iſt beſtellt. 
Eine von meinen Korinthiſchen Pflegetoͤchtern hat Euphranor 
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von mir erſchlichen; die ſtille freundliche Chariklea ſchwatzte 
mir ein beguͤterter Landmann von Epidaurus ab, der ſchon 
lang' ein Aug' auf ſie geworfen hatte; die ruͤſtige Melantho 
wird mein Haus zu Korinth regieren, und die kleine Eudora, 
die ſich erklaͤrt hat, daß nur der Tod ſie von mir trennen 
koͤnne, begleitet mich nach Theſſalien. | 

| Lebe indeſſen wohl, Ariftipp, und ſey verſichert, wie un: 
veraͤnderlich auch meine Liebe zur Veränderung ſeyn mag, daß 
meine Freundſchaft fuͤr dich noch unveraͤnderlicher iſt, und daß 
Lais dich nicht eher vergeſſen wird, als bis ſie ſich auf ſich 
ſelbſt nicht mehr beſinnen kann. 


436, 
Learchus von Korinth an Ariſtipp. 


Geſchaͤfte, welche meine eigene Gegenwart forderten, lieber 
Ariſtipp, haben mich nach Aegina gefuͤhrt, wo ich dich noch 
anzutreffen hoffte, aber erfahren mußte, daß du ſchon ſeit 
einiger Zeit nach Athen zuruͤckgekehrt ſeyeſt. Unſre Freundin 
Lais, bei welcher ich ſo viele Abende zubrachte als ich in mei— 
ner Gewalt behielt, eilt beinahe zu ſehr, die Beute, die ſie 
unſern Erbfeinden abgenommen hat, unter die geſammten 
Griechen wieder zu vertheilen und in Umlauf zu ſetzen. Man 
wird es gewohnt, ſich unter ihren eigenen Bedingungen bei 
ihr wohl zu befinden; aber man wird auch endlich ihrer Rei⸗ 

zungen gewohnt, und da ſie ſelbſt keinen Werth auf ſie zu 
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ſetzen ſcheint als inſofern fie ihr zu Befriedigung ihrer Eitel- 
keit dienlich ſind, ſo laͤuft ſie Gefahr, endlich auch den zu ver— 
lieren, welchen andere darauf zu ſetzen bereit waren. So 
ſprechen wenigſtens diejenigen von ihren Liebhabern, die mit 
dem, was ſie unentgeltlich gibt, nicht zufrieden ſind; und 
das moͤgen leicht ſo viel als alle ſeyn, die, ſeitdem ſie zu 
Aegina lebt, einen ziemlich glaͤnzenden Hof um fie her ge: 
macht haben. Ich meines Orts bin ziemlich geneigt zu glau— 
ben, daß ſie, bei allem Anſchein von Sorgloſigkeit, ihren Stolz 
ſehr gut mit ihrem Vortheil, ſo wie ihr Vergnuͤgen mit ihrem 
Stolz zu vereinigen, und die Augenblicke, wo das Gluͤck ihr 
irgend einen Fiſch, der des Fangens werth iſt, ins Garn 
treibt, mit aller moͤglichen Gewandtheit zu benutzen weiß. 
Wenigſtens iſt dieß dermalen der Fall mit einem der reichſten 
Theſſalier, der vor kurzem in Aegina erſchien, und in wenig 
Tagen ſchon Mittel fand, alle ſeine Mitwerber weit zuruͤck 
zu drängen. Wirklich hat mir dieſer Diorippus (wie er ſich 
nennt) die Miene, im Nothfall alle ſeine Guͤter, welche keinen 
unbetraͤchtlichen Theil der reichſten Gegenden Theſſaliens ein⸗ 
nehmen, daran zu ſetzen, um die ſchoͤnſte und ſtolzeſte Hetaͤre, 
welche Griechenland je geſehen hat, auf ſeine Bedingungen zu 
haben. Ich zweifle nicht, daß ſie ihm den Sieg ſchwer genug 
machen wird; aber ich zweifle eben fo wenig, daß fie ſchon 
entſchloſſen iſt ſich beſiegen zu laſſen. Beide ſcheinen einander 
bereits auf den Wink zu verſtehen. Dioxippus hat ihr den 
Einfall eine Reiſe nach Delphi, Lariſſa, Tempe u. ſ. f. zu 
machen, ſo fein beizubringen gewußt, daß ſie ſich mit guter 
Art gegen ihn ſtellen konnte, als ob es ihr eigener Gedanke 
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wäre. Die Reiſe iſt alfo beſchloſſen, und die Anſtalten dazu 
werden mit der groͤßten Lebhaftigkeit betrieben. Dioxippus 
wird ſie begleiten, und ſchmeichelt ſich (wie er ſich ſehr be- 
ſcheiden ausdruͤckt) ſie werde ihm vielleicht die Gnade erweiſen, 
eines ſeiner Guͤter in dieſen Gegenden mit ihrer Gegenwart 
zu begluͤckſeligen. Die getaͤuſchten Raben ſind indeſſen mit 
leeren Schnaͤbeln wieder auseinander geflogen, und in drei 
oder vier Tagen wird die Goͤttin, mit einem zahlreichen Ge— 
folge von Nymphen, und, ſobald ſie zu Megara angelangt 
ſeyn wird von einem Schwarm Theſſaliſcher Reiter umflogen, 
die Reiſe nach der heiligen Stadt Delphi antreten. 

Ich will lieber gleich freiwillig geſtehen, was ich dir doch 
nur halb verbergen konnte — daß ich etwas ungehalten auf 
unſre maͤnnerbeherrſchende Schoͤne bin, wiewohl mein Auf- 
enthalt zu Aegina dießmal keine abſichtliche Beziehung auf ſie 
hatte. Damit ich dir aber die Muͤhe erſpare mich deßwegen 
auszuſchelten, bekenne ich auch ſogleich, daß mein Mißmuth 
ungerecht iſt. Oder was fuͤr ein Recht koͤnnten wir (ich meine 
mich und meinesgleichen) haben, Anſpruͤche an ſie zu machen? 
Iſt fie nicht Herr über ihre eigene Perſon? Und wenn ihr 
auch alle die herrlichen und ſeltnen Gaben, womit die Natur 
ſie ausgeſtattet, bloß zur Mittheilung verliehen worden wären, 
wer iſt berechtigt ihr vorzuſchreiben, wen und wann und in 
welchem Maße ſie durch dieſe Mittheilung zu beguͤnſtigen 
ſchuldig ſey? Iſt nicht das, was ſie, durch Geſtattung eines 
freien Zutritts zu ihr, fuͤr das geſellſchaftliche Leben thut, 
ſchon allein unſers groͤßten Dankes werth? Macht ſie nicht 
einen ſchoͤnen, edeln und bis zum Uebermaß freigebigen Ge⸗ 
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brauch von den Reichthuͤmern, die ihr das Gluͤck, das eben 
ſo verſchwenderiſch gegen ſie war als die Natur, zugeworfen 
hat? Welche Vortheile zieht nicht Korinth, das durch ſie 
gewiſſermaßen zur Hauptſtadt von Griechenland wird, bloß 
davon, daß die ſchoͤne Lais es zu ihrem gewoͤhnlichſten Sitz 
erwaͤhlt hat? Und wie viel hat ſie nur allein dadurch, daß 


ſie ſich Malern und Bildnern mit ſo vieler Gefaͤlligkeit als 


Modell darſtellt, zu Vervollkommnung der Kunſt und zur 
Verſchoͤnerung unſrer Tempel und Galerien beigetragen? — 


Du ſiehſt, Ariſtipp, daß meine ſelbſtſuͤchtige üble Laune mich 


wenigſtens nicht ungerecht und undankbar gegen ihre mannich— 
faltigen Verdienſte macht, und du wirſt die Großmuth, wo— 
mit ich ſie gegen mich ſelbſt zu rechtfertigen ſuche, hoffentlich 
auch mir fuͤr ein kleines Verdienſt gelten laſſen. 

Meine Verrichtungen führen mich von hier nach Sala— 
min, von wo ich dir und der Akademie einen fliegenden Be⸗ 
ſuch zu machen gedenke. Im Voruͤbergehen hoff' ich auch den 
Sonderling Diogenes zu ſehen, von welchem mir die hier 


anweſenden Athener ſo viel Seltſames erzaͤhlt haben, daß ich 


große Luſt haͤtte, ihn den Korinthiern als ein neues Wunder⸗ 
thier aus Libyen zu zeigen, wenn ich ihn uͤberreden koͤnnte 
mich zu begleiten. Lebe wohl! 


ö 
N 


N 


1 
Kleonidas an Ariſtipp. 


Ich danke dir fuͤr die Mittheilung deines Antiplatoniſchen 
Sympoſions, worin du ungefaͤhr alles Gute und alles Boͤſe, 
was ſich von dem Meiſterſtuͤck des Attiſchen Philoſophen ſagen 
laͤßt, mit nicht geringerer Beobachtung des Schicklichen als 
er ſelbſt in Vertheilung der Rollen bewieſen hat, der dama— 
ligen Tiſchgeſellſchaft unſerer Freundin in den Mund legſt. 
Was du in deinem Brief an Eurybates beſcheidener Weiſe 
für einen Nachtheil deines Gaſtmahls in Vergleichung mit dem 
Platoniſchen ausgibſt, daß es naͤmlich durchaus das Anſehen 
eines freien, unvorbereiteten, kunſt- und anſpruchloſen Tiſch⸗ 
geſpraͤches hat, ſcheint mir eher ein Vorzug zu ſeyn, auf 
welchen du, inſofern die Kunſt (wie ich nicht zweifle) auch an 
dem deinigen Antheil hat, dir vielmehr etwas zu gute thun 
koͤnnteſt. Ausführliche methodiſche Behandlung und Erſchoͤpfung 
des Stoffes der Unterredung ſchickt ſich auf keine Weiſe fuͤr 
ein Geſpraͤch dieſer Art; aber deſto lobenswuͤrdiger iſt es, 
wenn die redenden Perſonen, indem ſie nur mit leichtem Fuß 
uͤber den Gegenſtand hinzuglitſchen ſcheinen, dennoch alles 
ſagen, was den Zuhoͤrer auf den Grund der Sache blicken 
laͤßt, und in den Stand ſetzt, ſich jede Frage, die noch zu 
thun ſeyn koͤnnte, ſelbſt zu beantworten. 

Das Maͤhrchen von Amor und Pſyche, womit Lais die 
Unterredung ſo ſinnig und anmuthig ſchließt, iſt eines von 
den wenigen, wo die dichteriſche Darſtellung mit der male: 

Wieland, Ariſtipp. III. 20 
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riſchen in Einem Punkte zuſammentrifft, und beide Kuͤnſte, 
ſo zu ſagen, herausgefordert werden, welche die andere zu Bo⸗ 
den ringen koͤnne. Ich habe der Verſuchung nicht widerſtehen 
wollen, die zwei aufeinander folgenden Augenblicke, von wel⸗ 
chen dieß vorzüglich gilt, in den zwei Gemaͤlden darzuſtellen, 
die du zugleich mit dieſem Brief erhalten wirſt. Ich habe 
ihnen noch zwei andere beigelegt, wovon die Scene in meinem 
eigenen Hauſe liegt, und die, wie ich gewiß bin, eben dadurch 
deſto mehr Anmuthendes fuͤr dich haben werden. Jene kannſt 
du, deines Gefallens, entweder für deine kleine Galerie be⸗ 
halten, oder an Learchen abgeben, der (wie ich hoͤre) etwas 
von mir zu haben wuͤnſchet. 

In dem kleinen Familienſtüͤck iſt die Figur, die mich ſelbſt 
vorſtellt, von der Hand meiner Schweſter Kleone. Das 
Maͤdchen zeigte, nachdem ſie einige Zeit in meinem Hauſe 
gelebt hatte, ſo viele Luſt und Anlage zu meiner Lieblingskunſt, 
daß ich nicht umhin konnte ihr einige Anleitung zu geben. 
Sie hat bereits ziemliche Fortſchritte gemacht, und iſt, wie 
du ſieheſt, auf gutem Wege, ihrem Lehrmeiſter gerade darin, 
worin er ſich etwas geleiſtet zu haben ſchmeichelt, den Rang 
abzugewinnen. Sie war eben in Muſarions Kinderſtube mit 
einer kleinen Arbeit beſchaͤftigt, als mich der Zufall mit dem 
ſuͤßen Anblick beguͤnſtigte, den ich in dieſem Gemaͤlde, wenig⸗ 
ſtens ſo lange die Farben aushalten, zu verewigen geſucht 
habe. Als ich mit der Mutter und den Kindern fertig war, 
fand die kleine Here Gelegenheit ſich in mein Arbeitszimmer 
zu ſchleichen, und, während ich auf ein paar Tage abweſend 
war, mich ſelbſt der holdſeligen Gruppe als einen ſehr wars 
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men Antheil nehmenden Zuſchauer beizufuͤgen. Aber der 
Kreter kam an einen Aegineten, wie das Spruͤchwort ſagt. 
Ich uͤberſchlich ſie dafuͤr wieder, da ſie in einer Laube unſers 
Gartens, allein zu ſeyn meinend, ein Bild, woran ſie eben 
gearbeitet hatte, mit einem Ausdruck, den ich nicht beſchreiben 
kann, den ich aber mit dem Pinſel zu erhaſchen ſuchte, be— 
trachtete. Sie weiß nichts von dem kleinen Streiche, den 
ich ihr geſpielt habe. Ich geſtehe dir meine Schwachheit, 
Ariſtipp; ich liebe das Maͤdchen ſo ſehr, daß ich nicht ruhig 
bin, bis alle meine Freunde wiſſen wie liebenswuͤrdig ſie iſt. 


38. 
Ariſtipp an Learchus. 


Antipater kann dir's noch nicht vergeſſen, daß du ihm 
ſeinen Freund Diogenes entfuͤhrt haſt. Er beſorgt, die Korin— 
ther moͤchten noch leichtfertiger ſeyn als die Athener, und 
das Schaͤtzbare dieſes genialiſchen Sonderlings vor dem Laͤcher— 
lichen nicht gewahr werden. Ich haͤtte ſagen ſollen er wuͤnſcht 
es heimlich, weil er hofft, ihn deſto eher nach Athen zuruͤck— 
kehren zu ſehen. Ich glaube das Gegentheil. Die Einwohner 
großer Handelsplaͤtze wie Korinth, ſind ſo ſehr gewohnt, Men— 
ſchen von allen moͤglichen Geſichtern, Geſtalten und Farben, 
Trachten, Sitten, Sprachen und Mundarten um ſich zu ſehen, 
daß auch der uͤbertriebenſte Sonderling ihnen weniger auffallen 
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muß als den Athenern, die alles, was nicht Attiſch iſt, 
ſchon aus dieſem Grund allein laͤcherlich und veraͤchtlich finden. 

Du bezeugteſt, als du vor einiger Zeit die Gemaͤlde mei— 
ner kleinen Halle beſahſt, großes Verlangen ein paar Stüde 
von meinem Freunde Kleonidas (dem Maler des ſterbenden 
Sokrates) um jeden Preis, den er darauf ſetzen wollte, zu 
beſitzen. Ich uͤberſende dir hier zwei, die ich ſo eben von 
ihm erhalten habe, und lege ihnen, zu beſſerm Verſtaͤndniß 
ihres Sinnes, die Abſchrift eines Mileſiſchen Maͤhrchens bei, 
welches die ſchoͤne Lais verwichnen Fruͤhling einer kleinen bei 
ihr verſammelten Geſellſchaft, aus Gelegenheit eines Ge— 
ſpraͤchs uͤber die Liebe, zu erzaͤhlen die Gefaͤlligkeit hatte. 
Wenn du es geleſen haſt, wirſt du, in dem einen dieſer 
Bilder, die von der Furie des Vorwitzes von der Seite ihres 
noch unbekannten Gemahls weggeriſſene Pſyche — in dem Au— 
genblick, da fie uͤber ihn hergebuͤckt den Gott der Liebe in 
ihm entdeckt, und vor Entzuͤcken und Schrecken zitternd einen 
Oeltropfen aus der Lampe in ihrer Hand auf ſeinen Buſen 
fallen laͤßt — ſo wahr und ſchoͤn dargeſtellt finden, daß ihm 
nur das Seitenſtuͤck dazu — wo Amor, einen zugleich mit: 
leidigen und zuͤrnenden Blick auf die beſtuͤrzte und die Arme 
vergebens nach ihm ausſtreckende Pſyche werfend, davon 
fliegt — an Schönheit und Staͤrke der Wirkung zu verglei⸗ 
chen iſt. Wenn dieſe Bilder dir nur halb ſo wohl gefallen 
wie mir (ſonſt hat ſie noch niemand hier geſehen), ſo ſind ſie 
um jeden maͤßigen Preis, den du ſelbſt beſtimmen willſt, dein. 
Uebrigens geſteh' ich dir unverhohlen, daß ich mich ſo leicht 
nicht von ihnen trennen koͤnnte, wenn ich nicht noch zwei 
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andere Stüde erhalten hätte, die als Kunſtwerke jenen nicht 
nachſtehen, aber noch außerdem einen Werth für mich haben, 
den fie für keinen andern haben koͤnnen. Das eine ſtellt mei- 
nen Kleonidas in einem ſchoͤnen Augenblicke ſeines haͤuslichen 
Gluͤckes vor; das andere iſt das Bildniß feiner Schweſter, 
eines lieblichen, talentvollen Mädchens von ſiebzehn Jahren. 
Sie ſitzt unter einer Roſenlaube, mit einer Tafel auf den 
Knieen, worauf ſie das Bild einer Perſon, an welcher ſie 
warmen Antheil nimmt (vermuthlich ihres Bruders) zu zeich— 
nen begriffen iſt; wiewohl es eben ſowohl eine geliebte 
Freundin ſeyn koͤnnte; denn was es vorſtellen ſoll, iſt nur 
angedeutet als ob es in einem Nebel zerfließe. Ich habe nie 
etwas ſo ſanft Anziehendes geſehen als dieſes Maͤdchen; es 
iſt eben ſo ſchwer die Augen wieder von ihr abzuwenden, als 
nicht zu wuͤnſchen, daß man derjenige ſeyn moͤchte, deſſen 
Zuͤge ſie nach einem ihrer Seele vorſchwebenden Bilde mit 
Liebe zu copiren ſcheint. 

Wenn du Nachrichten von unſrer wandernden Freundin 
haſt, ſo wirſt du mich durch ihre Mittheilung verbinden. 
Ich müßte mich ſehr irren, wenn fie es bei ihrem Theſſali— 
ſchen Zauberer fo lange ausdauerte, als bei dem fuͤrſtlichen 
Perſer, der ſo große Vorzuͤge in ſich vereinigte, und ſie doch 
nicht laͤnger als zwei Jahre feſthalten konnte. Ihr andern 
edeln Soͤhne von Korinth werdet ja auch noch an den Reihen 
kommen; wenigſtens hat ſie euch lange genug umſonſt dienen 
laſſen, oder doch nur mit Phaſianiſchen Huͤhnern und Kopai⸗ 
ſchen Aalen abgeſpeist, woran ihr ohnehin keinen Mangel 
habt. 
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39, 
Learchus an Ariſtipp. 


Die Gemaͤlde ſind gluͤcklich angelangt, und bereits in 
meinem großen Saal mitten unter den Werken der beruͤhmte— 
ſten Meiſter aufgeſtellt. Ich danke dir ſehr, lieber Ariſtipp, 
daß du mir vor andern Liebhabern den Vorzug haſt geben wol— 
len; und auch das iſt mir lieb, daß die Athener dieſe Ju— 
welen der Kunſt nur bei mir zu ſehen bekommen koͤnnen. 
Ich übermache dir eine in Cyrene zahlbare Anweiſung auf 
dreitauſend Drachmen; waͤr' ich ein Koͤnig, ſo ſollten's 
dreißigtauſend ſeyn, und ich würde dieſe Bilder doch noch 
lange nicht nach ihrem wahren Werth bezahlt zu haben glau— 
ben. Unſre reichſten Kunſtſammler erkundigen ſich, nicht ohne 
Neid, nach dem Meiſter und dem Preiſe: ich ſage ihnen, 
daß der Meiſter nicht genannt ſeyn wolle, und nicht auf den 
Kauf arbeite. Euphranor, der die Kunſt zu ſehr liebt, um 
einer andern Eiferſucht als der edeln, ſchon von dem alten 
Heſiodus angeruͤhmten, faͤhig zu ſeyn, findet, daß an beiden 
Stuͤcken vieles hoͤchlich zu loben, und wenig oder nichts zu 
tadeln ſey; denn über das, was allenfalls getadelt werden 
koͤnnte, laſſe ſich, ſagt' er, noch lange ſtreiten. So tadelte 
z. B. jemand, daß von dem Entzuͤcken uͤber den unver— 
hofften Anblick des Liebesgottes und der Angſt vor ſeinem 
Erwachen, wovon das Maͤhrchen ſpricht, nur das erſte 
in Pſychens Geſicht ausgedruͤckt ſey; aber Euphranor behaup— 
tet, es waͤre unmoͤglich geweſen beides in ebendemſelben Au— 
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genblick ohne Verzerrung auszudruͤcken, und der Maler fey 
der Natur und dem Geſetz der Kunſt gefolgt, indem er jenen 
Ausdruck vorgezogen habe; zumal da das Zittern der Hand, 
wovon der fallende Oeltropfen die Folge war, eben ſo gut 
von einer frohen Ueberraſchung als einer Anwandelung von 
Furcht habe bewirkt werden koͤnnen. Mehr zu verlangen, 
ſagte er, waͤre eben ſo viel als wenn man fordern wollte, 
der Maler haͤtte ihre Hand zittern laſſen ſollen. Vorzuͤglich 
bewundert Euphranor an dem zweiten Stuͤcke den Gedanken, 
das Ganze bloß von dem Aufflackern der Lampe, die der 
Pſyche (indem fie die Arme nach dem fliehenden Amor aus: 
ſtreckt) aus der Hand fiel, und eben verloͤſchen wird, von 
unten auf beleuchtet werden zu laſſen, welches eine eben ſo 
neue und auffallende Wirkung thut, als es ſchwer auszu⸗ 
fuͤhren war. Er hat nicht von mir abgelaſſen, bis ich ihm 
erlaubt habe, von beiden Gemaͤlden eine Copei in eingebrann⸗ 
ten Wachsfarben zu machen; einer noch nicht lang” erfundes 
nen Kunſt, worin er es bereits zu einer großen Nettigkeit 
der Ausfuͤhrung gebracht hat. 

Lais (die mir vor ihrer Abreiſe die Oberaufſicht uͤber ihre 
haͤuslichen Angelegenheiten auftrug) meldet mir von Lariſſa 
aus, wo ſie den Winter ſehr angenehm zugebracht zu haben 
verſichert, daß ſie im Begriff ſey, nach Pharſalia abzugehen, 
und ſich in dieſem dichteriſchen Lande, der Scene ſo vieler 
alter Wunderſagen und heroiſchen Abenteuer, dem Lande wo 
Deukalion und Pyrrha das Menſchengeſchlecht wieder herſtell— 

ten, und Apollo die Heerden des Admet huͤtete, fo wohl ge: 
falle, daß fie noch nicht aus Wiederkehren denken konne. 
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Sie ſcheint ſehr wohl mit den edeln Theſſaliern, aber deſto 
ſchlechter mit dem weiblichen Theile der Nation zufrieden zu 
ſeyn; ſie findet die Weiber dieſes Landes weder ſchoͤn noch 
geiſtreich und gebildet genug, um ihre ausſchließlichen An⸗ 
ſpruͤche an die Zauberkunſt der Liebe behaupten zu koͤnnen. 
Das Wahre iſt, daß eine ſo gefaͤhrliche Fremde wie Lais, die 
in keiner andern Abſicht gekommen ſcheint, als ihnen die 
reichſten und freigebigſten Maͤnner des Landes vor ihren Au— 
gen wegzuangeln, eine allgemeine Empoͤrung der Weiber 


gegen ſich erregt, deren Folgen zu entgehen fie dieſen Som: 


mer unter dem Schutze des maͤchtigen Dioxippus auf einem 
ſeiner Guͤter in der Gegend von Pharſalia zuzubringen ge— 
denkt. Ich zweifle nicht daß dieß das rechte Mittel iſt, ſie 
vor Anfang des Winters wieder in Korinth zu haben. Ich 
wuͤnſch' es, bloß weil ich ſehen moͤchte was ſie mit meinem 
verruͤckten Sokrates anfangen wird, und ob ſie ſich des Ver— 
ſuchs wird enthalten koͤnnen, auch ihn vor oder hinter ihren 
Siegeswagen ſpannen zu wollen. Dein Antipater wird ſich 
in ſeiner Meinung von den Korinthern betrogen finden. Dio— 
genes lebt hier noch freier und ungeneckter als zu Athen, 
und es gefaͤllt ihm ſo wohl bei uns, daß er von der allge— 
meinen Einladung, die er von einigen unſrer beſten Haͤuſer 
erhalten hat, ſchon zwei oder dreimal Gebrauch gemacht, und 
wenn ihm die Laune dazu ankam, von freien Stüden bei gro: 
ßen Gaſtmaͤhlern erſchienen iſt; wo er zwar von ſeiner ge— 
woͤhnlichen Diaͤt ſo wenig als moͤglich abweicht, aber durch 
die Gewandtheit ſeines Witzes, die Freiheit ſeiner Zunge, 
und die ſeltſamen Einfaͤlle, wovon er einen unerſchoͤpflichen 
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Vorrath zu haben ſcheint, ſich fo angenehm macht, daß feine 
Erſcheinung eine deſto lebhaftere Freude unter den Gaͤſten 
verurſacht, je karger er mit dieſer Gefälligkeit if. Denn ſo 
weit hab' ich ſelbſt (wiewohl er mich mehr als andere be— 
guͤnſtigt) es nicht bei ihm bringen koͤnnen, daß ich meine 
Freunde auf ihn zu Gaſte bitten duͤrfte. Antipater wird 
hieraus erſehen, daß er ſich ſo bald keine Hoffnung zu einer 
Schwimmpartie nach Pſyttalia mit unſerm neuen Schutzver— 
wandten zu machen hat, und daß er ſelbſt zu uns wird her— 
über ſchwimmen muͤſſen, wenn er ſehen will, wie gut die 
Iſthmiſche Luft ſeinem Freunde zuſchlaͤgt. 


40. 
Ariſtipp an Kleonidas. 


Wenn deine Abſicht war, mich mit den Gemaͤlden, die 
ich durch den Schiffer Xanthus erhielt, wie mit unwider— 
ſtehlichen Zauberketten nach Cyrene zuruͤck zu ziehen, ſo 
ſchwoͤr' ich dir zu, daß du ſie voͤllig erreicht haſt. Sie haben 
die Erinnerungen an dich und deine Muſarion ſo lebendig 
in mir aufgefriſcht, daß alle meine andern Gedanken vor ihnen 
verloͤſchen, und alles, was ich um mich her ſehe, mir ſchal 
und ungenießbar wird. Oft möcht’ ich auf deine Kunft zür- 
nen, daß die Zaubrerin, die dem bloßen gefaͤrbten Schatten 
ſo viel Lebenaͤhnliches geben konnte, ihnen nicht auch das, 
was zum Leben noch fehlt, zu geben vermochte; daß ich die 
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Rede, die auf den Lippen deines Bildes zu ſchweben ſcheint, 
nicht mit meinen Ohren hoͤre, und der Freund, den ich an 
meine Bruſt druͤcken will, ein bloßes Blendwerk iſt. Un⸗ 
willig reiß' ich mich dann von dieſen Bildern los, bei denen 
ich oft Stunden lang verweile, und kehre doch immer wieder 
zuruͤck, als ob ich hoffte ſie nun lebendiger zu finden. Kurz, 
lieber Kleonidas, dein Geſchenk hat meine Weisheit aus 
dem Gleichgewicht, worauf ich ſonſt immer ein wenig groß 
zu thun pflegte, herausgehoben, und ich ſehe wohl, mir iſt 
nicht anders zu helfen, als daß ich meine hieſigen Geſchaͤfte 
ſo ſchleunig als moͤglich zu Ende bringe, ein eigenes Jacht⸗ 
ſchiff miethe, und mit dem erſten beſten Nordweſtwind nach 
dem Lande zuruͤckfliege, das meine Liebe zu euch, weit mehr 
als das Ungefaͤhr der Geburt, zu meinem wahren Vaterlande 
macht. 

Das holde Familienbild und die liebliche junge Malerin 
haben mich zwar nicht blind gegen die Reize deiner Pſyche 
gemacht, aber doch ſo viel bewirkt, daß ich mich zu Gunſten 
meines Korinthiſchen Freundes Learchus leichter von ihr 
trennen konnte, der fie zu beſitzen verdient, und ganz gluͤck⸗ 
lich dadurch iſt. Die dreitauſend Drachmen, die du gegen 
ſeine Anweiſung ausgezahlt erhalten wirſt, ſind der Preis, 
den er ſelbſt dafür beſtimmt hat. Da er die Bilder als Ge: 
ſchenk nie angenommen haben wuͤrde, ſo hielt ich fuͤr das 
ſchicklichſte, ihm die Schaͤtzung derſelben anheimzuſtellen: 
und ich finde daß er ſich, ohne zu viel zu thun, auf eine 
edle Art aus der Sache gezogen hat. Er hat wirklich Sinn 
für aͤchte Kunſt; und uͤberdieß ſchmeichelt es feinem Stolze, 
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daß er (Lais allein ausgenommen) der einzige in Griechen: 
land iſt, der etwas von deiner Hand aufweiſen kann. 

Daß mir die beiden Stuͤcke, die ich für mich behalte, zu 
heilig ſind um in meiner Galerie aufgeſtellt zu werden, 
traueſt du mir zu ohne daß ich es ſage. Antipater iſt der 
einzige, der das Familienbild geſehen hat; aber ihm auch 
die Malerin ſehen zu laſſen, kann ich nicht uͤber mich ge⸗ 
winnen. Sie ſteht in meinem Schlafzimmer, in einem 
Schranke verborgen, der, ſeitdem er dieſes Kleinod ver— 
wahrt, taͤglich ſo oft aufgeſchloſſen wird, daß du uͤber meine 
Kinderei lachen wuͤrdeſt, wenn ich dir ſagte wie oft. Mich 
duͤnkt die Kunſt hat noch nichts Vollendeter's hervorgebracht 
als dieſes kleine Bild. Vollendet — ja, das iſt es — aber 
ich habe dir doch nicht das rechte Wort geſagt; nichts An⸗ 
ziehender's, wollt' ich ſagen — was hielt mich zuruͤck? — Iſt 
mein Vorwitz zu wiſſen, wer der Gluͤckliche iſt, mit deſſen 
Zuͤgen die liebenswuͤrdige Kleone ſich ſo theilnehmend be— 
ſchaͤftigt, unbeſcheiden, ſo laß dein Stillſchweigen meine 
Strafe ſeyn. 

Ich lege dieſem Brief eine Abſchrift deſſen bei, den ich 
von Learchen uͤber die Gemaͤlde erhalten habe; vornehmlich, 
weil er uns Nachricht von unſrer reiſenden Circe gibt, die 
den Theſſaliſchen Zaubrerinnen zeigt, daß fie in ihrer eige⸗ 
nen Kunſt, gegen eine Meiſterin wie ſie, nur Pfuſche— 
rinnen ſind. 
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4. 
Kleonidas an Ariſtipp. 


Wenn unſre Freunde oder Verwandten in einem lebens— 
ſatten Alter ohne Reue, indem ſie ins Vergangene, ohne 
Kummer, wenn ſie vorwaͤrts blicken, die Welt verlaſſen, ſo 
ſollte der Gedanke, daß wir nie hoffen konnten ſie von dem 
allgemeinen Loofe der Menſchheit ausgenommen zu ſehen, 
billig zu unſrer Beruhigung hinreichend ſeyn. 

Nach dieſer kleinen Vorrede, lieber Ariſtipp, wirſt du, 
wie ich hoffe, die Nachricht, daß dein achtzigjaͤhriger Oheim 
zu leben aufgehoͤrt, und dich nebſt deinem Bruder zu einzigen 
Erben ſeines anſehnlichen Vermoͤgens eingeſetzt hat, bloß als 
einen Ruf des Schickſals aufnehmen, dein Vorhaben, bald 
nach Cyrene zuruͤckzukehren, deſto baͤlder auszuführen. Ver⸗ 
moͤge ſeines letzten Willens iſt dir ſein ſchoͤnes Haus in der 
Stadt und ſein nur wenige Stadien von derſelben entferntes 
Landgut zum voraus vermacht: und dein Bruder, der dich zu 
gut kennt, um deine Weigerung nicht voraus zu ſehen, laßt 
dir willen, daß er euerm Oheim ſehr ernſtlich angelegen 
habe, dir die ganze Erbſchaft zu hinterlaſſen, und daß er 
alſo um ſo feſter uͤber dem Buchſtaben des Teſtaments halten 
werde, da er durch das große Vermoͤgen ſeiner Frau ohnehin 
reicher ſey, als es einem Bürger eines kleinen Freiſtaats 
zuſtehe. a 

Nach dieſer Erklaͤrung, die dein Bruder bereits oͤffentlich 
gethan hat, wuͤrde es dir als eine bloße Ziererei aufgenommen 
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werden, wenn du dich nicht mit guter Art fügen wollteſt; 
zumal da ganz Cyrene das Benehmen deines Bruders hoͤchlich 
billiget, und ſich darauf freut, dich kuͤnftig auf immer bei 
uns feſtgehalten zu ſehen. 

Das Gut wirft wegen ſeiner Naͤhe an der Stadt jaͤhrlich 
uͤber zwei Talente ab, das Haus iſt eines der beſten in Cyrene, 
und, wie mir dein Bruder ſagt, ſo kommen von dem uͤbrigen 

Kachlaß wenigſtens vierzig Talente auf deinen Antheil. Du 
wirſt alſo auf einen huͤbſchen Fuß in deiner Vaterſtadt leben, 
und (was mir vorzuͤglich Freude macht) uns deine Sokratiſche 
Philoſophie und deinen eigenen Geiſt unentgeltlich zum Beſten 
geben koͤnnen. Das Gluͤck thut aͤußerſt ſelten ſo viel fuͤr 
Maͤnner deines Schlages; du biſt weiſe genug, daß du es 
entbehren konnteſt; aber Sokrates ſelbſt haͤtt' es ſchwerlich 
von ſich geſtoßen, wenn es ihm ſo ungeſucht in die Arme 
gelaufen waͤre. n 

Muſarion iſt beinahe ein wenig ausgelaſſen vor Freude, 
und wirkt und webt und ſtickt mit ihren Maͤgden uͤber Hals 
und Kopf, um ihre kleinen Amorinen auf deine Ankunft recht 
herauszuputzen. Auch Kleone nimmt ihren Antheil an 
unſerm Vergnuͤgen, und ſcheint kaum der perſoͤnlichen Be— 
kanntſchaft zu beduͤrfen, um eine ſo gute Meinung von dir 
zu hegen, als einem viel eitleren Mann als du biſt genuͤgen 
koͤnnte. In der That kennt ſie dich, da ſie alle deine Briefe 
an mich geleſen und wieder geleſen hat, bereits ſo gut, daß 
ihre Phantaſie nur ſehr wenig von der kleinen Parteilichkeit 
fuͤr dich zu verantworten hat, deren ſie zuweilen im Scherz 
von Muſarion und mir beſchuldiget wird. 
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Deine Neugier, ob das Bildniß, woran ſie in dem Ge— 
maͤlde zu arbeiten ſcheint, einen Freund oder eine Freundin 
vorſtelle, haͤtte mich beinahe vergeſſen gemacht, daß Kleone 
nicht weiß daß ich ſie gemalt habe, geſchweige daß du im 
Beſitz dieſes Bildes biſt. Du ſieheſt leicht, daß beides ein 
Geheimniß vor ihr bleiben muß, wenn ſie in ihrer ganzen 
holden Unbefangenheit vor dir erſcheinen ſoll. Uebrigens muß 
ich dir ſagen, daß die nachdenkliche und theilnehmende Miene, 
die dir an ihrem Bilde aufgefallen zu ſeyn ſcheint, der ges 
woͤhnliche Ausdruck ihres Geſichtes iſt, und eigentlich nichts 
weiter ſagt, als daß ſie ſich immer in einem Zuſtande von 
Beſonnenheit und reiner Zuſammenſtimmung mit der ganzen 
Natur befindet. Sie iſt immer in ſich ſelbſt ruhend, aber 
immer bereit ſich mit andern zu freuen oder zu betruͤben. 
Ich kann mich nicht erinnern, ſie jemals weder gleichguͤltig 
noch in Leidenſchaft geſehen zu haben. Sie iſt nichts weniger 
als zuruͤckhaltend, und ich bin ihres Zutrauens zu mir fo 
gewiß, daß ich es fuͤr unmoͤglich halte, daß ſie irgend eine 
teigung in ihrem Herzen naͤhren ſollte, die fie vor mir oder 
Muſarion verheimlichen müßte. Auf alle Fälle rathe ich dir 
indeſſen auf deiner Hut zu ſeyn. Denn wenn du ſie in einem 
ſpangenhohen Bilde ſchon fo anziehend findeſt, was wird es 
erſt ſeyn, wenn du ſie ſelbſt in Lebensgroͤße ſieheſt, und die 
Muſik der Peitho hoͤreſt die auf ihren Lippen ſitzt? 

Dein edler Bruder, dem es an Zeit fehlt, dir ſelbſt zu 
chreiben, erſucht mich dir zu melden, er habe alle Ver— 
fuͤgungen getroffen, daß du bei deiner Ankunft, wenn 
ſie auch ſo bald erfolgt als wir wuͤnſchen, deine beiden 
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Haͤuſer zu deinem Empfang bereit und ausgeſchmuͤckt finden 
werdeſt. 


42. 
Antipater an Diogenes. 


Anſtatt Ariſtippen mit dieſem Briefe an dich zu be— 
laͤſtigen, wuͤrde ich ihn ſelbſt nach Korinth begleitet haben, 
wenn meine rhetoriſchen Uebungen bei Iſokrates mich nicht 
an die Minervenſtadt feſſelten. 

Du wirſt aus ſeinem eignen Munde vernehmen, daß er 
bloß nach Korinth gekommen iſt, um von ſeinem und deinem 
Freund Learchus Abſchied zu nehmen, und nach unfrer glüd- 
lichen Vaterſtadt zuruͤckzukehren, wohin ich mir nicht eher er— 
lauben werde ihm zu folgen, bis ich mir bewußt bin, die 
Ausbildung unter den Griechen erhalten zu haben, die mich 
am geſchickteſten machen kann, meinen Mitbuͤrgern einſt in 
oͤffentlichen Geſchaͤften nuͤtzlich zu ſeyn. Diejenige Gattung 
von Beredſamkeit, worin Iſokrates alle ſeine Mitwerber 
hinter fi läßt, die Kunſt das Vertrauen und die Bei— 
ſtimmung der Zuhoͤrenden mehr durch klare, leicht faßliche 
und zierliche Entwicklung der Sache zu gewinnen, als ihrer 
Einbildungskraft durch ein magiſches Farbenſpiel und eine 
kuͤnſtlich verfälfhende Beleuchtung nachzuſtellen, oder die Ge— 
muͤther durch einen Strom von Bildern, Redefiguren und 
leidenſchaftlichen Ergießungen mit ſich fortzureißen — ich ſage, 


320 


diefe Gattung von Beredſamkeit, der es mehr um Wahrheit 
als Schein, mehr um Ueberredung als Ueberwaͤltigung, aber 
weniger um Ueberredung als Ueberzeugung des Zuhoͤrers zu 
thun iſt, ſcheint fuͤr Republiken wie Cyrene ganz eigentlich 
gemacht, aber auch ein unnachlaͤßliches Erforderniß zu einem 
Staatsmann in ſolchen Republiken zu ſeyn. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht iſt vielleicht Iſokrates ſelbſt noch zu Attiſch; ich meine 
damit, er laͤßt ſich von der angebornen Redſeligkeit der Athe— 
ner und ihrem leidenſchaftlichen Hang zum Schoͤnſprechen, 
natuͤrlicherweiſe alſo von der Begierde auf dieſem Wege zu 
gefallen, und ſeine Mitbuͤrger durch ſchoͤne Bilder, zierliche 
Gegenſaͤtze, ausgeſuchte Worte, und kuͤnſtlich gedrechſelte, 
dem Ohr ſchmeichelnde Perioden zu bezaubern, vielleicht mehr 
beherrſchen als er ſollte. Wenigſtens moͤcht' ich ihn, wie 
viel auch in der Kunſt von ihm zu lernen iſt, nicht ohne 
Einſchraͤnkung zu meinem Muſter nehmen, wenn ich einſt in 
Cyrene oͤffentlich zu reden haben werde. Ariſtipp hat mich 
daher aufgemuntert, auch Platons Schule fleißiger zu be— 
ſuchen als ich bisher gethan habe. Er iſt der Meinung, 
Platons Unterricht uͤber Geſetzgebung und Staatsverwaltung 
— wiewohl er auch in dieſem Fach alles auf idealiſche Voll: 
kommenheit hinaufſchraubt, koͤnnte mir doch einen zwiefachen 
Kutzen ſchaffen: einmal, inſofern es gut und ſogar noͤthig 
iſt, das Hoͤchſte, wornach man ſtreben ſoll, wenn man es 
gleich nie erreichen wird, wenigſtens zu kennen, damit man 
den feſten Punkt immer im Auge habe, dem man ſich un⸗ 
verwandt zu naͤhern ſucht; und dann, weil Ariſtipp die 
ſcharfen Begriffe und ſtrengen Grundſaͤtze, an welche man ſich 
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bei Platon gewöhnt, für ein gutes Mittel haͤlt, ſich vor den 
willkürlichen Anſichten und bloß auf Meinung und Vortheil 
des Augenblicks gegruͤndeten Vorſtellungen, womit die Redner 
ſich gewoͤhnlich behelfen, zu verwahren, die Redekunſt in 
ihre wahren Graͤnzen einzuſchließen, und zu verhuͤten, daß ſie 
nicht in leeres Wortgepraͤng oder hinterliſtige Sophiſtik aus⸗ 
arte. Ich finde dieß alles ſo einleuchtend, daß ich entſchloſſen 
bin, meinen gegen Platons Art zu philoſophiren gefaßten 
Widerwillen zu uͤberwinden, und den politiſchen Vorleſungen, 
die er ſeit kurzem angefangen hat, um ſo fleißiger beizu⸗ 
wohnen, da mir Sfokrates ſelbſt, vermuthlich aus ähnlichen 
Beweggruͤnden, mit ſeinem Beiſpiel vorgeht. Du ſieheſt 
hieraus, lieber Diogenes, daß dieſe Beſchaͤftigungen mich 
noch eine geraume Zeit in Athen zuruͤckhalten werden, ob es 
ſchon durch deine und Ariſtipps Entfernung ſeinen groͤßten 
Reiz für mich verloren hat. Speuſipp und Eurybates ſind 
nun beinahe die einzigen, mit denen ich in naͤherer Ver— 
bindung ſtehe, und bei denen ich manchen angenehmen Abend 
zubringe. Aus einem Briefe von Learch an Ariſtipp hat 
dieſer mich erſehen laſſen, daß du dir in Korinth gefaͤllſt, 
und daß ſich die Leute dort ganz artig gegen dich auffuͤhren. 
Da du, mit aller deiner Miſanthropie, im Grund' eine gute 
Seele biſt, ſo zweifle ich nicht, dieſe Gaſtfreundlichkeit der 
Korinther gegen dich, die mir eine ſehr gute Meinung von 
ihnen gibt, werde auch dich immer artiger gegen ſie machen. 
Es kaͤme vielleicht auf ein paar Raupenhaͤute an, die du noch 
abzuſtreifen haͤtteſt, ſo wuͤrde Plato ſelbſt einen zweiten So⸗ 
krates, gerade fo einen, wie wir ihn für unſre Zeit noͤthig 
Wieland, Ariſtipp. II. 21 | 
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haben, in dir erkennen muͤſſen. Lebe wohl, und gedenke 
deines Antipaters, wenn dich einmal die Laune einen Brief 
zu ſchreiben anwandeln ſollte. 5 | 


43. 
Diogenes von Sinope an Antipater. 


Meiner Laune halben hätteft du ſchon lang’ einen großen 
Brief von mir, Antipater, wenn ich nur jedesmal, ſo oft 
ſie mich ankam, etwas bei der Hand gehabt haͤtte, worauf 
und womit man ſchreiben kann. Endlich bin ich auf einer 
meiner Luſtreiſen nach dem Eſelsberg ſo gluͤcklich geweſen, ein 
ziemliches Stuͤck glatter Baumrinde (die Oreaden moͤgen 
wiſſen von welchem Baume!) zu finden, und einen ſcharfen 
Kieſel, womit ich dir dieſen Brief ſo leſerlich auf die Rinde 
zu kratzen befliſſen bin, daß du, mittelſt einer maͤßigen Gabe 
Raͤthſel zu errathen, ſo ziemlich mit meinem Geſchreibe zu 
Rande kommen wirſt. 1 1718 ö 

Die Korinther haben mich bisher nach meiner Weiſe 
leben laſſen, das muß ich ihnen nachruͤhmen; doch Fam’ es 
nur auf mich an, nach der ihrigen zu leben; d. i. mich alle 
Tage mit den leckerſten Schuͤſſeln anzufuͤllen und in den koͤſt⸗ 
lichſten Weinen zu betrinken, wenn ich mich von allen be⸗ 
guͤterten Praſſern dieſer unermeßlich reichen Stadt der Reihe 
nach einladen laſſen wollte, um ihnen die Ausgabe fuͤr die 
Luſtigmacher zu erſparen, deren ſie gewoͤhnlich einen oder 
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zwei bei ihren Schmaͤuſen anſtellen, um für baare Bezahlung 
durch witzige und unwitzige Poſſen den Gäften verdauen zu 
helfen. Wie lange ſie oder ich es aushalten wuͤrden, iſt ihr 
geringſter Kummer. 

Du wirſt ſchon gehoͤrt haben, daß Lais, von ihrem 
Centauren bis an die Graͤnze des Iſthmus begleitet, wohl⸗ 
behalten aus Theſſalien zuruͤckgekommen iſt. Aber was du 
ſchwerlich gehoͤrt haſt — ich wollte dir's wohl ins Ohr ſagen — 
wenn's nur nicht einer gar zu unglaublichen Prahlerei aͤhnlich 
ſaͤhe. Und doch geſchehen Dinge in der Welt (ſagen unſre 
alten Neſtorn) die der tollſte Poet nicht zu erdichten wagen 
wuͤrde, noch, ohne fuͤr einen Stuͤmper in ſeiner Kunſt ge⸗ 
halten zu werden, wagen duͤrfte. Bilde dir ein, daß mir ſo 
etwas mit der ſchoͤnen Lais begegnet ſey, und laß uͤbrigens 
dieſe Sache, ſo wie das ſonderbare DBriefchen der Dame, das 
ich dir hier zu meiner Rechtfertigung mittheile, ein ſo heiliges 
Geheimniß ſeyn, als ob es dir von dem Hierophanten zu 
Eleuſis mitgetheilt waͤre. 


44. 
Lais an Diogenes von Sinope. 


Das war ein wunderliches Ereigniß, das ſich zwiſchen 
uns begeben hat, meinſt du nicht, Diogenes? Eines von 
denen, die einen weiſen Mann an ſeinen eigenen Sinnen 
irre machen, und das du hoffentlich nur getraͤumt zu haben 
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glaubſt. — Wie? was unter allen dieſen ſtolzen, reichen, 
fhönen und ſchimmernden Abkoͤmmlingen von Goͤtterſoͤhnen, 
die du täglich. bei mir ein- und ausgehen ſiehſt, in mehreren 
Jahren auch nicht Einer um keinen Preis erhalten konnte, 
ſollte Diogenes, der Cyniker, binnen wenigen Wochen, ohne 
alle Muͤhe und Arbeit, durch bloße Laune des Zufalls oder 
Gunſt eines ſchwachen Augenblicks erſchlichen haben? Welche 
Wahrſcheinlichkeit? — Gleichwohl geſchehen auch unwahr⸗ 
ſcheinliche Dinge, und da das Geſchehene am Ende doch immer 
unter die natuͤrlichen Dinge gehoͤrt, ſo laß uns wie ein Paar 
verſtaͤndige Perſonen mit einander daruͤber philoſophiren. 

Du biſt, mit aller deiner Unverſchaͤmtheit, ein Mann, 
der ſich nicht mehr duͤnkt als er iſt, und mich kennſt du bereits 
genug, um dich nicht zu verwundern, daß ich unter deiner 
rauhen ſtruppichten Huͤlle das feine Gefühl: ſehr bald aus⸗ 
findig gemacht habe, das du darunter zu verbergen ſuchſt. 
Du kannſt von mir nicht ſchlecht denken. So wenig du dich 
fuͤr einen Nireus oder Phaon halten kannſt, ſo wenig kann es 
dir einfallen, daß Lais von deinen breiten Schultern und Pa— 
phlagoniſchen Markknochen bezaubert worden ſey. — Aber 
Lais (denkſt du) und wenn ſie eine Goͤttin waͤre, iſt am Ende 
doch — ein Weib, und ein Weib hat Augenblicke, wie ſelten 
und kurz ſie auch ſeyn moͤgen, wo ſie ohne zu wiſſen wie noch 
warum — ſchwach iſt, und, bloß darum weil ſie ſich deſſen 
nicht verſah, ausglitſchen kann. 

Wenn du ſo denkſt, Freund Diogenes, und die Rede 
waͤre von zehntauſend und zehnmalzehntauſend andern 
Weibern, ſo haͤtteſt du Recht; aber wenn du es von Lais 
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denkſt, fo irreſt du himmelweit. Ich habe in meinem Leben 
keinen ſchwachen Augenblick dieſer Art gehabt. Die meinigen, 
wenn man ſie ſo nennen koͤnnte, haben mit jenen nichts 
gemein als — die Wirkung. Ich ſagte mir ſelbſt: was ſind 
alle dieſe Menſchen die an mich Anſpruͤche machen, ihrem 
innern Gehalt nach, gegen dieſen armen Paphlagonier, auf 
den ſie ſo vornehm herunter ſehen! Und doch wuͤrde es 
Diogenes fuͤr die laͤcherlichſte Anmaßung halten, wenn ihm 
einfiele, ſich unter jene Uebermuͤthigen zu ſtellen, die ein 
Recht an mich zu haben waͤhnen, weil ich ſchoͤn und reizend 
bin, und in zwangloſer Freiheit lebe. Seine Beſcheidenheit 
ſoll belohnt werden! Der Mann, der, um den Goͤttern aͤhnlich 
zu werden, ein elendes Leben fuͤhrt, ſoll einen Augenblick in 
ſeinem Leben gehabt haben, wo er ihnen an Wonne aͤhnlich 
war. — Hier haſt du das ganze Geheimniß, mein guter 
Cyniker! — Mache nun einen weiſen Gebrauch davon, und, 
um deiner ſelbſt willen, ſuche nie wieder mich allein zu finden. 


| 45. 
Kleonidas an Antipater. 


Ariſtipp iſt gluͤcklich in Cyrene angekommen, und hat 
durch ſein Wiederſehen und den Entſchluß uns nie wieder zu 
verlaſſen, das Gluͤck ſeiner Freunde verdoppelt. Die ganze 
Stadt nimmt Antheil an unſrer Freude; man draͤngt ſich ihn 
zu ſehen, zu begruͤßen, zu Gaſte zu bitten, und uͤberall, wo 
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er zu finden iſt, aufzuſuchen; und er hat ſich in Zeiten auf 
ein entfernteres Landgut ſeines Bruders fluͤchten muͤſſen, um 
den allzulaͤſtigen Beweiſen zu entgehen, welche ihm ſeine 
Mitbuͤrger von ihrer Achtung und Zuneigung zu geben ſich 
beeifern. Das alles wird ſich in kurzer Zeit ſetzen; man wird 
nur zu bald gewohnt werden Ariſtippen unter uns zu ſehen, 
und der naͤmliche Mann, den die oͤffentliche Meinung jetzt 
zum Abgott der Cyrener macht, wird ihnen in einigen Jahren 
ein Buͤrger ſeyn wie tauſend andere, und vielleicht aller 
ſeiner Anſpruchloſigkeit und Beſcheidenheit noͤthig haben, um 
für feine Vorzuͤge, und für alles wodurch er feinem Vater 
lande Ehre macht, Verzeihung zu erhalten. So iſt die große 
Mehrheit der Menſchen, lieber Antipater! Wir wollen uns 
nicht daruͤber aͤrgern daß ſie nicht anders ſind als ſie koͤnnen. 

Ariſtipp ſchickt ſich trefflich in ſeinen neuen Hausſtand, 
und wird uns, wie ich nicht zweifle, durch das Beiſpiel eines 
nach edeln Grundſaͤtzen gefuͤhrten und mit ſich ſelbſt uͤberein— 
ſtimmenden Lebens mehr wahre Philoſophie lehren, als wenn. 
er eine Wiſſenſchaftsbude auf dem großen Markt von Cyrene 
aufſchluͤge, und uns unſern ſchlichten Menſchenverſtand zu 
Platoniſchen Ideen verſpinnen lehrte. 

Er hat neun Leibeigenen ſeines alten Oheims, ſo viele 
ihrer uͤber ſechzig Jahre alt waren, die Freiheit geſchenkt, und 
es in ihre Wahl geſtellt, ob ſie ſeine Hausgenoſſen bleiben, 
oder mit einem ihren geleiſteten Dienſten angemeſſenen Jahr— 
gehalt ſich auf ihre eigene Hand ſetzen wollten. Alle haben 
das erſtere erwaͤhlt, und verdoppeln, ſeitdem ſie ihm bloß 
durch ihren Willen angehoͤren, ihren Dienſteifer. Dafuͤr aber 
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iſt auch feine Art, alle von ihm abhangenden Menſchen zu 
behandeln, ſo guͤtig und leutſelig, daß, wofern ſie nicht mit 
ſtrenger Ordnung und gehoͤriger Zucht verbunden waͤre, die 
Guten ſelbſt ſich unvermerkt verſucht finden koͤnnten laͤſſig und 
ſchlecht zu werden. Sein Beſtreben iſt, alle, die für ihn 
arbeiten, ſo zufrieden mit ihrem Looſe zu machen, daß ſie 
ſich nicht nur keinen andern Herrn wuͤnſchen, ſondern ſeinen 
Dienſt der Freiheit ſelbſt vorziehen. Dieß iſt leichter zu be— 
werkſtelligen als man glaubt; denn dieſe Claſſe von Menſchen 
fuͤhlt den Werth der Freiheit nicht eher, als wenn ihnen die 
Dienſtbarkeit ganz und gar unertraͤglich gemacht wird. In 
ſeinem Hauſe herrſcht Ordnung ohne aͤngſtlichen Zwang, 
Zierlichkeit ohne Pracht und Ueberfluß ohne Verſchwendung. 

eichts iſt um Scheinens und Prunkens willen da; alles, vom 
groͤßten bis zum kleinſten, traͤgt etwas zum angenehmern 
Lebensgenuß des Hausherrn und ſeiner Freunde bei, und 
man befindet ſich nirgends beſſer als bei ihm. Mit Einem 
Wort, Ariſtipp ſtellt ſeine Philoſophie in ſeinem Leben dar, 
und verdient nicht nur allen, denen das Gluͤck ſo guͤnſtig war 
als ihm, zum Muſter zu dienen, ſondern kann, mit den ge— 
hoͤrigen Einſchraͤnkungen, auch von ſolchen nachgeahmt werden, 
die in dieſem Stuͤck weit unter ihm ſind. Denn ſo uͤbel hat 
die Natur nicht fuͤr ihre Kinder geſorgt, daß man reich ſeyn 
muͤßte, um des Lebens froh zu werden. 

Du biſt, nach dem Antheil den du an uus nimmſt, 
vielleicht neugierig, wie es mit Ariſtipp und Kleonen ſteht, 
von welchen leicht vorauszuſehen war, daß die perſoͤnliche 
Bekanntſchaft fie ſehr bald in ein beſonderes Verhaͤltniß ſetzen 
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wuͤrde. Der erſte Augenblick war wirklich ſo ſchoͤn, daß ich 
ihn moͤchte malen koͤnnen. Eine ſichtbare Freude, einander 
gerade ſo zu finden wie jedes ſich das andere gedacht hatte, 
ſtrahlte aus feinen ſchwarzen Augen und glaͤnzte im Himmel⸗ 
blau der ihrigen. Man haͤtte eher denken ſollen, ſie erkennten. 
einander nach einer ſehr langen Trennung wieder, als ſie 
ſaͤhen ſich zum erſtenmale. Von dieſer erſten Stunde an, 
ſcheint, oder iſt vielmehr ohne Zweifel, ihr Verhaͤltniß zu 
einander auf immer entſchieden. Keine Spur von Leidenſchaft, 
nichts dem Aehnliches, was man gewoͤhnlich Liebe oder Ver— 
liebtſeyn nennt! Wer ſie zum erſtenmale beiſammen ſieht, 
haͤlt ſie fuͤr Zwillingsgeſchwiſter, die mit einander gufgewachſen 
ſind, und ſo natuͤrlich zuſammengehoͤren, daß man ſich keines 
ohne das andere denken kann. Bei allen Gelegenheiten zeigt 
ſich eine ſo reine Zuſammenſtimmung ihrer Gemuͤther, ihres 
Geſchmacks, ihrer Art die Dinge zu ſehen und zu nehmen, 
daß ſie ihre Seelen mit einander vertauſchen koͤnnten ohne es 
gewahr zu werden, oder daß wenigſtens die Mannheit und 
Weibheit den einzigen Unterſchied zwiſchen ihnen zu machen 
ſcheint. Natuͤrlicherweiſe fuͤhlen ſie ſich alſo fuͤr einander be— 
ſtimmt, und ohne ſich noch ein Wort davon geſagt zu haben, 
werden in aller Stille die Anſtalten zu der Feierlichkeit ge— 
troffen, welche ſie zu einem der gluͤcklichſten Paare, die ſich 
je zuſammen gefunden haben, machen wird. Dieß, lieber 
Antipater, iſt das Neueſte von Cyrene. 

Ariſtipp ſagt uns ſo viel Gutes von dir, daß wir dich 
(der kleinen Schaͤfergeſchichte zu Aegina ungeachtet) deiner 
eigenen Fuͤhrung getroſt uͤberlaſſen ſehen. Du laͤufſt nach 
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einem ſchoͤnen Ziel, Antipater. Dem Weiſen iſt nichts Ein: 
zelnes klein noch groß. Du biſt, indem du dich deinem 
Vaterlande widmeſt, zu keiner ſchimmernden noch laͤrmenden 
Rolle berufen: aber wohl dem Staat, wohl den einzelnen 
Menſchen, denen ihre Lage vergoͤnnt, unbemerkt und unbe— 
neidet gluͤcklich zu ſeyn! Unſere Republik iſt dermalen in dieſer 
Lage, und fie darin erhalten zu helfen, iſt ein Geſchaͤft, wo— 
fuͤr ſelbſt ein Themiſtokles und Perikles nicht zu groß waͤre. 


46. 
Muſarion an Lais. 


Ich habe einen Augenblick, aber auch nur einen Augenblick, 
bei mir angeſtanden, liebſte Freundin, ob ich dieſen Brief an 
dich abgehen laſſen ſollte: denn wie koͤnnt' ich beſorgen, daß 
Lais in das Herz ihrer liebenden dankbaren Pflegetochter einen 
Zweifel ſetzen werde? Gewiß, gewiß macht es dir Freude, 
wenn ich dir melde, daß ich, die bisher durch meinen, aus 
deiner Hand erhaltenen Kleonidas, die gluͤcklichſte der Weiber 
war, gleichwohl nahe daran bin, durch die Verbindung unſers 
Ariſtipps mit der einzigen Schweſter meines Mannes, einem 
ſehr liebenswuͤrdigen, guten und talentvollen Maͤdchen, noch 
gluͤcklicher zu werden. 

Ich glaube nicht, daß außer Kleonidas und mir ſelbſt 
jemals zwei ſo genau zuſammenpaſſende Haͤlften einander 
gefunden haben, wie Ariſtipp und Kleone. Das Schoͤnſte 
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dabei iſt, daß fie einander fo herzlich gut find und ſo inniges 
Wohlgefallen an einander haben, ohne daß man die geringſte 
Spur der braufenden, ſchwaͤrmeriſchen und (mit Ariſtipp zu 
reden) tragikomiſchen Leidenſchaft, die man gewoͤhnlich Liebe 
nennt, an ihnen gewahr werden kann. Sie lieben einander, 
ſcheint es, wie Leib und Seele; durch ein ſtilles, tiefes, 
ſympathetiſches Gefuͤhl, daß ſie zuſammen gehoͤren, und nicht 
ohne einander beſtehen koͤnnen. Welch ein ſeliges Leben 
werden dieſe zwei mit ſo vielen Vorzuͤgen, jedes in ſeiner Art, 
begabte, ſo edle, ſo gute Menſchen in der guͤnſtigen Lage, 
worein das Gluͤck ſie geſetzt hat, zuſammen leben! Meine 
Schweſter Kleone beſitzt ein ſehr huͤbſches Vermoͤgen, und 
Ariſtipp iſt (wie du gehoͤrt haben wirſt) durch die Erbſchaft 
von feinem muͤtterlichen Oheim einer der wohlhabendften 
Buͤrger von Cyrene geworden. Sie koͤnnen, bei einer wohl— 
geordneten Wirthſchaft, ohne ſich mehr als recht iſt einzuſchraͤn— 
ken, voͤllig nach ihrem Geſchmack und Herzen leben, und werden, 
dem Genuß nach, reicher ſeyn, als manche andere mit dreimal 
groͤßern Einkuͤnften. Dieß, liebſte Lais, gilt auch von mir 
und Kleonidas, ob wir ſchon nicht ſo reich ſind als Ariſtipp. 
Du weißt nur zu wohl, meine guͤtige Freundin, daß ich 
kein Talent zum Schreiben habe. Moͤchteſt du doch, in Perſon 
gegenwaͤrtig, dich an unſerm Gluͤck ergoͤtzen koͤnnen! Warum 
muͤſſen Länder und Meere uns trennen, uns, die, dem Ge— 
muͤthe nach, ſo nahe beiſammen ſind! Koͤnnte denn das 
nicht anders ſeyn? — Doch, wenn du nur gluͤcklich biſt, ſey 
es immerhin auf deine eigene Weiſe! Biſt du es wirklich, 
Liebe, ſo ſage mir ein Wort davon und ich bin zufrieden. 


331 


Etwas ſehr Artiges muß ich dir doch noch erzählen, 
woraus du dir ſelbſt eine beſſere Idee von Kleone zu machen 
wiſſen wirſt, als eine ſo ungeuͤbte Scheier wie ich, dir 
geben koͤnnte. 

Kleone hat von ihrem Bruder in den vier bis fuͤnf 
Jahren, ſeit ſie bei uns gelebt hat, ſehr artig malen gelernt. 
Kleonidas behauptet ſogar, ſie uͤbertreffe ihn noch in der Kunſt, 
einem Bilde gleichſam Seele zu geben, ſo daß es einen ordent— 
lich anzusprechen ſcheint; aber das kann ich ihm unmoͤglich 
eingeſtehen. Genug ſie malt ſehr artig, das ſagt jedermann; 
und ſo uͤberſchlich er fie einſt, da fie in einer Gartenlaube 
gllein zu ſeyn glaubte, und an einem kleinen Bilde arbei- 
tete. Kleonidas machte ſich unbemerkt wieder fort, ging 
in ſein Arbeitszimmer und ſetzte ſich auf der Stelle hin 
ſeine Schweſter zu malen, wie er ſie in der Gartenlaube 
geſehen hatte, mit einer kleinen Tafel auf den Knieen und 
einem Pinſel in der Hand, ein wenig mit dem Oberleib zurüd- 
gebogen, als ob ſie das, was ſie eben gemalt hatte, mit großem 
Vergnuͤgen betrachtete. Kleone ſollte nichts davon wiſſen; 
aber das ſchlaue Maͤdchen kam, ich weiß nicht wie, dahinter, 
ſtahl ſich in Abweſenheit ihres Bruders in ſein Zimmer, 
malt auf das Taͤfelchen, das ſie im Bilde auf den Knieen 
hatte, den Kopf Ariſtipps (nach einer Zeichnung, die mein 
Mann ehmals von ihm gemacht hat) und uͤberzog ihn, nachdem 
er trocken geworden war, mit einer leichten Kreidenfarbe, ſo 
daß Kleonidas keine Veraͤnderung gewahr wurde, und das 
Gemaͤlde mit zwei oder drei andern von ſeiner Arbeit an 
Ariſtippen nach Athen abgehen ließ. Dieſes Gemaͤlde haͤngt 
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jetzt in Ariſtipps Cabinet, einem Ruhebettchen gegenüber, und | 
iſt, weil es Kleonen zum Sprechen gleicht, fein Lieblingsſtuͤck. 
Drei oder vier Wochen nach ihrer Vermaͤhlung kommen ſie 
von ungefaͤhr vor dieſem Bilde zuſammen, und Ariſtipp hat 

ſeine Freude dran, es Zug vor Zug mit der gegenwaͤrtigen 
Kleone zu vergleichen. Das vermutheſt du wohl nicht, Ariſtipp, 
ſagt ſie laͤchelnd, daß dieſes Bild eine Liebeserklaͤrung iſt? — 

„Wie fo, Kleone?“ — Statt der Antwort ging fie, holte 

einen wollenen Lappen, wiſchte die trocknen Farben auf dem 
Taͤfelchen, das ſie auf den Knien hat, weg, und ſiehe! — da 

kommt Ariſtipps Kopf, ſo wohl getroffen daß er ſich unmoͤglich 

mißkennen kann, zum Vorſchein, und zeigt ſich als den Gegen⸗ 

ſtand der gefuͤhlvollen Miene, womit die junge Malerin ihn 

zu betrachten ſcheint. Hätte fie Ariſtippen auf eine angeneh⸗ 

mere Art uͤberraͤſchen können als mit einem ſo ſchmeichelhaften 

Bekenntniß? 


Vergib mir, beſte Lais, eine Plauderhaftigkeit, worein 
man fo leicht verfällt, wenn man von geliebten Perſonen 
ſpricht. Ich kann eben ſo wenig fertig werden, wenn ich 
Kleonen von dir ſpreche; von dir, in welcher Ariſtipp und 
Kleonidas, jener durch Beſchreibung, dieſer durch die Dar: 
ſtellung ſelbſt, ſie das herrlichſte aller lebenden Bilder der 
Goͤttin der Schoͤnheit und ihrer Grazien kennen und verehren 
gelehrt haben. Unter uns geſagt, liebe Lais, das einzige Bild 
in Kleonens Cabinet, ebenfalls dem Ruhebette gegenüber, iſt 
das deinige, ohne dein Wiſſen (denke ich) von Kleonidas nach 
der Bildſaͤule des Skopas (aber mit Farben, verſteht ſich) 
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gemalt. Sie hat ſich's ausdruͤcklich von Ariſtippen aus: 
gebeten. 


47. 
Lais an Mluſarion. 


Du ſchreibſt ſchoͤner, liebe Muſarion, als du dir's einbildeſt. 
Lyſias und Iſokrates hätten mich mit aller ihrer Beredſam— 
keit nicht ſo gut uͤberzeugen koͤnnen, daß du gluͤcklich biſt, als 
ich es fuͤhle, indem ich deinen Brief leſe, wiewohl darin bei— 
nahe gar nicht von dir ſelbſt die Rede iſt. Du, meine Muſa— 
rion, du, die ich immer wie meine leibliche Schweſter liebte, 
und, wie ſchmerzlich mir auch unſere Trennung war, nur 
darum bis nach Cyrene von mir ziehen ließ, weil ich glaubte, 
daß du mit keinem andern Manne gluͤcklicher ſeyn koͤnnteſt 
als mit Kleonidas, du biſt was ich wollte daß du ſeyn ſollteſt; 
Kleonidas und Ariſtipp ſind es nicht weniger; und wohl mir, 
daß die Götter, die mich unfähig machten in mir ſelbſt gluͤcklich 
zu ſeyn, mir zum Erſatz die Freude an der Gluͤckſeligkeit 
meiner Freunde gaben! 

Ich kenne keinen Mann, den ich mehr haͤtte lieben koͤnnen 
als Ariſtippen, wenn ich dieſer Liebe, die du ſo ſchoͤn beſchreibſt, 
die nicht wie Liebe ausſieht und doch ſo ſehr Liebe iſt, faͤhig 
genug waͤre, um das fuͤr ihn zu ſeyn was ihm Kleone unfehlbar 
ſeyn wird. Es wäre eine laͤcherliche Demuth, wenn ich 
laͤugnen wollte, daß ich die Kunſt, gluͤcklich zu machen welchen 
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ich will, ziemlich gut verftehe, und daß die Natur mich an 
den meiſten Gaben, die dazu noͤthig ſind, nicht verkuͤrzt hat; 
auch geſtehe ich, das Vergnuͤgen einen Mann, der es werth 
iſt, durch mich gluͤcklich zu ſehen, kann mich auf kurze Zeit in 
die angenehme Taͤuſchung verſetzen, als ob ich es gleichfalls 
ſey. Aber daß beides, das Gluͤck das ich gebe, und was ich 
dagegen zu empfangen ſcheine, im Grunde bloße Taͤuſchung 
iſt, davon ſind die wenigen, mit denen ich bisher den Verſuch 
gemacht habe, ſo gut uͤberzeugt als ich ſelbſt. Ich muß wohl 
niemands Hälfte ſeyn; wenigſtens hab' ich den Mann noch N 
nicht geſehen, mit dem ich mir eine Verbindung auf immer 
einzugehen getraute, ohne ſeine und meine Ruhe aufs Spiel 
zu ſetzen. Dieß wird und muß euch andern wackern Haus⸗ 
frauen unnatuͤrlich vorkommen; aber es iſt nun einmal ſo mit 
mir, und ich kann nicht wuͤnſchen daß es anders ſey. Die 
Natur, die wie eine gute Mutter dafuͤr ſorgt, daß keines 
ihrer Kinder gegen die andern gar zu ſehr zu kurz komme, 
hat es ſo eingerichtet, daß, wiewohl die Menſchen immer 
klagen und es gern beſſer haͤtten, doch niemand ſein Ich mit 
dem eines andern vertauſchen möchte. So geht es auch mir; 
da ich einmal Lais bin, ſo ergeb' ich mich mit guter Art 
darein, und danke Kleonen, daß ſie mir die Sorge, in meinem 
Freund Ariſtipp den gluͤcklichſten aller Maͤnner zu ſehen, ab— 
genommen hat. Er verdient es zu ſeyn, er iſt faͤhig es zu 
werden, und daß es ihr gelingen wird, hab' ich von der 
Stunde an nicht bezweifelt, da ich ihr Bildniß bei Learchen 
ſah; denn ich erkannte auf den erſten Blick Ariſtipps Haͤlfte 
in ihr. 
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Ich werde nicht von Learchen ablaſſen, bis er mir, um 
welchen Preis es ſey, eine Copei von dieſem Bilde ſchafft, 
die ich, dem Recht der Wiedervergeltung gemaͤß, in meinem 
Cabinet aufſtellen kann. Indeſſen bitte ich ſie und dich, 
liebe Muſarion, das Kiſtchen, ſo dir mit dieſem Briefe zu— 


kommen wird, und ſeinen Inhalt, aus der Hand einer Freundin 


mit Freundſchaft anzunehmen. Ihr werdet ein wenig er— 


ſchrecken; aber ich bin ſo reich an ſolchem Spielzeug, daß ihr 
euch des Werthes halben kein Bedenken machen muͤßt. Die 


Perlen ſind an Waſſer, Groͤße und Rundung eine wie die 


andere; ihr braucht ſie alſo bloß zu zaͤhlen, um euch ſchweſter— 


lich darein zu theilen. Wem das Kiſtchen bleiben ſoll, laßt 
gerad oder ungerad entſcheiden. 


48. 
Ariſtipp an Eurybates. 


Mir kommt wohl, lieber Eurybates, daß ich nicht ſo 


ſtarkglaubig bin als der weiſe und tapfere Xenophon; denn, 
trotz meinem erklärten Unglauben an Zeichen und Wunder: 
dinge, Daͤmonen, Empuſen und an die Gottheit des Nord— 
windes, wandelt mich doch zuweilen eine Verſuchung an, die 
Haͤlfte meiner Habe ins Meer zu werfen, um die griesgraͤmiſche 
Goͤttin Ate zu verſoͤhnen, die nicht leiden kann wenn ein 
Sterblicher gar zu gluͤcklich iſt. Wirklich ſcheint es, die Goͤtter 


wollen mich auf die Probe ſtellen, ob ich Staͤrke genug habe, 
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bei ſo vielen Verſuchungen zu Ueppigkeit und Uebermuth der 
Sokratiſchen Sophroſyne getreu zu bleiben, und im Genuß 
des Guten, womit ſie mich uͤberſchuͤttet haben, mein Gemuͤth 
frei genug zu erhalten, um nicht aus der gehörigen Faſſung 
zu kommen, wenn ſich's etwa einſt an einem grauen Morgen 
finden ſollte, daß alles, wie ein Zaubergaſtmahl, wieder ver⸗ 
ſchwunden waͤre. — Doch, dieſer Gedanke ſelbſt ſieht mir ſo 
ziemlich einer Eingebung der ſchelſuͤchtigen Goͤttin gleich. 
Denn was fuͤr eine Weisheit waͤre das, die ihr Gefuͤhl fuͤr das 
gegenwaͤrtige Gute abſtumpfen muͤßte, um ſich zum voraus 
gegen kuͤnftige Uebel unempfindlich zu machen! Die meinige 
iſt die Kunſt in guten und boͤſen Tagen meines Daſeyns fo 
froh zu werden, und ſo wenig zu leiden, als mir moͤglich iſt. 
Ich betrachte Vergnuͤgen und Schmerz als einen von der 
Katur gegebenen rohen Stoff, den ich zu bearbeiten habe; die 
Kunſt iſt, jenem die ſchoͤnſte, dieſem die ertraͤglichſte Form zu 
geben; jenes zu reinigen, zu veredeln, zu erhöhen; diefen, 
wenn er nicht gaͤnzlich zu ſtillen iſt, wenigſtens zu beſaͤnftigen, 
ja (was in manchen Faͤllen angeht) ſogar zu Vergnuͤgen um— 
zuſchaffen. 

Antipater hat dich ohne Zweifel ſchon benachrichtiget, daß 
ich durch meine Vermaͤhlung mit der Schweſter meines Freun 
des Kleonidas meinem neuen Buͤrgerleben in Cyrene die 
Krone aufgeſetzt habe. Ich haͤtte große Luſt dir recht viel da— 
von zu ſagen, wie gluͤcklich mich dieſe Verbindung macht; aber 
mir iſt, mein Daͤmonion zupfe mich beim Ohr und flüͤſtre mir 
zu: ein Mann, der eine Art von Liebhaber ſeines Weibes 
iſt, muͤſſe der Verſuchung von ihr zu reden mit allen Kräften 
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widerſtehen, weil er immer Gefahr läuft, aus Furcht zu we⸗ 
nig zu ſagen, mehr zu ſagen als einem weiſen Manne ziemt. 
Auf alle Fälle kann es niemand leichter ſeyn, ſich an meinen 
Platz zu ſtellen, als dir, der ſo gut aus eigener Erfahrung 
weiß, was haͤusliche Gluͤckſeligkeit iſt. 

Ein Großes traͤgt zu Erhoͤhung der meinigen die ſchoͤne 
Harmonie und Herzlichkeit bei, die zwiſchen mir, meinen Bruͤ⸗ 
dern Ariſtagoras und Kleonidas, und zwiſchen unſern Haus— 
frauen herrſcht, welche letztern ſaͤmmtlich eine ſtarke Ausnahme 
von dem harten Urtheil verdienen, das unfre Freundin Lais 
uͤber die Griechiſchen Matronen zu faͤllen pflegt. In der 
That machen wir nur eine einzige Familie aus, und außer 
den Tagen, wo wir uns den Einladungen zu großen Gaſt— 
maͤhlern nicht entziehen koͤnnen oder ſelbſt dergleichen geben, 
bringen wir die Abende meiſtens unter uns, bald bei meinem 
Bruder, bald bei mir oder Kleonidas zu; und ein Fremder 
muß ſehr hoch in unſrer Gunſt ſtehen, der zu dieſen traulichen 
Sympoſien zugelaffen wird. Bei dieſen letztern find die 
Frauen immer gegenwaͤrtig; ohne ſie wuͤrden wir nur mit 
halbem Muthe froͤhlich ſeyn koͤnnen; denn ſie ſind uns ſo un— 
entbehrlich als Pindars Grazien den Goͤttern; nichts daͤucht 
uns wohlgethan, was nicht durch ihre Haͤnde geht, nichts an— 
genehm, woran ſie nicht Theil nehmen. Die Cyreniſche Sitte, 
welche den Frauen mehr Freiheit zugeſteht als die eurige, 
und fie von keiner Geſellſchaft unter Verwandten und Freun— 
den ausſchließt, kommt uns zwar hierin zu Statten; wir 
wuͤrden es aber, wenigſtens unter uns, zur Sitte machen, 
wenn es nicht fchon etwas Gewoͤhnliches waͤre. 

Wieland, Ariſtipp. II. 22 


— 
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ueberhaupt kenne ich, Milet vielleicht allein ausgenommen, 
keine Griechiſche Stadt, worin man ſo ruhig, zwangfrei und 
behaͤglich leben koͤnnte als in Cyrene, ſeitdem die neue Der: 
faſſung Wurzel geſchlagen, und alles Unkraut des Mißtrauens 
und des Parteigeiſtes, vor welchem ehmals nichts Gutes bei 
uns aufkommen konnte, in kurzer Zeit gaͤnzlich erſtickt hat. 
Die Cyrener, wenn ſie nicht von irgend einem boͤſen Daͤmon 
aus ihrem natuͤrlichen Charakter herausgeworfen werden, ſind 
ein froͤhliches, gutartiges Volk; und daß es ihnen an Kunſt⸗ 
fleiß und Betriebſamkeit nicht fehlt, zeigt der blühende Zus 
ſtand der Fabriken, der Handelſchaft und Schifffahrt, welche 
ſeit einigen Jahren in immer ſteigendem Aufnehmen ſind, 
wiewohl wir hierin immer hinter Korinth, Syrakus, Milet 
und Rhodus zuruͤckbleiben werden. Meine Mitbuͤrger ſcheinen 
dieſen Nachſtand ohne Eiferſucht anzuſehen; dafuͤr aber wuͤr⸗ 
den fie ſich ſehr beſchaͤmt finden, wenn fie in der Kunſt gut 
zu eſſen und uͤberhaupt in allem, was zum Gemaͤchlichleben 
und zur angenehmſten Befriedigung der Sinnlichkeit dient, 
von irgend einem Volke uͤbertroffen wuͤrden. Sie nennen 
dieß „gut leben“, und gehen darin von dem Grundſatz aus: 
das menſchliche Leben ſey ſo kurz und ungewiß, daß es große 
Thorheit wäre, ſich den gegenwärtigen moͤglichſten Genuß des⸗ 
ſelben zu entziehen, um deſto mehr Vorrath fuͤr eine Zukunft 
aufzuhaͤufen, die der Sparer und Sammler vielleicht nie er⸗ 
leben werde. Dieſem zufolge ſetzen ſich die meiſten, ſobald 
ſie durch Erwerb oder gutes Gluͤck zu Vermoͤgen gekommen 
ſind, auf den Fuß von ihren Renten zu leben, oder doch ihr 
Gewerbe nur ſo weit fortzufuͤhren, daß ſie von dem Ertrag 
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gemaͤchlich und angenehm leben koͤnnen, und glauben alles ge- 
than zu haben, wenn ſie ſich ſo weit einſchraͤnken daß ſie nicht 
merklich aͤrmer werden. Haͤufige Erfahrungen ſollten ſie laͤngſt 
belehrt haben, daß dieß eben der geradeſte Weg immer aͤrmer 
zu werden ſey: aber der Cyrener (ich rede von den meiſten) 
hat uber dieſen Punkt weder Augen noch Ohren, fo ſtark 
ſcheint der Einfluß unſers uͤppigen, zu Traͤgheit und Wolluſt 
geneigt machenden Himmelsſtrichs zu ſeyn, von welchem es 
ſchwer und vielleicht unmöglich iſt, ſich gänzlich frei zu erhal- 
ten. Ich finde daher an unſrer dermaligen Regierung lobens— 
wuͤrdig, daß ſie dieſen Temperamentsfehler unſers Volkes nicht 
bloß durch vielfältige Aufmunterungen des Fleißes und Unter- 
nehmungsgeiſtes zu verbeſſern ſucht, ſondern ſich auch ange— 
legen ſeyn laͤßt, den Geſchmack unſrer Buͤrger zu veredeln, 
und ihnen neue und reinere Quellen des Vergnuͤgens zu er— 
oͤffnen, als ſie bisher gekannt hatten. Ich wurde bei meiner 
Hierherkunft nicht wenig überrafht (denn Kleonidas hatte mir 
abſichtlich ein Geheimniß daraus gemacht), ein Theater und 
ein Odeon in Eyrene zu finden, und beide ſchon fo wohl ein- 
gerichtet, daß (mit deiner Erlaubniß, Eurybates!) Athen ſelbſt 
kaum beſſere Schauſpieler, Saͤnger und andre Tonkuͤnſtler 
aufzuweiſen hat. Das letztere haben wir dem Eifer zu dan— 
ken, womit Kleonidas (dem die Aufſicht über dieſe neuen Stif— 
tungen aufgetragen iſt) ſeit einigen Jahren ſich bemuͤht hat, 
geſchickte Kuͤnſtler in beiden Faͤchern aus dem Aſiatiſchen 
Griechenlande nach Eyrene zu locken. Die Muſik, in der wei- 
teſten Bedeutung des Wortes, iſt nun auch bei uns ein we— 
ſentlicher Theil der Erziehung der Kinder, und unſre Cyrener 
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gewinnen unvermerkt allen Muſenkuͤnſten immer mehr Ge— 
ſchmack ab. Man hoͤrt ſchon in mehrern reichen Haͤuſern bei 
großen Gaſtmaͤhlern, ſtatt bezahlter Luſtigmacher, einen ge⸗ 
ſchickten Zoͤgling des beruͤhmten Jons Homeriſche Rhapſodien 
ſingen, und mein Bruder thut ſich nicht wenig darauf zu gut, 
den beſten Vorleſer in ganz Cyrene in ſeinen Dienſten zu 
haben. { 

Ich traue dir zu viel Weltbuͤrgerſinn zu, mein edler 
Freund, als daß ich beſorgen ſollte, du werdeſt ein „Attiſches 
Geſicht“ dazu machen, daß Cyrene, die an Größe und Bevöl 
kerung der weltgeprieſenen Minervenſtadt wenig nachgibt, ſich 
zu beeifern anfaͤngt, ihr auch in der Liebe zu den Kuͤnſten die 
das Leben verſchoͤnern, wiewohl noch mit ungleichen Schritten, 
nachzufolgen. Unſer Staat iſt nicht ſo reich als der eurige; 
wir haben keine Inſeln, die uns das eiſerne Capital eines 
druͤckenden Schutzes mit zwoͤlfhundert Talenten jaͤhrlich ver⸗ 
zinſen muͤſſen, und keinen Schatz zu Delos, den wir angreifen 
koͤnnten, um unſre Stadt zu verſchoͤnern, und unſre Bürger 
durch praͤchtige Feſte und koſtbare Luſtbarkeiten bei guter Laune 
zu erhalten. Unſre Republik hat ſich alſo begnuͤgt, die beiden 
oͤffentlichen Gebaͤude, worin die Muſen ihr Weſen bei uns 
haben, auffuͤhren zu laſſen, und jaͤhrliche Preiſe fuͤr diejenigen 
zu ſtiften, denen die oͤffentliche Meinung in den Wettſtreiten, 
wozu am Feſte der Cyrene die verſchiedenen Muſenkuͤnſtler 
zuſammen kommen, den Sieg zuerkannt hat. Alle Unkoſten 
unſrer Schauſpiele hingegen werden mittelſt einer mäßigen Ab⸗ 
gabe, die von den Zuſchauern erhoben wird, beſtritten. Denn 
anſtatt den Bürgern das Schaufpielgeld aus dem öffentlichen 
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Schatze zu reichen, wie bei euch, finden wir billig, daß wer 
an dergleichen Unterhaltungen Antheil haben will, auch das 
Seinige zu ihrer Unterſtuͤtzung beitrage. 

Daß wir, ſeitdem wir ein Theater und ein Odeon beſitzen, 
gute Hoffnung haben, auch Dichter und Dichterlinge aus unſerm 
eigenen Grund und Boden aufſchießen zu ſehen, wirſt du ſehr 
natuͤrlich finden. Die erſten Verſuche, die von zwei oder drei 
jungen Cyrenern in der tragiſchen Kunſt gemacht worden ſind, 
haben freilich die Tragoͤdien von Sophokles, Euripides und 
Agathon noch nicht entbehrlich machen koͤnnen: aber in der 
Komoͤdie hat ſich Kleonidas mit gegruͤndetem Beifall verſucht, 
und (wenn mich meine Liebe zu ihm nicht ſehr verblendet) 
Ariſtophaniſchen Witz mit der Sittlichkeit der Komoͤdien des, 
Epicharmus zu verbinden gewußt. 

Die Komoͤdien euers Kratinus, Eupolis und Ariſtophanes 
ſind ſo ſehr fuͤr Athen und die niedrigſten Claſſen euers ſouve— 
raͤnen Poͤbels, und uͤberdieß groͤßtentheils fuͤr die Zeitpunkte 
ihrer Auffuͤhrung berechnet, daß ſie, wofern auch ſonſt nichts 
Erhebliches gegen ſie einzuwenden waͤre, dennoch bloß aus der 
Urſache, weil ſie unſerm Volk unverſtaͤndlich ſeyn wuͤrden, nicht 
auf unſern Schauplatz gebracht werden koͤnnten. Jedes Volk, 
das Komoͤdien haben will, muß ſeine eigenen haben. Die 
eurigen paſſen ſehr gut fuͤr Athen, aber auch nur fuͤr Athen, 
und ſogar nur fuͤr Athen wie es in den vierzig Jahren zwiſchen 
der ſechsundachtzigſten und ſechsundneunzigſten Olympiade war. 
Wir haben keinen Demos, keinen Senat, keine Volksredner 
und Kriegsoberſten, die man laͤcherlich machen koͤnnte; unſer 
Volk nimmt keinen unmittelbaren Antheil an der Regierung, 
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und hat Urſache mit feinen Vorſtehern zufrieden zu ſeyn; und 
wenn dieſe auch der ſatyriſchen Geißel einige Bloͤßen gaͤben, ſo 
wuͤrde keinem komiſchen Dichter geftattet werden, ſich oͤffentlich 
und in Einer Perſon zu ihrem Anklaͤger, Richter und Buͤttel 
aufzuwerfen. Eine Demokratie, wie die eurige war, kann 
ihre Urſachen gehabt haben, den Komoͤdienſchreibern eine Art 
von ſtillſchweigender Vollmacht zu Handhabung einer beinahe 
unumſchraͤnkten Cenſur zu ertheilen; und eure Regierung 
hatte die ihrigen, ſich, ſo lange ſie es nicht aͤndern konnte, lei⸗ 
dentlich dabei zu verhalten; aber dieſe Urſachen konnten nur im 
Attiſchen Athen ſtattfinden, und haben auch dort zum Theil 
bereits aufgehoͤrt. Wir Cyrener werden alſo entweder ohne 
Komoͤdie bleiben, oder uns, wie geſagt, eine eigene erſchaffen 
muͤſſen. Das letztere wird nicht ſchwer ſeyn; denn ſobald man 
der Komödie, ſtatt des Lachens und Spottens uͤber die Regie— 
rung und uͤber einzelne Perſonen, andere zu einer oͤffentlichen 
angenehmen Volksunterhaltung paſſende Zwecke gibt, ſo laſſen 
ſich zwiſchen der Tragoͤdie des Sophokles und der Komoͤdie des 
Ariſtophanes, zwiſchen dem Oedipus und Philoktet des erſtern, 
und den Rittern und der Lyſiſtrata des andern, mehrere Gat— 
tungen von Schauſpielen denken; und wenn auch Scherz und 
Lachen die Hauptwirkung der Komoͤdie bleiben ſoll, ſo braucht 
fie ſich nur, mit Verzichtthuung auf alle perſoͤnliche Satyre, 
auf ſinnreiche und lebhafte Darſtellung allgemeiner laͤcherlicher 
Charaktere einzuſchraͤnken, um eine neue Gattung hervorzu— 
bringen, welche gewiß Beifall erlangen und vielleicht nicht 
ohne Nutzen ſeyn wuͤrde. Ich zweifle nicht, daß die Zeit im 
Anzug iſt, wo Athen, die noch immer in allen Arten von 
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Kunſtwerken die erften und vollkommenſten Muſter aufgeftellt 
hat, auch in dieſer Gattung den Ton angeben, und die 
Scene mit lebendigen Sittengemaͤlden beſchenken wird, an 
welchen auch unſre Frauen Gefallen finden koͤnnen. Denn in 
Cyrene ſind die Frauen von Beſuchung der Schauſpiele nicht 
ausgeſchloſſen wie bei euch; und dieß iſt ein weſentlicher 
Grund mehr, warum unſre Komoͤdie ohne Vergleichung be— 
ſcheidener und anſtaͤndiger als die eurige ſeyn muß; ja war— 
um ſelbſt die Tragoͤdie ſich unvermerkt in einen mildern Ton 
herabſtimmen, und, ohne dem Weſentlichen ihres Charakters 
zu entſagen, mehr ſanfte Ruͤhrungen, ſuͤße Wehmuth und 
zaͤrtliches Mitgefuͤhl als Schrecken, Entſetzen und peinliches 
Mitleiden zu erregen ſuchen wird. 

Da dieſer Brief beſtimmt iſt, dir einen genugthuenden 
Bericht über meine dermalige Lage und Lebensweiſe zu geben, 
ſo erwarteſt du vermuthlich, daß ich dir auch ein Wort von 
den ſtaatsbuͤrgerlichen Obliegenheiten ſage, durch welche meine 
weltbuͤrgerliche Freiheit vielleicht enger eingeſchraͤnkt werden 
koͤnnte, als ſie in die Laͤnge zu ertragen geneigt ſeyn moͤchte. 
Zu gutem Gluͤck kommt meiner politiſchen Traͤgheit ein altes 
Geſetz zu Statten, vermoͤge deſſen zwei Brüder niemals we— 
der im Senat noch andern hoͤhern Stellen, zu gleicher Zeit 
Sitz haben koͤnnen. Dagegen gibt es mancherlei mehr und 
weniger bedeutende, mit der innern Polizei der Stadt beſchaͤf— 
tigte Aemter und Aemtchen, denen wohlhabende Buͤrger, wenn 
die Reihe an ſie kommt, ſich nicht entziehen duͤrfen, zumal da 
dieſe Ehrenſtellen mit keinem Einkommen verbunden und von 
| eingeſchraͤnkter Dauer find, — Aemter dieſer Art werde ich, 
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ihrer vielfältigen Unannehmlichkeiten ungeachtet, deſto williger 
uͤbernehmen, da ſie, um wohl verwaltet zu werden, Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit, Beſonnenheit und Geſchicklichkeit die Menſchen ver 
ſtaͤndig zu behandeln vorausſetzen, und andern hierin ein Bei⸗ 
ſpiel zu geben von gutem Nutzen ſeyn kann. 

Uebrigens bin ich der Meinung, daß in jedem großen 
oder kleinen Staat ein Bürger aus derjenigen Claſſe, zu wel: 
cher ich in Cyrene gehoͤre, ſich um das Gemeinweſen ſchon 
verdient genug mache, wenn er ſeinem Hauſe wohl vorſteht, 
ſeine Guͤter zu verbeſſern und zu verſchoͤnern ſucht, Kuͤnſte 
und Gewerbe durch einen nicht unbeſcheidenen, aber ſeinem 
Vermoͤgen angemeſſenen Aufwand unterhalten und beleben 
hilft, und durch eine edle Gaſtfreiheit ſeiner Stadt auch im 
Auslande Ehre macht. 

doch ein kleines Verdienſt hoffe ich mir um Cyrene da 
durch erworben zu haben, daß ich ein zu meinem Gute gehoͤ⸗ 
riges Luſtwaͤldchen, das mit Schattengangen und Lauben, und 
einem Saal mit einer bedeckten Halle verſehen iſt, den Muſen 
geheiligt, und zu einer Art von oͤffentlichem Verſammlungs⸗ 
ort fuͤr Gelehrte und Kuͤnſtler beſtimmt habe, wo auch bloße 
Liebhaber von Wiſſenſchaft und Kunſt, Fremde und uͤberhaupt 
alle rechtlichen Leute den Zutritt haben. Die Halle iſt mit 
Gemälden und Bildſaͤulen, der Saal mit Buͤcherſchraͤnken ver: 
ſehen, wo keines der Werke der Griechiſchen Dichter, Geſchicht⸗ 
ſchreiber und uͤbrigen Schriftſteller, die in einigem Ruf ſtehen, 
leicht vermißt werden ſoll. Beide ſind taͤglich zu gewiſſen 
Stunden offen, und einer meiner Hausgenoſſen iſt immer 
gegenwaͤrtig, um den Liebhabern die Buͤcher, worin ſie leſen 


* 345 


wollen, hervorzulangen, und wenn der Saal geſchloſſen wird, 
wieder an ihren Ort zu legen. Dieſes Muſeon koſtet mich 
vielleicht den vierten Theil des baaren Geldes, das mein Oheim 
mir hinterlaſſen hat: aber wer mit ſo weniger Muͤhe zu einem 
betraͤchtlichen Vermoͤgen kommt, hat, meiner Meinung nach, 
eine beſondere Obliegenheit auf ſich, es auf eine edle und ge— 
meinnuͤtzliche Art zu verwenden. ö 

Auf den Fall, lieber Eurybates, daß dir dieſer vielleicht 
allzu weitlaͤufige Bericht uͤber einen ſo wenig bedeutenden 
Gegenſtand, als mein kleines Cyreniſches Ich iſt, etwas lange 
Weile gemacht haben ſollte, iſt es nicht mehr als billig, daß 
ich dich mit einer kurzweiligen Zugabe dafuͤr entſchaͤdige. 

Haͤtteſt du dir wohl einfallen laſſen, daß der Abderit Ono— 
kradias (der zu unvergeßlich iſt, als daß du dich nicht erinnern 
ſollteſt, ihn mehrmals bei mir und bei dir ſelbſt geſehen zu 
haben) meiner Perſon einen ſo großen Geſchmack abgewonnen 
haben koͤnnte, um mich bis in Cyrene aufzuſuchen? Das 
Eigentliche an der Sache iſt: daß er, da er jetzt auf feiner- 
großen Reiſe begriffen iſt, und, von Aegypten aus, den Tem⸗ 
pel des Jupiter Ammon beſucht hat, „nicht umhin konnte 
(wie er ſagt) einen Abſtecher nach Cyrene zu machen, um 
ſeinen Freund und Goͤnner Ariſtipp zu beſuchen,“ und ihm 
ſeine Dankbarkeit dafuͤr zu bezeugen, daß er ihn zu Athen — 
ſeinen Tiſchgeſellſchaftern ſo oft zum Beſten gab. Dem ſey 
wie ihm wolle, genug, an einem ſchoͤnen Morgen, da ich mich 
eher alles andern verſehen haͤtte, kommt der hoffnungsvolle 
Sohn Onolaus des Zweiten auf mich zugerennt, und erdrückt 
mich beinahe in ſeinen Herculiſchen Armen. Es gab (wie du 
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denken kannſt) eine ruͤhrende Erkennungsſcene, die noch rüh- 
render geweſen waͤre, wenn ſie nicht ſo nah ans Laͤcherliche 
gegraͤnzt haͤtte. Es verſteht ſich, daß ich ihn ſogleich in mein 
Haus führte, und daß von Stund' an eine ewige Gaſtfreund— 
ſchaft zwiſchen mir und meiner Nachkommenſchaft und den 
edeln Sproͤßlingen des Onogelaſtiſchen Geſchlechtes in allen 
ſeinen Aeſten und Zweigen errichtet wurde. Der gute Menſch 
konnte ſich, als ich ihn Kleonen vorſtellte, nicht genug ver— 
wundern, wie ich zu einer ſo ſchoͤnen Frau gekommen ſey, 
und ſchwur bei Latona und Jaſons goldnem Hammelsfell, daß 
er, wenn ihm ein Maͤdchen mit ſo blauen Augen und ſo 
ſchwarzen Wimpern in den Wurf kommen ſollte, ſie ſtehendes 
Fußes heirathen werde, wenn ſie gleich nichts als das Hemd 
auf dem Leibe haͤtte. — Du glaubſt nicht was fuͤr Gluͤck die 
genialiſche Albernheit dieſes jungen Abderiten in Cyrene macht. 
Er erhaͤlt ſo viele Einladungen, daß er kaum den zehnten 
Theil beſtreiten kann; und ich glaube wir haͤtten ihn noch 
lang' am Halſe, wenn er die Geſchichte ſeines Stammvaters 
Onogelaſtes und des feigenſchmauſenden Eſels nicht gar zu 
oft erzaͤhlen muͤßte. Uebrigens gefall' es ihm (ſagt er) in 
Cyrene ſo wohl, daß er oft mitten in Abdera zu ſeyn glaube. 
Alles was er bei uns ſieht, haben ſie in Abdera auch; ein 
ſolches Odeon, ein ſolches Theater, ſolche Baͤder, ſolche oͤffent— 
liche Geſellſchaftsſaͤle; ihr Jaſontempel hat ſogar noch zwei 
Saͤulen auf der Giebelſeite mehr als unſer Tempel des Apollo. 
Nur ihr neues Theater, das muß er geſtehen, iſt nicht voͤllig 
ſo ſchoͤn als das unſrige, und, die Sache rund herauszuſagen, 
etwas eng und unbequem. Aber das Cyreniſche, meint er, 
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müßte auch ohne Vergleichung mehr gekoſter haben: das 
ihrige waͤre der Republik nicht viel uͤber hundertundzwanzig 
Talente zu ſtehen gekommen. Man ſagte ihm: er haͤtte ſich 
ſehr geirrt; das unſrige koſte kaum den dritten Theil dieſer 
Summe; denn wir haͤtten die Steine dazu aus unſern eige— 
nen Marmorbruͤchen gezogen. — „Das iſt freilich ein anders, 
verſetzte der Abderit; die Pfeiler und Saͤulen des unſrigen 
ſind nur von Backſteinen und wie bunter Marmor angeſtrichen; 
aber fuͤr das, was ſie gekoſtet haben, koͤnnten ſie von Jaſpis 
ſeyn. Ihr wundert euch wie das moͤglich war? Es ging 
ganz natuͤrlich zu. Wir Abderiten haben's nun einmal in der 
Art, daß wir etwas raſch im Denken und Handeln zu Werke 
gehen; einem Dinge lange nachzuſinnen, oder es auf alle Sei— 
ten herumzukehren, iſt unſre Sache nicht. Der Entwurf 
wurde gemacht, dem Senat vorgelegt, angenommen, Haud 
angelegt; alles in Einem Zug. Wie das Werk nahezu halb 
fertig war, bemerkte jemand, daß es ſich auf der einen Seite 
ſenke; die Sache wurde unterſucht; es mußte ein neuer Grund 
gelegt werden. Die bisherige Arbeit war groͤßtentheils ver— 
geblich; aber wir dankten den Goͤttern, daß der Fehler noch 
in Zeiten entdeckt worden war, und das Werk ging wieder 
hurtig von der Hand. Nach einer Weile kam einem unſrer 
Ober⸗Bauherren ein Gedanke, wie dieß und jenes zierlicher 
und geſchmackvoller ſeyn koͤnnte. Flugs wurde wieder einge— 
riſſen und verändert. Aber andre Leute hatten auch Einfälle 
und Geſchmack, und hatten zu Athen und Korinth und Syra— 
kus und Milet und Samos und Mitylene und allenthalben 
Theater geſehen, und jeder wollte das Seinige zu einem Bau, 
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wovon Abdera Ehre haben follte, beitragen. So war denn 
immer etwas zu tadeln und anders zu machen. Bald mußte 
die Orcheſtra erhoͤht, bald die Vorbuͤhne erweitert werden; 
bald war der Raum fuͤr die Choͤre zu klein, bald fehlte es an 
etwas anderm. Die Saͤulen waren erſt Joniſch, und mußten 
nach Jahr und Tag mit großer Muͤhe und Arbeit in Korin⸗ 
thiſche verwandelt werden. Das alles foͤrderte nun das Werk 
nicht ſonderlich; indeſſen wer immer zwei Schritte vorwaͤrts 
gegen Einen ruͤckwaͤrts macht, kommt zuletzt doch ans Ziel. 
Kurz und gut, der Bau wurde fertig, und es war großer Ju- 
bel in ganz Abdera, und anſtatt zu klagen daß er ſo viel 
koſtete, thaten ſich unſre Buͤrger viel darauf zu gute; denn 
(ohne uns zu ruͤhmen) was unſrer Stadt Ehre macht, iſt uns 
nie zu theuer. Wir hatten für unſre hundertundzwanzig 
Talente ein neues Theater, das ſich ſehen laſſen durfte; nur 
Schade, daß ſich's erſt bei der Einweihung zeigte, daß die 
Stufenſitze um funfzehn bis zwanzig Ellen hoͤher und weiter 
haͤtten ſeyn ſollen; denn wir ſaßen ſo zuſammengedraͤngt wie 
die Salzfiſche in einer Byzantiniſchen Tonne. Es kommt 
nur auf eine kleine Gewohnheit an, ſagte der Nomophylax, 
der die Oberaufſicht uͤber den Bau gehabt hatte; und ſo war 
es auch: in kurzem beklagte ſich kein Menſch mehr, und wir 
ſaßen doch nicht bequemer als das erſtemal.“ — Der ehrliche 
Onokradias lachte herzlich mit, wie er ſah, daß wir uns nicht 
laͤnger halten konnten in ein lautes Lachen auszuberſten. „Es 
iſt wirklich luſtig, fuhr er fort, zumal wenn man bedenkt, 
wie viele kluge Koͤpfe zur Sache zu reden hatten, und wie 
viele Sitzungen die armen Bauaufſeher, in den ſechs Jahren 
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daß am Theater gebaut wurde, halten mußten! Man kann 
ſich vorſtellen, ob die Herren fleißig genug zuſammen kamen, 
da uͤber dreihundert Eimer Thaſierwein nach und nach dabei 
geleert wurden. Denn daß die Herren haͤtten trocken ſitzen 
ſollen, war ihnen doch nicht zuzumuthen. Aber freilich, wenn 
man's ſagen duͤrfte, da liegt eben der Hund begraben! Viele 
Koͤche verſalzen den Brei; um ſich nicht zu zanken, trinkt 
man; da wird man denn bald einig, und der Ausfuͤhrung 
halber verlaͤßt ſich einer auf den andern. Wir Abderiten 
haben das ſo in der Art; unſer Gemeinweſen iſt nie ſchlechter 
berathen als wenn wir alle Einer Meinung find.’ 

Die treuherzige Unbefangenheit, womit der ehrliche Ab— 
derit ſich ſelbſt und ſeine Mitbuͤrger auf dieſe Weiſe zum 
Beſten gibt, macht daß man ihm mit aller ſeiner albernen 
Geſchwaͤtzigkeit gut ſeyn muß; denn er iſt die wohlmeinendſte 
Seele von der Welt. Zu allem Gluͤck iſt er reich, und ſo 
kann man ſich unbedenklich an ihm beluſtigen; haͤtte das Gluͤck 
weniger dafuͤr geſorgt, daß er unſers Mitleidens nicht bedarf, 
fo wär’ es grauſam über ihn zu lachen. Er hat nun in 
Cyrene die mittaͤgliche Graͤnze der Griechiſchen Sprache er— 
reicht, und iſt im Begriff nach Sicilien abzuſegeln, von da 
aus das ſuͤdliche Italien zu bereiſen, und dann in ſeine liebe 
Vaterſtadt zuruͤckzukehren; ungefaͤhr ſo klug als er ausgezogen 
war, aber ſo reich an Dingen die er geſehen und gehoͤrt hat, 
daß er ſeinen Abderiten ſechzig Jahre lang genug zu erzaͤhlen 
haben wird. Er verlaͤßt ſich darauf (und ich ſtehe ihm dafuͤr) 
daß ſeine Mitbuͤrger große Freude an ihm haben werden; 
„denn dene Reiſe wie die meinige (ſagt er) hat, außer dem 
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naͤrriſchen Philoſophen Demokritus, noch kein Abderit gemacht.“ 
Sollt' ich ihm in drei oder vier Olympiaden ſeinen Beſuch 
zuruͤckgeben, ſo bin ich gewiß, ihn an der Spitze ſeiner Repu⸗ 
blik zu finden; und die Goͤtter moͤgen wiſſen, ob ihre Sachen 
darum ſchlimmer oder beſſer gehen werden! 

Speuſipp ſchreibt mir: ſeitdem ich Athen auf immer ver: 
laſſen zu haben ſcheine, ſpreche fein Oheim Plato in Geſell-⸗ 
ſchaften, wenn meiner gedacht werde, ſehr glimpflich von mir, 
als von einem feinen Weltmann und angenehmen Geſellſchaf 
ter. Ariſtipp, ſagt er, hat ſich eine Art von Philoſophie ge 
macht, womit er ſich, wie ich glaube, fuͤr ſeinen eigenen Ge⸗ 
brauch gut genug behelfen mag; aber allgemein gemacht wuͤrde 
fie boͤſe Fruͤchte tragen. — Iſt es mit der feinigen etwa an: 
ders? Zum Gluͤck (wenn ja die Gefahr ſo groß ſeyn ſollte) 
hat die Natur ſelbſt dafuͤr geſorgt daß keine von beiden allge— 
mein werden kann. Waͤre dieß aber nicht, ſo wuͤrde meine 
Philoſophie noch immer den Vorzug haben, daß ſie nur durch 
Mißverſtand und Mißbrauch ſchaͤdlich werden kann; da hin- 
gegen die feinige geraden Weges zu einer Art von Schwaͤr⸗ 
merei führt, deren natürliche Folgen, außer feiner Wolfen: 
kuckucksheimiſchen Republik, allenthalben verderblich ſeyn 
wuͤrden. 

Lebe wohl, mein edler Freund, und laſſ' dir mein Anden⸗ 
ken, und, wofern du es noͤthig findeſt, auch meinen Ruf gegen 
den Muthwillen eurer witzelnden Muͤßiggaͤnger und Spaß⸗ 
macher empfohlen ſeyn, die von jedem Manne, deſſen Name 
oͤfters genennt wird, fo viele Geheimgeſchichtchen zu erzählen 
wiſſen, alles geſehen haben wollen was er gethan, alles gehoͤrt 
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haben was er geſprochen hat, und, um die Wahrheit ihrer 
Mittheilungen unbekuͤmmert, zufrieden ſind, wenn ſie nur 
ihren Platz an den Tafeln der Reichen durch irgend ein laͤcher— 
liches Maͤhrchen oder eine auffallende Albernheit auf Unkoſten 
eines bekannten Namens bezahlen koͤnnen. 


49. 
Lais an Ariſtipp. 


Wenn du nicht gar zu ſehr uͤber mich lachen wollteſt, 
Ariſtipp, ſo haͤtte ich große Luſt dir einen Traum zu erzaͤhlen, 
den ich dieſen Morgen getraͤumt habe. 
| Du erinnerft dich vielleicht noch der geflügelten Köpfe, 
von denen einft bei Gelegenheit des Platoniſchen Phaͤdons zwi— 
ſchen uns die Rede war. Haͤtteſt du dir wohl einfallen laſſen, 
daß dieſe Koͤpfe nach ſo vielen Jahren noch in dem meinigen 
zu ſpuken anfangen wuͤrden? Gleichwohl iſt es geſchehen, und 
(was ich wohl zu bemerken bitte) ohne daß ich mir irgend 
einer Veranlaſſung zu einer ſo ſeltſamen Traͤumerei bewußt 
bin. Die Sache iſt ſo ſonderbar, daß ich mich nicht erwehren 
kann ein wenig laͤcherlich in deinen Augen zu erſcheinen, da 
du doch natuͤrlicherweiſe denken mußt, ich wuͤrde dir meinen 
Traum nicht erzählen, wenn ich ihm nicht eine gewiſſe Wich- 
tigkeit beilegte, die ein Traum, wie außerordentlich er auch 
ſeyn mag, bei keiner verſtaͤndigen Perſon haben ſollte. Sey 
es darum! — Hier iſt der meinige mit allen ſeinen Umſtaͤn⸗ 


352 


den, deren ich mich fo lebhaft erinnere, als ob mir alles bei 
offnen Augen begegnet waͤre. | 
Ich befand mich in einem von den anmuthigen, mit un⸗ 
zaͤhligen ſchoͤnen Baͤumen beſetzten Luſtgaͤrten, die man in dem 
Perſiſchen Aſien Paradieſe zu nennen pflegt. Noch nie hatte 
ich mich ſo heiter und leicht gefuͤhlt; mich daͤuchte als ob ich | 
wie eine Flaumfeder auf einem Woͤlkchen daherſchwimme. 
Und fo war es auch beinahe; denn wie ich mich genauer bez 
trachtete, zeigte ſich's, daß ich ein bloßer Kopf mit zwei 
prächtigen Goldfafanen-Flügeln war. Ohne mich diefe Vers 
wandlung im geringften befremden zu laſſen, flog ich, ſo frei | 
und unbefangen, als hätte ich nie eine andere Art zu ſeyn | 
gekannt, in dem reizenden Paradieſe umher, und fehte mich 
endlich auf einen Granatbaum, um mich an den Farben und 
Wohlgeruͤchen einer unendlichen Menge der ſchoͤnſten Blumen 
zu ergoͤtzen, die dem Boden unter meinen Blicken zu entſprie⸗ | 
ßen ſchienen. Ploͤtzlich ſah ich mich von mehr als tauſend 
gelb-, braun- und ſchwarzlockigen Fluͤgelkoͤpfen umringt, die 
von allen Seiten auf mich zugeflogen kamen, und uͤber meinen 
Anblick ganz entzuͤckt zu ſeyn ſchienen. Die meiſten ſchloſſen 
in einiger Entfernung einen Kreis um mich her, ſo groß und 
ſchimmernd wie ein Regenbogen, wenn die Sonne ſchon tief | 
in Werten ſteht. Einige kamen näher herbei, redeten mich 
an und thaten ihr Moͤglichſtes, meine Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu ziehen, und meiner Eigenliebe zu ſchmeicheln. Die man⸗ 
nichfaltigen Phyſiognomien dieſer Koͤpfe, ihre Redſeligkeit, das 
Feuer, womit jeder ſich durch das, worauf er ſich am meiſten 
einbildete, bei mir geltend zu machen ſuchte, kurz alle die 
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laͤcherlichen Geſtalten, in welchen ihre Eitelkeit und Selbſt⸗ 
gefaͤlligkeit ſich mir zum Beſten gab, beluſtigten mich eine 
ziemliche Weile; zumal da immer neue Koͤpfe aus dem Kreiſe 
herbeiflatterten, und die zuvorgekommenen durch allerlei kleine 
Kunſtgriffe zu verdrängen ſuchten. Nach und nach erkannte 
ich beinahe alle meine Bekannten unter ihnen; nur nach dir 
ſah ich mich vergebens um. Des ſchalen Spiels mit ſo vielen 
leeren Koͤpfen endlich uͤberdruͤſſig, machte ich mich von ihnen 
los, durchſtoͤberte, dich aufſuchend, alle Gaͤnge und Lauben 
des Luſthains, und glaubte endlich deinen Kopf aus einem 
dunkeln Buſch hervorragen zu ſehen; wie ich aber hinzuflog, 
war es Araſambes, der mich in dieſem Hinterhalte belauert 
zu haben ſchien, und mir über die Gefaͤlligkeit, womit ich 
ſeine Nebenbuhler anhoͤre, die bitterſten Vorwuͤrfe machte. 
Unwillig wandt' ich mich von ihm weg, und ſah mich auf 
einmal in meine Gaͤrten zu Aegina verſetzt, in einen deiner 
ehmaligen Lieblingsplaͤtze, wo die Nymphe von Skopas am 
Abhang eines mit Epheu und wilden Reben bewachſ'nen Felſen 
den kleinen Silberbach aus ihrer Urne gießt, der ſich durch 
das benachbarte Myrtenwaͤldchen nach dem Tempel der Gra— 
zien hinſchlaͤngelt. Hier werd' ich ihn unfehlbar finden, dacht’ 
ich, und wie ich mich umſehe, erblick' ich — den kleinen Gott 
der Liebe, ſchlummernd auf die Moosbank hingegoſſen, uͤber 
welche (wenn du dich noch erinnerſt) der hohe Buſch mit 
den gluͤhenden Eſſigroſen herabnickt. Sein goldner Bogen und 
etliche Pfeile lagen neben ihm. Ein nie gefuͤhlter Schauer 
fuhr bei ſeinem Anblick durch mein ganzes Weſen; ich kannte 
mich ſelbſt nicht mehr; es war mir als ob eine unſichtbare 
Wieland, Ariſtipp. II. 23 
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wiſche und ich erſt jetzt zu leben anfange. Meine Augen 
unverwandt auf den ſchoͤnen Schlaͤfer geheftet, flog ich leiſe 
und ſchuͤchtern naͤher hinzu, um den ſuͤßen Athem feiner Pur⸗ 
purlippen einzuſaugen, in Gefuͤhlen zerſchmelzend, die mir zu 
neu waren, als daß ich ſie dir beſchreiben koͤnnte. Moͤcht' er 
doch, dacht' ich, wie Endymion auf der Stirn des Latmos, 
nie erwachen, damit ich ihn ewig ungeſtoͤrt anſchauen koͤnnte; 
aber indem ich es dachte, wacht' er auf. Ich fuhr zurüd, 
aber mich zu entfernen war mir unmöglich. Unbeweglich blieb 
ich, wie eine in Elektron eingeſchloſſ'ne Muͤcke, ihm gegenuͤber 
in der Luft hangen. „Welch ein ſchoͤner Vogel! — rief er, 
mit einem ſchalkhaft laͤchelnden Blick einen Pfeil auf ſeinen 
Bogen legend — der ſoll mir nicht entgehen!“ Indem er 
nach mir zielte, gab mir die Angſt ploͤtzlich die Bewegung 
wieder. Ich ſank zu ſeinen Fuͤßen und flehte ihm ſo ruͤhrend 
meiner zu ſchonen, daß er den Bogen von ſich warf, und mich 
mit Blicken voll Zaͤrtlichkeit betrachtete. Außer mir vor Ent⸗ 
zuͤcken flatterte ich mit ausgebreiteten Fluͤgeln an ſeinem ſchoͤnen | 
Buſen hinauf. Plöglich verwandelte er fih in einen wunder⸗ 
ſchoͤnen Juͤngling, und ich ſelbſt glaubte unter den Liebkoſun⸗ 
gen, womit er mich uͤberhaͤufte, meine vorige Geſtalt wieder 
zu erhalten. Aber der Grauſame trieb nur ſein Spiel mit | 
mir. Wie ein Aal glitſchte er aus meinen um ihn geſchlun⸗ 
genen Armen, ſetzte ſich in ſeiner erſten Amorsgeſtalt auf 
meinen Schooß, und begann die goldnen Schwingfedern eine 
nach der andern aus meinen Fluͤgeln zu ziehen. Ich ließ es 
geſchehen, weil ich ſah, daß es ihm Vergnuͤgen machte; denn 


Hand alle Bilder der Vergangenheit aus meiner Seele weg: 
| 


ö 


| 
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was hätte ich nicht für ihn gethan und gelitten? Aber fo- 
bald er die letzte ausgerupft hatte, ſpannte der Schalk ſeine 
Fluͤgel aus, und flog lachend mit ſeiner Beute davon. Von 
unausſprechlichem Schmerz erdruͤckt, wollt' ich ihm nacheilen, 
aber fort waren meine Schwingen, ich ſank zu Boden, und — 
erwachte, mit ſchrecklichem Herzklopfen, an dem aͤngſtlichen 
Schrei, womit ich dem Fliehenden nachgerufen hatte. 

Was ſagſt du zu dieſem Traum, Ariſtipp? Iſt er nicht 
ſeltſam? Und wie komme ich zu einem ſolchen Traume? Bin 
ich aberglaͤubig, wenn ich ihn fuͤr etwas mehr als ein bloßes 
Spiel der Phantaſie halte? Iſt es Ahnung oder Warnung 
von meinem guten Genius? Wenn das, was der Fluͤgelkopf, 
der mir in dieſem Traume mein Ich geſtohlen hat, fuͤr den 
Sohn Cytherens fuͤhlte, Liebe iſt, ſo hab' ich nie geliebt; und 
wahrlich, nachdem ich mich meiner ſelbſt wieder bemaͤchtigt 
habe, wuͤnſch' ich wachend nie etwas Aehnliches zu erfahren. 

Aber bin ich nicht eine Thoͤrin, daß ich mich von einem 
Traum beunruhigen laſſe? — Seitdem wir uns zum erſten— 
male zu Korinth ſahen, ſind bereits uͤber zwanzig Jahre ver— 
floſſen — ich habe während dieſer Zeit die auserleſenſten Juͤng— 
linge und Maͤnner Griechenlands gekannt, habe mit dir, habe 
mit dem ſchoͤnen Araſambes gelebt, und mich immer von 
dieſer heilloſen Leidenſchaft frei erhalten; und ſollte noch einen 
Zweifel in mich ſelbſt ſetzen? Sollte mich faͤhig waͤhnen, dem 
Alter der Weisheit ſo nahe, noch zum gemeinen Weibe herab— 
zuſinken? — Nein, Ariſtipp! Ich kann und will nicht glau⸗ 
ben, was uns die Dichter uͤberreden wollen, daß eine Phaͤdra, 
eine Smyrna, eine Helena, im Zorn der Goͤttin, wider ihren 
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Willen mit einer unwiderſtehlichen Leidenſchaft geſtraft worden 
ſey! — Aber freilich, wenn ſo weiſe Maͤnner wie Sokrates 
und Nenophon auf die Seite der Dichter treten, und von der 
Liebe als einer Leidenſchaft reden, uͤber welche die Vernunft 
keine Gewalt hat, und von welcher man eben ſo unverſehens 
wie von einem Fieber überfallen werden kann, das koͤnnte 
doch wohl einen Weiberkopf, der nie auf große Weisheit An⸗ 
ſpruch gemacht hat, ein wenig aus der Faſſung bringen? Ich 


weiß nicht, ob dir Kenophons Cyropaͤdie bereits zu Geſichte 


gekommen, da es noch nicht lange iſt, daß Abſchriften davon 
bei den Bibliopolen zu haben ſind. Auf alle Faͤlle ſchicke ich 
dir hier ein Exemplar, das ich von dem beſten Schoͤnſchreiber 
in Korinth fuͤr dich habe abſchreiben laſſen; denn ich kann 
das Vergnuͤgen, ſo mir dieſes in ſeiner Art einzige Dichter— 
werk gemacht hat, nicht bald genug mit dir theilen. Ungluͤck⸗ 
licherweiſe wirſt du einen gewiſſen Araſpes darin finden, der 
uͤber die Macht der Liebe eben ſo profane Gedanken hegte 


wie wir, aber ſeinen Uebermuth durch eine ſchreckliche Erfah⸗ 
rung buͤßen mußte. Ich geſtehe dir, nicht ohne Schamroͤthe, 
daß mir beim Leſen dieſer Geſchichte das Herz ein wenig 


pochte, und bald darauf kam mir der verhaßte Traum! 
Ich bitte dich, Freund Ariſtipp, beruhige mich wenn du 
kannſt; oder iſt dir irgend ein Moly gegen den Zauber der 


Liebe bekannt, auf deſſen Tugend man ſich verlaſſen kann, ſo 


ſage mir wo es zu finden iſt, und ich gehe ſelbſt es zu ſuchen, 
wenn ich es auch aus dem Schnee des Kaukaſus hervorſchar— 
ren muͤßte. N 
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50. 
Ariſtipp an Lais. 


Dein Traum, ſchoͤne Freundin, und noch mehr deine 
Angſt vor dem Gedanken, daß er in Erfuͤllung gehen koͤnnte, 
hat mich nicht wenig beluſtiget. Wir wollen nichts verſchwoͤ— 
ren, Laiska! Die Dichter find die glaubwuͤrdigſten aller Men— 
ſchen, denn ſie ſagen uns ja nichts als was ihnen die Muſen 
eingeben, 

— die alles wiſſen was war, was iſt, und was ſeyn wird. 

Was den ſchoͤnen Smyrnen, Phaͤdren, Helenen u. ſ. w. 
begegnet iſt, warum ſollt' es der ſchoͤnen Lais nicht eben ſo 
wohl begegnen koͤnnen? Welche Sterbliche hat Aphroditens 
Eiferſucht mehr gereizt, Amors Allmacht laͤnger und ver— 
wegener getrotzt, als die ſchoͤne Lais? — Auf alle Faͤlle iſt 
es gluͤcklich fuͤr dich, daß du, der Ungnade ungeachtet, worein 
du bei den Goͤttern von Paphos gefallen biſt, noch einen 
Freund unter den Unſterblichen haſt, der dir dieſen warnenden 
Traum zuſchickte. Man hat zwar Beiſpiele, daß Traͤume 
(ſogar eben ſo ſinnreiche und vielbedeutende wie der deinige) 
ganz und gar nichts bedeutet haben. Aber freilich, daß dir 
das alles im Lande der Fluͤgelkoͤpfe begegnete, iſt allerdings 
ein bedenklicher Umſtand; und wenn du nicht (wie es ſcheint) 
kurz zuvor, ehe dir dieſer Traum in der ambroſiſchen Nacht 
zugeſchickt wurde, die Geſchichte des Araſpes und der ſchoͤnen 
Panthea geleſen haͤtteſt, wuͤrde ich ſelbſt vielleicht zweifelhaft 
ſeyn, was ich aus ihm machen ſollte. 
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Aber ernſthaft von einer fo ernſthaften Sache zu reden, 
ſollte denn das Beiſpiel eines Araſpes, der (wie du mir zu— 
verſichtlich glauben kannſt) außer der Einbildungskraft des 
Dichters der Cyropaͤdie nirgends eriftirt hat, von ſo ſchwe— 
rem Gewichte ſeyn, daß es eine ſo weiſe, ihrer ſelbſt ſo 
maͤchtige und durch eine Erfahrenheit von zwanzig Jahren 
zum ruhigſten Selbſtvertrauen ſo ſehr berechtigte Frau, wie 
meine Freundin Lais iſt, furchtſam machen muͤßte? Nein, 
bei Artemis und Pallas Athene! das iſt es nicht; ob ich 
ihm gleich das Verdienſt, leichte, unerfahrne, jugendlich 
uͤbermuͤthige Fluͤgelkoͤpfe vor Schaden zu warnen, nicht ab⸗ 
ſprechen will. An ſolche, wahrlich nicht an unſersgleichen, 
dachte Xenophon, da er dieſe ſchoͤne Sokratiſche Epiſode in 
ſein treffliches Buch einwebte. Der Kern, der dieſe Frucht 
hervorgebracht, iſt vermuthlich eine Erinnerung aus ſeiner 
bei dem Attiſchen Weiſen zugebrachten Jugend; denn die 
Moral, die er dem Cyrus in den Mund legt, iſt die naͤm— 
liche, womit Sokrates einſt ihm ſelbſt eine heilſame Furcht 
einzujagen ſuchte, da er ſich gewundert hatte, wie jener 
einen bloßen Kuß, den der junge Kritobulus dem ſchoͤnen 
Knaben des Alcibiades gegeben hatte, fuͤr eine ſo gefaͤhrliche 
Sache halten koͤnne, daß nichts Tollkuͤhnes ſey, was ſich nach 
einer ſo vermeſſenen That nicht von ihm erwarten laſſe. 
Kurz, Tenophons Araſpes und Panthea iſt weder mehr 
noch weniger, als der Inhalt des bei jener Gelegenheit zwi— 
ſchen ihm und Sokrates vorgefallnen Geſpraͤchs, zu einer 
vollſtaͤndigen Geſchichte ausgebildet. Dieſe ſchoͤne Dichtung 
iſt geſchrieben dich zu ergoͤtzen, nicht zu aͤngſtigen; und ich 
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weiß dir keinen beſſern Rath, als fie fo oft wieder zu leſen, 
bis du uͤber deine unnoͤthige Furcht ſelber lachen mußt. 
Wahr iſt es allerdings, daß allzu große Zuverſichtlichkeit ver: 
wegen macht; aber, wenn Verwegenheit uns oft in Gefahr 
ſtürzt, fo hilft fie uns noch oͤfter aus Gefahren heraus. 
Der Muthige trotzt der Gefahr und entgeht ihr; der Feige 
verliert mit der Kraft des Widerſtehens zugleich die 
Kraft zu fliehen, und gegen Einen, der durch zu viel 
Muth umkommt, gehen zwanzig Furchtſame zu Grunde. 
Indeſſen weil auch dem Muthigen Vorſicht geziemt, laß 
uns annehmen, dein Traum ſey das Werk eines warnen— 
den Daͤmons: wovor warnt er die Traͤumerin? Vor 
einem verkappten Amor, der ſeiner Pſyche die goldnen 
Schwingfedern ausrupft, um lachend mit ſeinem Raube da— 
von zu fliegen. Wohl! du haͤtteſt alſo keine Entſchuldigung 
gegen dich ſelbſt, wenn dir jemals ſo etwas begegnete; du 
biſt gewarnt! 

Zwar, wofern die Liebe eine fo gewaltſame und unbezwing⸗ 
bare Leidenſchaft wäre, wie Xenophons Cyrus behauptet, was 
ſollte die Warnung? Es hieße, dem Ungluͤcklichen, der von 
der Gewalt des Stroms in eine Untiefe hinabgezogen wird, 
zurufen: nimm dich vor dem Strudel in Acht! Aber zum 
guten Gluͤcke beſtuͤrmt uns der furchtbare Tyrann der Goͤt— 
ter und der Menſchen Eros nicht ſogleich mit ſeiner ganzen 
Juͤnglingsſtaͤrke: er iſt erſt liebkoſendes Kind und ſpielender 
Knabe; und ſo lange er dieß iſt, gibt es ein Mittel ihm zu 
entgehen. Es iſt eben nicht das ehrenvollſte; aber es iſt 
ſicher, unfehlbar, und uͤberdieß wie Xenophons Cyrus ſagt, 
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das einzige. Alſo, liebe Laiska, ſobald dir ein Adonis vor 


die Augen kommt, von dem du dich, wie in deinem Traume, 
mit einem nie zuvor gekannten Zauber angezogen fuͤhlſt, ſo 
ſchließe die Augen, und eile, eile was du kannſt — zu dei: 
nen Freunden nach Cyrene. Vermoͤchten wir gleich nicht, 
dir alles zu erſetzen, was du zu Korinth und Aegina zuruͤck⸗ 


laſſen wuͤrdeſt, ſo koͤnnteſt du doch ſchwerlich den allmaͤhlich 
herannahenden Abend deines ſchoͤnen und gluͤcklichen Lebens 
in beſſerer Geſellſchaft zubringen, als in dem haͤuslichen Cir— 


kel deiner Freunde Kleonidas und Ariſtipp, wo du deine Mu- 


ſarion, von kleinen ungefaͤhrlichen Amorinen umgeben, wie— 


der finden, und dir aus der Schweſter unſers Kleonidas eine 


neue Freundin machen wuͤrdeſt. Dein Herz wird dir bei 


ihrem erſten Anblick ſagen, ſie ſey werth es zu ſeyn, und daß 
ſie ſich beeifert deinen Ariſtipp gluͤcklich zu machen, wird ein 
Verdienſt mehr in deinen Augen ſeyn. Ich geſtehe dir, Laiska, 


ich bin in dieſen meinen Traum verliebt, und wenn der dei— 
nige eine ſo ſchoͤne Frucht hervorbraͤchte, wuͤrde ich glauben, 


daß er dir unmittelbar von der holden Grazie Paſithea ſelber 
zugeſchickt worden ſey. 


51. 
Antipater an Ariſtipp. 


Nach einem vierjährigen Aufenthalt habe ich mich end— 


ö 


lich nicht ohne ein ſeltſames Gemiſch ſehr ungleichartiger Ger 
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fühle von der herrlichen Athena, vermuthlich auf immer, los— 
geriſſen, um nun auch von den vorzuͤglichſten Staͤdten der 
Polopsinſel und Siciliens fo viel Kundſchaft durch mich ſelbſt 
einzuziehen, als zu meinem dir bekannten Zweck noͤthig iſt, 
und als die mancherlei Verbindungen mir verſchaffen koͤnnen, 
zu welchen ich im Mittelpunkt der ganzen Hellas ſo viele 
Gelegenheit fand. Aber wo werde ich eine Stadt ſehen, die 
jenem Lieblingsſitze Minervens den Vorzug ſtreitig machen 
koͤnnte? Ich habe Buͤrger aus beinahe allen Griechiſchen Staͤd— 
ten kennen gelernt, und keinen gefunden, der ihr die ſeinige 
ohne Schamroͤthe oder aus einem andern Grunde vorzuziehen 
vermocht haͤtte, als dem Zauber, der uns an den Ort feſſelt, 
wo wir das goldne Alter des Menſchenlebens zugebracht ha— 
ben. Was muß Athen für den ſeyn, der das Gluͤck hatte, 
in ihrem Schooß aufzubluͤhen? Wie natuͤrlich kommen mir 
alle jene weltgeprieſenen Thaten vor, die jemals fuͤr eine 
ſolche Stadt von ihren Soͤhnen gethan wurden? — und wenn 
ich bedenke, was ſie erſt ſeyn koͤnnte, wenn ſie den Geſetzen 
und der Verfaſſung ihres eben ſo klugen als weiſen Solons 
treu geblieben waͤre! — Was ſie jetzt noch werden koͤnnte, 
wenn fie anftatt ihrer ſtuͤrmiſchen Volksherrſchaft ſich eine 
wohlgeordnete Ariſtokratie gefallen laſſen, und ſtatt der ge— 
faͤhrlichen Eitelkeit, auf ihre eigenen und der ganzen Hellas 
Koſten nach einer Obergewalt, die ihr nie gutwillig zugeſtan— 
den wird, zu ſtreben, ſich an dem hohen Vorzug begnügen 
wollte, das zu ſeyn wozu ihr Name ſelbſt ſie beſtimmt, der 
Hauptſitz aller Kuͤnſte des Friedens und der Muſen, das 
Muſter der ſchoͤnſten Ausbildung, die Beſitzerin der weiſeſten 
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Geſetze, der mildeſten Regierung, der menſchlichſten Sitten, 
des feinſten Sinnes fuͤr alles Schoͤne und Große, der voll— 
kommenſten und zierlichſten Sprache, und der angenehmſten 
Art des Daſeyns zu genießen, kurz, durch Vereinigung alles 
deſſen, was des Menſchen Leben veredelt und verſchoͤnert, 
die erſte Stadt der Welt zu ſeyn: wer wuͤrde dann nicht das 
Gluͤck in Athen zu leben allem andern vorziehen, und die 
Nothwendigkeit, ſie zu verlaſſen, fuͤr das groͤßte aller Uebel 
halten? — Platon und Iſokrates haben wahrlich keine Schuld, 
wenn Athen nicht dieſes Urbild einer vollkommenen und gluͤck⸗ 
lichen Republik iſt — Aber die Sterblichen ſcheinen weder 
aufgelegt noch geneigt zu ſeyn, den Idealen ihrer Weiſen 
Wirklichkeit zu geben, und unter allen Erdebewohnern die 
Athener vielleicht am wenigſten. Indeſſen, wie ſie ſind, habe 
ich ihnen und ihrer Stadt viel zu danken; und dieſes Gefuͤhl 
war es auch, was alle uͤbrigen verdraͤngte und verſchlang, 
als ich von einer Anhoͤhe auf dem Wege nach Eleuſis den 
letzten Blick auf den hellbeſonnten Tempel der Athene Polias 
heftete. 

Zu Korinth bin ich von deinem Freunde Learch auf die 
verbindlichfte Art genoͤthiget worden, meine Wohnung in ſei⸗ 
nem gaſtfreundlichen Hauſe zu nehmen. Ich gedenke unge— 
faͤhr einen Monat hier zu verweilen, und dann die uͤbrigen 
Staͤdte dieſes ſchoͤnen Hauptſtuͤckes von Griechenland, das an 
Merkwürdigkeiten aller Art fo reich iſt, der Reihe nach zu 
beſuchen. 

Die ſchoͤne Lais hat ſeit einiger Zeit ihre vormalige Le⸗ 
bensweiſe gaͤnzlich abgeaͤndert. Ihr Haus iſt nur noch etlichen 
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ältern Freunden, und keinem Fremden, der nicht von einem 
derſelben bei ihr eingefuͤhrt wird, offen. Sie erſcheint gar 
nicht mehr oͤffentlich, gibt keine großen Gaſtmahle mehr, und 
zu den kleinen Sympoſien, woran ſie einſt ſo viel Belieben 
fand, werden ſelten mehr als zwei oder drei von ihren ver— 
trautern Bekannten eingeladen. Learch ſcheint dermalen in 
vorzuͤglicher Gunſt bei ihr zu ſtehen, und mit ihm und — 
meinem Freunde Diogenes habe ich ſchon einigemal den Abend 
bei ihr zugebracht. Man ſpricht viel zu Korinth von dieſem 
ſo raſchen und ſonderbaren Sprung von der hoͤchſten Pracht 
und Ueppigkeit einer Aſiatiſchen Satrapin zu einer beinahe 
miſanthropiſchen Eingezogenheit, und jedermann ſucht ſich das 
Wunder auf ſeine eigene Weiſe zu erklaͤren. Die meiſten 
halten es für eine traurige Folge des übermäßigen Aufwan⸗ 
des, den ſie mehrere Jahre lang zu Korinth und Aegina ge— 
macht: nach andern ſoll ein gewiſſer komiſcher Dichterling, 
Epikrates von Ambracien, Schuld daran ſeyn. Dieſer, ſagt 
man, hatte ſich lange Zeit alle nur erſinnliche Muͤhe gegeben, 
ſich in ihre Gunſt einzuſchmeicheln, und fiel ihr zuletzt mit 
feiner Zudringlichkeit fo uͤberlaͤſtig, daß fie ſich, gegen ihre 
Gewohnheit, die Freiheit nahm, ihn mit Verachtung abzu— 
weiſen; was vermuthlich nicht geſchehen waͤre, wenn ſie die 
mindeſte Ahnung gehabt haͤtte, wie weit eine verboste poetiſche 
Weſpe die Rache zu treiben fähig iſt. Der wuͤthende Komi⸗ 
ker raͤchte ſich an ihr durch eine ſogenannte Anti-Lais, die 
an Bosheit und Bitterkeit ſelbſt die beruͤchtigten Jamben 
des Archilochus uͤbertrifft, und wirklich in ihrer Art fuͤr 
ein Meiſterſtuͤck gelten kann. Indeſſen hat Lais gleichwohl 
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alle Urſache, eben fo gleichgültig bei dieſem Schmaͤhgedichte 
zu ſeyn, als es Sokrates bei den Ariſtophaniſchen Wol- 
ken war: denn das ſchaͤndliche Zerrbild, das der belei— 
digte Witzling von ihr aufgeſtellt hat, ſieht ihr nicht aͤhn⸗ 
licher, als der After-Sokrates des Attiſchen Satyrs dem 
Sohne des Sophroniskus. Auch habe ich ſie ſelbſt daruͤber 
ganz unbefangen ſcherzen gehoͤrt, und in Korinth wenigſtens 
iſt niemand, der, wenn er gleich die Verſe mit Vergnügen 
las, von dem Verfaſſer nicht mit der groͤßten Verachtung 
ſpraͤche. Ich müßte mich ſehr irren, oder die wahre Urſache 
der Veraͤnderung, die den Korinthiern ſo ſeltſam vorkommt, 
liegt viel tiefer als fie ſich einbilden. Lais iſt noch nicht vier- 
zig Jahre alt; ihre Schönheit iſt von der dauerhafteſten Art, | 
und was fie vom Glanz der erften Jugendbluͤthe verloren ha- 
ben kann, wird durch die Kunſt des Putztiſches ſo leicht er— 
ſetzt, daß ihr niemand, der ſie zum erſtenmale ſieht, uͤber 
fuͤnfnndzwanzig geben wird. Eben fo leicht würde es ihr ſeyn, 
die Erſchoͤpfung ihrer Caſſe zu erſetzen, wofern dieſe der 
Grund ihrer veraͤnderten Lebensart waͤre; denn es hinge noch | 
bloß von ihr ab, fo viele freigebige Anbeter zu haben als fie 
wollte. Ich kenne ſie vielleicht noch nicht genug, daß ich mir 
anmaßen duͤrfte, ſie errathen zu haben: aber alles was mir, 
ſeitdem ich ſie zu Aegina taͤglich zu ſehen Gelegenheit hatte, 
eine ziemlich ruhige Beobachtung von ihrem Innern ver⸗ 
rathen hat, uͤberzeugt mich, daß ſie mit ſich ſelbſt unzufrieden 
iſt, und wider Willen gewahr wird, fie habe die Gluͤckſeligkeit 
auf dem unrechten Wege geſucht, aber von dem einzigen, 
worauf die Natur ſelbſt ihr Geſchlecht leitet, ſich ſchon zu 
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weit entfernt, als daß fie nur daran denken koͤnnte, ihn 
noch einzuſchlagen. Ich bin gewiß, eine innerliche Stimme 
die ſich weder durch Vernuͤnftelei noch Zerſtreuung beſchwich⸗ 
tigen laſſen will, noͤthigt ſie, das Loos Muſarions und Kleo⸗ 
nens beneidenswerth zu finden, wiewohl ihr Stolz ihr nie 
erlauben wird es zu geſtehen. Aber daß es Augenblicke gibt, 
worin ſie es ſich ſelbſt geſtehen muß, und daß dieſe Augen— 
blicke immer haͤufiger kommen, das iſt es vermuthlich, was 
ſie mit ſich ſelbſt in Zwietracht ſetzt, und ihr zu einer Quelle 
peinlicher Empfindungen wird, welche ſie wechſelsweiſe bald 
unter einer reizend muthwilligen, bald witzelnden, bald philo⸗ 
ſophirenden Laune zu verbergen ſucht, aber durch die An⸗ 
ſtrengung, die es ſie zuweilen koſtet, nur zu ſichtbar macht. 
Uebrigens ſcheint mir auch ohnedieß nichts natuͤrlicher, als 
daß ſie ihrer bisherigen Lebensart endlich uͤberdruͤſſig werden. 
mußte. Hat ſie nicht von allem, was man auf dem Wege, 
den ſie einſchlug, genießen kann, das Hoͤchſte bis zur Ueber⸗ 
ſaͤttigung genoſſen? Was bleibt ihr uͤbrig? Die Anbetung der 
Männer und der Haß der Weiber kann ihr kein Vergnuͤgen 
mehr machen. Die Taͤuſchungen, wodurch die Eitelkeit, Un⸗ 
ſchuld, oder Schwaͤche eines ſchoͤnen Weibes ſich ſelbſt uͤber 
das, was die Maͤnner Liebe nennen, verblenden kann, hat 
vermuthlich bei ihr nie ſtattgefunden; und das Spiel, das 
ſie ſo lange mit ihnen getrieben hat, macht ihr ſo wenig 
Kurzweile mehr, als die ewigen Feſte und laͤrmenden Luſt⸗ 
barkeiten, wo die Freude eben darum immer auszubleiben 
pflegt, weil ſie ſo laut und gebieteriſch herbeigerufen wird. 
Ihr praͤchtiges Haus, ihr zauberiſcher Landſitz zu Aegina, die 
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Juwelen und Koſtbarkeiten aller Art, womit Araſambes fie 
uͤberhaͤufte, ihre Gemaͤlde und Statuen, die Umgebung von 
einer ganzen Schaar auserleſener talentvoller Maͤdchen, die ſich 
in die Wette beeifern, ihr Vergnuͤgen zu machen, das alles 
beſitzt ſie ſchon zu lange, als daß es noch einigen Reiz fuͤr ſie 
haben koͤnnte. Die arme Frau hat alles, das Einzige aus: 
genommen was ſie gluͤcklich haͤtte machen koͤnnen; und dieß 
Einzige iſt nicht mehr in ihrer Gewalt, und iſt es vielleicht 
nie geweſen! 

Bei allem dem, ſollteſt du wohl glauben daß ſie mir in 
dieſem Zuſtand von Verſtimmung, oder vielmehr in dieſer 
Abſtimmung aller Saiten der Laute, die einſt ſo bezaubernde 
Harmonien von ſich gab, in einem gewiſſen Sinne gefaͤhrlicher 
iſt, als vor drei Jahren, da ſie noch Vergnuͤgen daran fand, 
auf ihrem prunkenden Siegeswagen uͤber die Koͤpfe und Herzen 
aller Männer wegzuraſſeln? Ich kann es mir ſelbſt nicht er: 
klaͤren; aber ich halt' es fuͤr unmoͤglich, daß ſie in der erſten 
Blume der Jugend ſo liebreizend geweſen ſeyn koͤnne als 
jetzt; und (aufrichtig zu reden) wofern fie etwa in den naͤch— 
ſten zwanzig Tagen, die ich hier noch zuzubringen habe, in 
die Laune kaͤme meine Weisheit wieder auf die Probe zu 
ſtellen — ich weiß nicht — aber wenigſtens hab' ich mich 
ſelbſt ſchon mehr als einmal uͤber dem heimlichen Vorſatz ertappt, 
ihr das Vergnuͤgen des Sieges nicht ſehr theuer zu ver— 
kaufen. 

Learch traͤgt mir auf, ihn in deinem Andenken zu erhal— 
ten, und gedenkt es ſelbſt zu thun, ſobald er dir etwas In— 
tereſſantes zu ſchreiben haben werde. Die große Kunde, die 
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er von der innern Verfaſſung der Griechiſchen Staaten, von 
ihrer ältern und neuern Geſchichte, ihrer Staͤrke und Schwäche, 
und dem verſchiedenen Intereſſe, worauf ihre dermaligen Ver: 
bindungen und Mißhelligkeiten beruhen, beſonders die genaue 
Kenntniß, die er von ſeiner eigenen Vaterſtadt beſitzt, macht 
den Aufenthalt bei ihm um ſo lehrreicher fuͤr mich, da er ein 
Vergnuͤgen daran findet, mir ſo viel davon mitzutheilen als 
ich zu meinem Zwecke noͤthig habe. Er lebt, wie du weißt, 
ſeiner Abſtammung, ſeiner perſoͤnlichen Vorzuͤge, und ſeines 
Reichthums wegen, zu Korinth in großem Anſehen; aber er 
liebt die Ruhe, die Kuͤnſte und den angenehmen Lebensgenuß, 
wozu ihn ſein großes Vermoͤgen berechtigt, zu ſehr, um eine 
bedeutende Rolle unter den Griechen ſpielen zu wollen; zu— 
mal in dem gegenwaͤrtigen Zeitpunkt, wo man zu Erhaltung 
des zweideutigen Friedens, womit der Spartaner Antalcidas 
die alte Zwietracht der Soͤhne Deukalions einzuſchlaͤfern ge— 
ſucht hat, durch die moͤglichſte politiſche Unthaͤtigkeit noch am 
meiſten beitragen kann. 

Learch beſitzt die reichſte und auserleſenſte Sammlung 
von Gemaͤlden, die ich noch geſehen habe. Er hat, beinahe 
von den Windeln der Kunſt an, von jedem Meiſter wenigſtens 
Ein Stuͤck aufzuweiſen; und von Parrhaſius, Zeuxis, Pau— 
ſon und Euxenidas mehr als man (wie ich von vielgewan— 
derten Perſonen gehoͤrt habe) bei irgend einem Privatmann 
antrifft. Er ift ſehr ſtolz auf die beiden trefflichen Stuͤcke 
von unſerm Kleonidas; dieſe und ein Urtheil des Paris von 
Timanth, und die beruͤhmte kleine Leda des Parrhaſius (die 
er durch einen gluͤcklichen Zufall in feine Gewalt bekommen 
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hat), ſind die einzigen, die in einem zierlich gearbeiteten 


Schranke verwahrt ſtehen, und den Liebhabern erſt, wenn 
ſie ſich an allem Uebrigen ſatt geſehen haben, aufgeſchloſſen 


werden. 
Wenn es nicht gar zu unartig waͤre, auf einen Mann, 
der mir unverdienter Weiſe ſo viel Gutes erzeigt, neidiſch 


zu ſeyn, fo hätte ich vermuthlich Urſache genug dazu; denn 


es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß mein edler Wirth bei der 
ſchoͤnen Lais dermalen den Platz einnimmt, den er durch 


die geduldigſte Beharrlichkeit mehr als zu wohl verdient hat. 


Er bringt beinahe alle Abende bei ihr zu, und man kann 
das Gluͤck, die dritte oder vierte Perſon an ihrer kleinen 
Tafel zu ſeyn, nur durch ihn erlangen. Ich werde alſo wohl 
meine Weisheit unverſucht von Korinth nach Argos tragen 
muͤſſen. 

Learch hat ſich erboten, deine Briefe an wi zu befoͤr⸗ 
dern, wenn du Zeit und Neigung haben ſollteſt, mir zu 
ſchreiben. Ich grüße Kleonen, Muſarion und Kleonidas und 
bitte ſie, meiner eingedenk zu bleiben. 


52. 
Ariſtipp an Antipater. 


Die Gefuͤhle, womit du von Athen Abſchied nahmſt, 
lieber Antipater, haben mich ſehr lebhaft erinnert, wie mir 
ſelbſt vor einigen Jahren in ebendemſelben Falle zu Muthe 
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war, und ſchwerlich wird jemand, der einen langen Auf— 
enthalt in dieſer von ſo vielen Seiten anziehenden und an 
ſich feſſelnden Stadt gehoͤrig zu benutzen faͤhig war, ſich 
mit andern Gefuͤhlen auf immer von ihr losreißen koͤnnen. 
Auch die politiſchen Betrachtungen, die du mir bei dieſer 
Gelegenheit mittheilſt, ſtimmen ſehr mit meiner ehmaligen 
Meinung überein. Aber ich habe ſeitdem gefunden, daß wir 
uns faſt immer irren, wenn wir meinen, die Dinge in der 
Welt wuͤrden, wofern ſie anders gegangen waͤren, beſſer 
gegangen, oder das Gute, das uns recht iſt, wuͤrde auch 
ohne das damit verbundene Schlimme, das uns nicht recht 
iſt, erfolgt ſeyn. 

Ich zweifle z. B. nicht, daß Athen bei der Soloniſchen 
Verfaſſung — wenn ſie unveraͤndert beibehalten worden waͤre, 
und nichts von außen ihr Emporkommen verhindert haͤtte — 
eine wohlhabende, bluͤhende, auf lange Zeit gluͤckliche Stadt 
geworden waͤre: aber was ſie jetzt iſt, was wir am meiſten 
an ihr bewundern, was ſie zur einzigen in ihrer Art und zur 
wahren Hauptſtadt der Welt macht, hat ſie durch zwei Maͤn— 
ner von ſehr aͤhnlichem Schlage, durch Piſiſtratus und Peri— 
kles erhalten, und dieſe haͤtten in der Soloniſchen Ariſto— 
Demokratie nimmermehr das Anſehen, die Gewalt und die 
Mittel erlangen koͤnnen, ohne welche das, was ſie zu Ver— 
herrlichung und Verſchoͤnerung Athens gethan haben, nicht 
zu Stande gebracht werden konnte. Nur auf den Fluͤgeln 
einer ſehr großen Popularitaͤt konnte ſich Piſiſtratus zur 
Alleinherrſchaft emporſchwingen, und trotz alles Widerſtands 
der uͤbrigen Ariſtokraten bis an ſeinen Tod darin erhalten; 
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und nur in einer Stadt, wo die hoͤchſte Gewalt in den Hans 
den der Volksgemeine lag, konnte Perikles durch feine dema— 
gogiſchen Kuͤnſte und Talente, indem er ſich fuͤr einen bloßen 


Diener des Volks gab, zwanzig Jahre lang ruhiger und 
unbeſchraͤnkter regieren als Piſiſtratus. Es bedarf, um ſich 


hiervon zu uͤberzeugen, nur einen Blick auf das, was Athen 
vor der ſogenannten Tyrannie des letztern war, und was 


es hundertundzwanzig Jahre ſpaͤter durch Perikles ward. 
Als die eigentliche Staatsverwaltung noch groͤßtentheils in 
den Haͤnden der alten Geſchlechter lag, konnten ſogar die 
Megarer den Athenern die Spitze bieten; konnten ihnen den 
Beſitz der kleinen, beinahe an das Attiſche Ufer anſtoßenden 
Inſel Salamin nicht nur viele Jahre lang ſtreitig machen, 
ſondern ſie ſogar zu der ſchmaͤhlichen Maßregel treiben, daß 
ſie die Todesſtrafe darauf ſetzten, wenn ſich jemand wieder 
unterſtehen wuͤrde, den Athenern die Wiedereroberung von 
Salamin anzurathen. Als hingegen Perikles in dem rein de⸗ 
mokratiſchen Athen alles vermochte, wuchs dieſe Republik zus 


ſehends zu einer Macht heran, die der ganzen Hellas und den 


Perſiſchen Monarchen ſelbſt furchtbar ward; und Alcibiades 
durfte ihnen ſogar die Eroberung von Sicilien anrathen, ohne 
daß fie eine fo mißliche Unternehmung über ihre Kräfte hiel⸗ 


ten. Erſt durch Perikles ward Athen der Sitz der Kuͤnſte und | 


der Philoſophie, und um es werden zu koͤnnen, mußten Um⸗ 
ſtaͤnde ſich vereinigen, die nur unter dieſen Bedingungen zu: 
ſammentreffen konnten, mußten eine Menge ſeltner Menſchen, 


die nur unter dieſen Umſtaͤnden entſtehen konnten, das Ihrige 


dazu beitragen; — wie du dich leicht uͤberzeugen wirſt, wenn 
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du die Geſchichte der letzten achtzig Jahre in dieſer Ruͤckſicht 
unbefangen uͤberdenken willſt. Uebrigens gebe ich zu, daß es 
bloß ein gluͤcklicher Zufall war, der dem demokratiſchen Athen 
einen ſo aufgeklaͤrten und großherzigen Demagogen wie Perikles 
gab; und daß eben dieſe Freiheit, welche die natuͤrlichen An⸗ 
lagen des Attiſchen Volkes für Kunſt und Wiſſenſchaft fo maͤch⸗ 
tig in die Hoͤhe trieb, auch alle ſeine Unarten und Untugenden 
entwickelte, alle ſeine Leidenſchaften entfeſſelte, und indem 
fie feiner Eitelkeit, Herrſchbegier und Habſucht eine unabſeh— 
bare Rennbahn oͤffnete, die erſte Urſache ſeiner Verderbniß, 
ſeiner theuer bezahlten Thorheiten und ſeines fortwaͤhrenden 
Sinkens wurde. Die Hoͤhe, auf welche Perikles ſeine Republik 
erhob, machte fie ſchwindlicht; fie taumelte, ſank und fiel, 
und wird nicht aufhoͤren zu fallen, bis ſie, mit allen ihren 
dermaligen Nebenbuhlerinnen, ihre politiſche Selbſtſtaͤndigkeit 
gänzlich verloren haben wird. Nicht wenn die Athener nach 
der Obergewalt zu ſtreben aufhoͤren werden, ſondern wenn ſie 
aufhören muͤſſen, weil von dieſer Seite nichts mehr zu erſtre— 
ben ſeyn wird, mit Einem Worte, wenn die ſtolze Koͤnigin 
der Städte zu einer Municipalſtadt irgend eines großen Reichs, 
das vielleicht jetzt ſchon im Werden iſt, herabgekommen ſeyn 
wird, nur dann wird dein frommer Wunſch in Erfuͤllung gehen. 
Sie wird den Voͤlkern der Erde durch das, was ſie ehmals 
war, immer ehrwuͤrdig bleiben; ihre Ruhmbegierde, ſobald 
fie ihren dermaligen Anſpruͤchen auf ewig entſagen muß, wird 
eine andere und fuͤr ſie ſelbſt wohlthaͤtigere Richtung nehmen; 
ſie wird die erſte Schule der Wiſſenſchaften, des Geſchmacks 
und der feinern Sitten, der allgemeine Tempel der Muſen 
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und Grazien für alle Nationen ſeyn, und feine Bewohner 
werden im Schooß der goldnen Mittelmaͤßigkeit und Genuͤg⸗ 
ſamkeit eines unbeneideten Gluͤcks genießen, fuͤr welches ihre 
Vorfahren zur Zeit ihres hoͤchſten Glanzes keine Empfänglich- 
keit hatten, und woran ſie ſich auch nicht haͤtten genuͤgen 
laſſen, ſo lange ſie ſich noch mit der Moͤglichkeit ſchmeichelten, 
das Ziel ihrer ungezuͤgelten Wuͤnſche erringen zu koͤnnen. 

Es klingt vielleicht ſeltſam, aber meinem Begriff nach 
hat es mit der ſchoͤnen und ſtolzen Lais fo ziemlich eben die: 
ſelbe Bewandtniß wie mit der ſchoͤnen und ſtolzen Athenaͤ. 
Du glaubſt, Lais habe ihre Beſtimmung verfehlt; ſie fuͤhle 
nun, da es zu ſpaͤt ſey, daß ein liebenswuͤrdiges Weib nach 
keinem höheren Ziel trachten ſollte als das häusliche Gluck 
eines einzigen Mannes zu machen, und dieſes ihr wider 
Willen ſich aufdringende Gefuͤhl ſey die wahre Urſache des 
geheimen Mißmuths, den fie vergebens zu bekaͤmpfen ſuche. 
Es iſt ſehr moͤglich, daß ihr in ihrer dermaligen Verſtim— 
mung (wie du ihren Zuftand ſehr treffend bezeichneſt) der— 
gleichen Gedanken zuweilen durch den Kopf laufen: aber ſie 
hat einen zu hellen Blick und ein zu lebhaftes Selbſtgefuͤhl, 
um ſich nicht bewußt zu ſeyn, daß ſie niemals eine Hausfrau 
wie Muſarion und Kleone abgegeben haͤtte. Und geſetzt, ſie 
haͤtte ſich die Pflicht auferlegt das Gluͤck eines Einzigen zu 
machen, ſo wuͤrde ſie geweſen ſeyn was tauſend andere ſind; 
die Welt haͤtte nichts von ihr gewußt, und ſie haͤtte nicht 
Europen und Aſien mit ihrem Ruf erfuͤllt; die Kuͤnſtler hät: 
ten ſich nicht in die Wette beeifert, ſie zum Modell ihrer 
ſchoͤnſten Werke nehmen zu duͤrfen, ihr Bild waͤre nicht, in 
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fo manchem Tempel aufgeſtellt, ein Gegenſtand der öffent: 
lichen Anbetung geworden; kein Neffe des Koͤnigs von Perſien 
haͤtte ſeine Schaͤtze fuͤr ſie verſchwendet, und kein Aſpendier 
den Verſtand durch ſie verloren und wieder bekommen. Und 
was haͤtte nun die in ihr Frauengemach und ihre Kinderſtube 
eingeſchloſſene, und in die Geſellſchaft ihres Mannes und 
ihrer Verwandten gebannte Matrone Lais mit der uͤber— 
ſchwaͤnglichen Lebhaftigkeit des Geiſtes, und der üppigen Ein- 
bildungskraft und dem reizend muthwilligen Witz, und mit 
allen den unerſchoͤpflichen Gaben und Kuͤnſten zu gefallen und 
zu bezaubern, worin die Hetaͤre Lais nicht ihresgleichen hat, 
anfangen ſollen? Oder vielmehr, haͤtte ſie wohl auf einem 
andern Wege, als den ſie gegangen iſt, zu dieſer vollendeten 
Ausbildung und hoͤchſten Verfeinerung aller ihrer Naturgaben 
gelangen koͤnnen? und waͤr' es nicht Schade, wenn ſie nicht 
dazu gelangt waͤre? Wahrlich nur auf dieſem Wege konnte 
ſie werden was ſie iſt, die einzige in ihrer Art, die liebens— 
wuͤrdigſte und vollkommenſte, fo wie die ſchoͤnſte und rei⸗ 
zendſte, aller — Hetaͤren; denn ſie mit irgend einer Matrone 
vergleichen zu wollen, waͤre gegen beide gleich ungerecht. 
Verlangen daß ſie etwas anderes, wenn gleich in gewiſſem 
Sinne Beſſeres, haͤtte werden ſollen, iſt ſo viel als verlangen, 
Lais ſollte gar nicht geweſen ſeyn; etwas, das wenigſtens ſie 
ſelbſt niemals im Ernſte wuͤnſchen kann. — „Aber ſie fuͤhlt 
ſich nicht gluͤcklich!“ — Das iſt nun einmal das Loos aller, die 
nach dem Hoͤchſten trachten, was ihnen ein graͤnzenloſer Stolz 
zum Ziel vorſteckt; denn uͤber lang oder kurz kommt eine 
Zeit, wo ſie fuͤhlen, daß ſie das nicht erreicht haben wornach 
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ſie trachteten. Aber ohne dieſen Stolz wäre fie auch mit 
allen ihren angebornen Reizen und Vorzuͤgen nur ein gewoͤhn⸗ 
liches Weib geblieben. Wer Honig haben will, muß auch 
Bienen haben, ſagt das Spruͤchwort. Uebrigens hat ſich wohl 
niemand weniger uͤber das Maß von Gluͤckſeligkeit, das ihm 
zu Theil ward, zu beklagen als Lais; denn ich zweifle ſehr, 
daß jemals eine Sterbliche zu einem ſo hohen Grad von 
Selbſtgefuͤhl und Selbſtgenuß gelangt ſey als ſie. Wurden 
nicht zwanzig Jahre lang alle ihre Wuͤnſche in volleſtem Maße 
befriediget? Oder meinſt du ſie habe ſich nicht ſehr gluͤcklich 
gefühlt, als fie ſich überall wie die ſichtbar erſchienene Liebes: 
goͤttin angeſtaunt und angebetet ſah, als alle Männer zu 
ihren Fuͤßen lagen, und ſie, ohne die mindeſte Gefahr fuͤr 
ſich ſelbſt, mit Amors Bogen und Pfeilen das muthwilligſte 
Spiel treiben konnte? Daß ſie deſſen endlich uͤberdruͤſſig wer⸗ 
den mußte; daß von allem, was das Gluͤck ihr fo verſchwen— 
deriſch zugeworfen, ihr nichts mehr Vergnuͤgen zu machen 
ſcheint; daß ſie nichts Neues mehr zu genießen ſieht, nach— 
dem ſie alles, wofuͤr ſie Empfaͤnglichkeit hat, im hoͤchſten Grad 
und Maß ſchon ſo lange genoſſen hat, — alles dieß iſt zu 
natuͤrlich, als daß ſie verlangen duͤrfte, es ſollte anders ſeyn. 
Auf Vollgenuß folgt Saͤttigung, auf Ueberfuͤllung Ekel. Vor 
dem letztern hat ſie ſich immer kluͤglich zu huͤten gewußt; 
jener hilft Enthaltung ab. Im ſchlimmſten Fall muͤßte ſie 
nun von der Erinnerung zehren; und iſt auch dieß nicht am 
Ende das gemeine Loos der Menſchheit? 

Ich beſinne mich noch ſehr lebhaft der erſten traulichen 
Unterredung, die ich mit ihr zu Aegina hatte, da ſie, wie 
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der junge Hercules des Prodikus, auf dem Scheideweg zu 
ſtehen ſchien, und von mir verlangte, daß ich ihr rathen ſollte. 
Ich konnte deutlich genug ſehen daß ſie ſchon entſchieden war, 
und rieth ihr alſo, zu thun was ſie nicht laſſen koͤnne. Das 
Ideal eines Weibes, wie noch keines geweſen war, und viel- 
leicht in tauſend Jahren keines wieder kommt, ſchwebte ihr 
ſo reizend vor der Stirne, daß fie dem Verlangen nicht wider: 
ſtehen konnte, es in ihrer Perſon darzuſtellen. In kurzem 
hatte ſie ſich dermaßen darein verliebt, daß Sokrates ſelbſt, 
als ſie ſich (unerkannt, wie ſie glaubte) unter dem alten 
Oelbaum der Athene Polias mit ihm unterhielt, aller ſeiner 
Ueberredungskunſt vergebens aufbot, ihr ein anderes höheres 
Ideal an deſſen Stelle in die Seele zu ſpielen. Sie fuͤhlte 
ſich geboren Lais zu ſeyn, wie ſich einer zum Maler oder 
Floͤtenſpieler, zum Dichter oder Heerfuͤhrer geboren fuͤhlt; 
und wenn man das, wozu eine Perſon alle moͤglichen Anlagen, 
die entſchiedenſte Luſt und die groͤßten Aufmunterungen von 
außen hat, — das, was ſie am beſten kann, was ihr am 
beſten anſteht, und worin ſie von niemand uͤbertroffen wird, 
wenn man das ihre natuͤrliche Beſtimmung nennen kann, ſo 
ſehe ich nicht, wie wir der ſchoͤnen Lais abſprechen koͤnnen, 
die ihrige bisher erfuͤllt zu haben. Ueberhaupt iſt es immer 
ſchwer, oͤfters mißlich und nicht ſelten unmoͤglich, einzelnen 
Perſonen, die uͤber den Weg, den ſie im Leben einſchlagen 
ſollen, noch ungewiß ſind, mit Zuverlaͤſſigkeit zu ſagen was 
ihre Beſtimmung ſey. Die Natur ſchickt uns, wie es ſcheint, 
mit lauter unbeſtimmten Anlagen in die Welt, und was 
daraus werden fol, hängt groͤßtentheils von aͤußerlichen Um⸗ 
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ftänden ab, über welche wir, in den Jahren wo ihr Einfluß 
gerade am meiſten entſcheidet, die wenigſte Gewalt haben. 
Indeſſen wuͤrde doch, glaube ich, ein Gott, der das ganze, 
uns unſichtbare Gewebe der innern Anlagen eines Menſchen 
zu durchſchauen vermoͤchte, das, wozu ihn dieſe Anlagen vor 
allem andern beſtimmen, unfehlbar entdecken; denn in der 
Natur gibt es nichts wirklich Unbeſtimmtes. Je lebendiger 
alſo das Selbſtgefuͤhl bei einer Perſon iſt, deſto mehr iſt zu 
vermuthen, daß ſie, wenn die aͤußern Umſtaͤnde ihr voͤllige 
Freiheit laſſen, ſich ſelbſt fuͤr diejenige Lebensweiſe beſtimmen 
werde, zu welcher ſie durch ihre ganze Naturanlage vor allen 
andern geſchickt gemacht iſt. War dieß nicht ganz eigentlich 
der Fall mit Lais? Sie wurde von dem eigenen Wege ihrer 
freien Wahl durch die Umſtaͤnde nicht nur nicht abgehalten, 
ſondern im Gegentheil ſehr verfuͤhreriſch eingeladen keinen 
andern zu gehen. Die Art der Erziehung, welche ſie, von 
ihrem achten Jahre an, im Hauſe des reichen und wolluͤſtigen 
Leontides erhielt, deſſen Liebling ſie war, und von welchem 
ſie auf alle moͤgliche Weiſe verzaͤrtelt wurde, — das Be— 
wußtſeyn der ſeltenſten Naturgaben, — eine fruͤhzeitige Un— 
abhaͤngigkeit und die glaͤnzenden Gluͤcksumſtaͤnde, worin ihr 
erſter pflegevaͤterlicher Liebhaber ſie hinterließ, — wie vieles 
kam nicht zuſammen, um ihr einen Stolz einzufloͤßen, der 
ſich mit den gewoͤhnlichen Einſchraͤnkungen ihres Geſchlechtes 
nicht vertragen konnte, und durch Verbindung dieſes Stolzes 
mit dem fittlihen Sartgefühl, womit die Natur ſie beſchenkt 
hatte, das vorhin erwaͤhnte Ideal in ihr zu erzeugen, deſſen 
Zauber um ſo unwiderſtehlicher auf ſie wirken mußte, da ſie 
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fih, im Bewußtſeyn ihrer angebornen Kaltbluͤtigkeit zutraute, 
den außerordentlichen Charakter, worin fie in der Welt auf: 
treten wollte, immer behaupten zu koͤnnen. Wie ſchmeichelhaft 
mußte ihr der Gedanke ſeyn, alle Vortheile der vollſtaͤndigſten 
Freiheit mit der gehoͤrigen Achtung gegen ſich ſelbſt, und jede 
Befriedigung der weiblichen Eitelkeit mit der entſchiedenſten 
Gleichguͤltigkeit gegen alle Arten von maͤnnlicher Verſuchung 
zu verbinden; die ganze Welt in Flammen zu ſetzen, waͤhrend 
ſie ſelbſt, gleich den Feuergeiſtern der Perſiſchen Mythologie, 
unverletzt in dieſen Flammen, als in ihrem Elemente, lebte; 
kurz, mit dem unvermeidlichen Namen und den unbeftrittenen 
Vorrechten einer Hetaͤre, dem großen Haufen durch die Pracht 
ihrer Lebensart Ehrfurcht zu gebieten, und in den Augen 
derer, die ihres naͤhern Umgangs genoſſen, eine Achtung zu 
verdienen, die der Weiſe ſelbſt der Schoͤnheit nicht verſagen 
kann, wenn ſie ſich nie anders, als von allen ſittlichen Grazien 
geſchmuͤckt und umgeben, ſehen laͤßt! — Daß dieſes hohe und 
wahrſcheinlich jeder andern unerreichbare Ideal auch fuͤr ſie 
zu hoch ſtand, wer koͤnnte ihr dieß zum Vorwurf machen? 
Wenn hier etwas zu tadeln iſt, ſo iſt es, daß fie ſich die Ge: 
ſchicklichkeit zutraute, ihr ganzes Leben durch, ſo zu ſagen, 
auf einem Spinnefaden fortzutanzen, ohne jemals aus dem 
Gleichgewicht zu kommen. Denn mit einer leichtern Kunſt 
wuͤßte ich die Weisheit der Schoͤnen nicht zu vergleichen, welche 
nie von der gefaͤhrlichen Linie abglitſchte, auf der ſie ſich, im 
Aufſtreben nach einem ſolchen Ideal, unverwandt bewegen 
muͤßte. Uebrigens koͤnnen und wollen wir uns nicht verbergen, 
daß ſie (wie es zu gehen pflegt, wenn man einmal zu glitſchen 
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angefangen hat) unvermerkt weiter von ihrem Ziele abgekom— 
men iſt als ſie wohl anfangs fuͤr moͤglich hielt. Vielleicht 
iſt gerade das erwachte lebhaftere Gefuͤhl der Mißtoͤne in der 
ſchoͤnen Melodie ihres Lebens die wahre Urſache dieſer Abſtim⸗ 
mung, die du an ihr bemerkt haſt. Wenn dieß, wie ich hoffe, 
der Fall iſt, ſo moͤchte ich ihr dazu Gluͤck wuͤnſchen. Denn die 
Scham vor unſerm beſſern Selbſt iſt bei edlern Naturen das 
wirkſamſte Mittel das gehemmte innere Leben wieder frei zu 
machen; und die Eingezogenheit, wozu ſie ſich, mit Verachtung 
der ſchiefen Urtheile der Welt, zu entſchließen den Muth 
hatte, kann ihrer Wiederherſtellung nicht anders als befoͤrderlich 
ſeyn. Ein Freund wie Learch iſt in dieſer Lage wahres Be— 
duͤrfniß fuͤr ſie; aber auch alles, was ſie bedarf; und, ſo wie 
ich ſie kenne, wuͤrde ein Verſuch, ihr Einverſtaͤndniß mit ihm 
ſtoͤren zu wollen (wofern du eines ſolchen Gedanken auch 
faͤhig waͤreſt), nie zur ungelegenern Zeit gemacht werden koͤnnen 
als jetzt, da ſie der Achtung und des Zutrauens eines ſolchen 
Mannes noͤthig hat, um ſich wieder mit ſich ſelbſt auszu⸗ 
ſoͤhnen. 

Lebe wohl, lieber Antipater. Ich brauche dir nicht zu 
ſagen, wie angenehm uns deine Briefe immer ſeyn werden, 
und mit wie vielem Vergnuͤgen deine hieſigen Freunde den 
Zeitpunkt deiner Wiederkunft naͤher ruͤcken ſehen. 
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180 53. 
Learch an Ariſtipp. 


Der Antheil, den du, mit Kleonidas und Muſarion, ver⸗ 
muthlich nie aufhoͤren wirſt an den Schickſalen der ſchoͤnen 
Lais zu nehmen, macht es mir als einem gemeinſchaftlichen 
Freunde zur Pflicht, euch von ihrer dermaligen Lage aus⸗ 
fuͤhrlich zu unterrichten, da euch vielleicht Geruͤchte oder 
Nachrichten aus minder lautern Quellen zukommen moͤchten, 
die euch ihrentwegen mehr beunruhigen koͤnnten, als, vor 
der Hand wenigſtens, noͤthig ſeyn moͤchte. Du kennſt ſie zu 
gut, lieber Ariſtipp, um dich nach dieſem Eingang nicht auf 
einen von den wunderlichen Streichen gefaßt zu halten, deren 
ihre Phantaſie und Laune ihr ſchon mehrere geſpielt haben: 
aber des Abenteuers, worin ſie dermalen verwickelt iſt, duͤrfteſt 
du dich doch ſchwerlich verſehen haben. Ich will euch mit 
keinem langen Vorbericht aufhalten; aber der Vollſtaͤndigkeit 
wegen werde ich dennoch etwas weit ausholen muͤſſen, und 
nicht vermeiden koͤnnen, des Antheils, den ich ſelbſt an dieſer 
Geſchichte habe, umſtaͤndliche Erwaͤhnung zu thun. 

Antipater hat dir ſchon vor geraumer Zeit von der Ver⸗ 
aͤnderung Nachricht gegeben, welche ſie bald nach ihrer Zuruͤck⸗ 
kunft aus Theſſalien in ihrer Lebensweiſe vorzunehmen noͤthig 
fand. Es wurde in und außerhalb Korinth viel Schiefes 
daruͤber geſchwatzt, vermuthet und gefabelt: das Wahre iſt, 
daß dieſe Veraͤnderung nicht ploͤtzlich, ſondern ſtufenweiſe vor: 
ging, und daß die immer zunehmende Menge und die un⸗ 
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beſcheidene Zudringlichkeit ihrer öffentlich erklärten Liebhaber 


dieſe Maßregel ſchlechterdings noͤthig machte. Unter jenen 


Beſchwerlichen befanden ſich mehrere Auswaͤrtige, welche die 
Reiſe nach Korinth nicht vergebens gemacht haben wollten, 


da ſie bloß der ſchoͤnen Lais wegen gekommen waren. Ueber— 
haupt ſchienen die Herren durch die letzte Wanderung unſrer 
Freundin ſich berechtigt zu glauben, ihren Anſpruͤchen einen 
Nachdruck zu geben, der dem Stolz und dem Zartgefuͤhl einer 
Frau von ſo ſeltnen Vorzuͤgen gleich anſtoͤßig ſeyn mußte. 


Die Reichſten (meiſt Einheimiſche) glaubten ſich durch die 


praͤchtigen Feſte, die ſie ihr gaben, ein Recht an ihre Dank⸗ 
barkeit zu erwerben. Andere hingegen ſpielten geradezu die 
Freier der Penelope, und nahmen von ihrem nur allzu gaſt⸗ 
freien Hauſe Beſitz, als ob ſie immer da zu bleiben gedaͤchten; 
in Hoffnung, ſie werde ſich durch die unverſchaͤmte Art, wie 


ſie darin ſchalteten, genoͤthiget ſehen, ſich deſto baͤlder mit 


ihnen abzufinden. Die Sache hoͤrte in der That bald genug 
auf kurzweilig fuͤr ſie zu ſeyn; wie ſie aber gewohnt iſt alles 
mit guter Art zu thun, ſo fing ſie damit an, ſich den Feſten 
und Aufwartungen meiner Korinthiſchen Mitbruͤder nach und 
nach zu entziehen, und immer ſeltener große Gaſtmahle in 


ihrem eigenen Hauſe zu geben. Die Fremden, welche auf 
allerlei Wegen Mittel gefunden hatten Empfehlungen an ſie | 
zu erhalten, wurden zwar noch immerfort aufs beſte bewirthet; | 
aber fie ſelbſt erſchien, unter mancherlei Entſchuldigungen, 


ſelten bei Tiſche und im Geſellſchaftsſaale, und wurde zuletzt, 
einer vorgeblichen Unpaͤßlichkeit wegen, gaͤnzlich unſichtbar: 
und weil die Herren auf den Einfall kommen konnten, die 
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Freier der Penelopeia auch in den Entſchaͤdigungen, welche 
dieſe ſich zu verſchaffen wußten, nachzuahmen, ſo wurde allen 
ihren Geſellſchafterinnen und Sklavinnen aufs ſchaͤrfſte unter— 
ſagt, ſich vor keinem von ihnen ſehen zu laſſen, geſchweige 
das Geringſte zu ihrer Unterhaltung beizutragen. Dieſes Mittel 
konnte ſeine Wirkung nicht verfehlen; und da ſie ſich vollends 
guf einige Zeit Geſchaͤfte halber von Korinth entfernte, ſo 
mußten die Beſchwerlichen endlich das Feld raͤumen, und Lais 
war nun nach ihrer Zuruͤckkunft fuͤr niemand mehr zu Hauſe, 
als fuͤr etliche Freunde vom engeren Ausſchuß, die durch einige 
perſoͤnliche Eigenſchaften und ein gehoͤriges Betragen dieſe 
Unterſcheidung verdienten. 

Ich glaube nicht daß Lais einen aͤltern Bekannten hat 
als mich. Die vertraute Freundſchaft, welche zwiſchen meinem 
Vater und dem Eupatriden Leontides ſtatt hatte, gab mir 
ſchon in meiner fruͤhen Jugend Gelegenheit, im Hauſe des 
letztern ein⸗ und auszugehen, und ich erinnere mich noch fehr 
wohl, die kleine Lais als ein Maͤdchen von eilf oder zwoͤlf 
Jahren geſehen zu haben. Der Alte fand großes Vergnuͤgen 
daran, ſeinen kleinen Liebling loben zu hoͤren, und ſeine Freunde 
zu Zeugen der außerordentlichen Anlagen zu machen, die ſie 
in der Muſik und Tanzkunſt zeigte. Ich hatte damals etwa 
achtzehn Jahre, und natuͤrlich konnte mir das ſchoͤnſte Maͤdchen, 
das ich noch geſehen hatte, nicht gleichguͤltig ſeyn; aber die 
angenehmen Eindruͤcke die ſie auf mich machte, ſtreiften nur 
leicht an mir hin; ich wußte daß Laiska nicht mein ſeyn 
konnte; es fehlte nicht an huͤbſchen Maͤdchen in Korinth; uͤberdieß 
war ich keiner von denen, die ſich einbilden, ſie muͤſſen alles 
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Schoͤne, was ihnen zu Geſichte kommt, haben, es koſte was 
es wolle; und es gab viele Dinge, die mir noch lieber waren 
als ein huͤbſches Maͤdchen. Eine Abweſenheit von mehreren 
Jahren brachte mir den kleinen Abgott des alten Leontides 
gaͤnzlich aus dem Sinne. Als ich nach Korinth zuruͤckkam, 
fand ich fie auf dem Punkt ihrer ſchoͤnſten Bluͤthe, im Beſitz 
der reichen Erbſchaft ihres Patrons und einer gaͤnzlichen 
Unabhaͤngigkeit, von einer Menge Freier und Anbeter umgeben, 
mit denen ſie ſich auf einen ſolchen Fuß ſetzte, daß keiner 
ohne alle Hoffnung war, wenige ſich eines merklichen Vorzugs, 
und niemand deſſen, wornach ſie alle trachteten, zu ruͤhmen 
hatte. 

Keinen Zutritt im Hauſe der ſchoͤnen Lais zu haben, wurde 
damals in Korinth fuͤr ein unzweifelhaftes Zeichen eines ſchlecht 
erzogenen und von allen Grazien verabſaͤumten Menſchen 
angeſehen. Ich unterließ alſo nicht, von der allgemeinen 
Freiheit, die fie allen meinesgleichen zugeſtanden hatte, Ge- 
brauch zu machen, zumal da ich nirgends beſſere Geſellſchaft, 
und mehr Gelegenheit mit intereſſanten Fremden bekannt zu 
werden, finden konnte als in ihrem Hauſe. Lais, die ihre 
eigentlichen Liebhaber fo ziemlich auf dem naͤmlichen Fuß bes 
handelte, wie andere Schoͤnen ihre Schooßhuͤndchen, Katzen, 
Wachteln und Sperlinge, ermangelte nicht diejenigen zu unter⸗ 
ſcheiden, deren Anhaͤnglichkeit an ſie mehr auf die ſeltnen 
Vorzuͤge ihres Geiſtes, als auf uͤbel verhehlte Anſpruͤche an 
ihre Schoͤnheit, gegruͤndet war; und da ich das Gluͤck hatte 
einer von jenen zu ſeyn, ſo fand ſich unvermerkt, daß ich mich 
unter die wenigen zaͤhlen durfte, denen ſie eine ſchmeichel⸗ 
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hafte Art von Achtung dadurch bewies, daß fie. von ihren 
häuslichen Angelegenheiten mit ihnen ſprach, fie mit kleinen 
Auftraͤgen beehrte, und bei wichtigern Vorfallenheiten ſich 
ihres Rathes oder ihrer Dienſte bediente. Dieß, Freund 
Ariſtipp, war ungefaͤhr das Verhaͤltniß, worin ich mit der 
ſchoͤnen Lais ſtand, bis ſie Milet zu ihrem Aufenthalt waͤhlte, 
und dort mit dem vornehmen Perſer bekannt wurde, der 
(wenn ich nicht irre) nach dir ſelbſt der erſte war, der ſich 
ihres Beſitzes ruͤhmen konnte; mit dem kleinen Unterſchied, 
daß du ſie beſaßeſt, er hingegen von ihr beſeſſen war. Nach 
ihrer Zuruͤckkunft von Sardes lebte ſie eine Zeitlang mit dem 
Prunk einer morgenlaͤndiſchen Fuͤrſtin unter uns; und waͤhrend 
ſich jedermann zudraͤngte ihren Hof vergroͤßern zu helfen, hielt 
ich mich ſo lange in geziemender Entfernung, bis ſie fuͤr gut 
fand, ſich allmaͤhlich wieder auf einen beſcheidenern Fuß zu 
ſetzen. Ohne den großen Geſellſchaften gänzlich zu entſagen, 
oder ihr Haus vor irgend jemand zu verſchließen, der ſich 
berechtigt halten durfte jedes gute Haus offen zu finden, lebte 
ſie jetzt am liebſten mit einer kleinen Zahl auserleſener und 
vertrauter Perſonen, und unter dieſen fand dann auch dein 
Freund Learch ſeinen alten Platz wieder. Ich muß geſtehen, 
daß bei dieſer Erneuerung unſrer alten Verhaͤltniſſe auf 
meiner Seite unvermerkt einige Veraͤnderung vorging. Mir 
war als haͤtte ich die ſchoͤne Lais, ſogar in ihrer hoͤchſten 
Bluͤthe ſelbſt, nie fo unwiderſtehlich reizend und liebenswuͤrdig 
geſehen als jetzt, und der Wunſch, ihr mehr zu ſeyn als 
andere, ward immer lebhafter: aber Euphranor hatte ſich 
durch ſeine Kunſt Verdienſte um ſie gemacht, und ich war zu 
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ſehr ſein Freund, um ihm den Vorzug, den ſie ihm zu geben 
ſchien, zu mißgoͤnnen. 

Inzwiſchen wareſt du von deiner langen Wanderſchaft 
nach Athen zuruͤckgekommen. Sie begab ſich, nach dem be— 
kannten Abenteuer mit dem jungen Aſpendier, auf ihr Gut 
zu Aegina, wo ſie einen Beſuch von dir erwartete, und wohin 
ich, wiewohl eingeladen, ihr nicht eher folgen wollte, als ich 
fuͤr noͤthig hielt, um dich noch ein paar Tage dort zu ſehen. 
Aber du hatteſt dich bereits wieder entfernt, und ich glaubte 
eine Veraͤnderung an Lais wahrzunehmen, die ich mir nicht 
erklaͤren konnte, bis ihre Vertraute (die ſchon lange auch die 
meinige iſt) mir den Schluͤſſel zu dem Raͤthſel gab. Es 
brauchte alſo nichts als einen einzigen jungen Menſchen — 
der (wie er mir in der Folge ſelbſt geſtand) mehr aus Schuͤch— 
ternheit und Eigenſinn, als aus einem maͤchtigen Drang den 
Hippolytus mit ihr zu machen, ſich bei einer hartnaͤckigen 
Gleichguͤltigkeit gegen ihre Reizungen zu erhalten wußte — es 
bedurfte nichts als dieſe kleine Demuͤthigung, um ihrer ge⸗ 
kraͤnkten Eitelkeit eine unumſchraͤnkte Gewalt uͤber die beſſere 
Seele zu verſchaffen! Mit einem kaum verhehlbaren Unwillen 
war ich ein Augenzeuge der Thorheiten, wozu ſie ſich er— 
niedrigte; und ſie ſank damals beinahe noch tiefer in meinen 
Augen, indem ſie in den Anbetern, mit welchen ſie ſich umringt 
hatte, durch alle nur erſinnlichen Hetaͤrenkuͤnſte eine Leidenſchaft 
zu entzuͤnden ſuchte, welche ſie nicht zu erwiedern geſonnen 
war, als wenn ſie ſich, wie eine gemeine Prieſterin der Pan— 
demos, einem nach dem andern Preis gegeben haͤtte. 

In dieſer Stimmung war ich nicht ſehr aufgelegt, ihr 
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Abenteuer mit dem Theſſalier in dem mildeſten Lichte zu 
betrachten, wie der Ton, worin ich dir daruͤber ſchrieb, nur 
zu ſehr verrathen haben wird. Daß ſie aber durch ihren 
letzten Aufenthalt in Aegina und die Theſſaliſche Reiſe auch 
in der oͤffentlichen Meinung geſunken war, zeigte ſich nach ihrer 
Wiederkunft, in der Art, wie unfre jungen Leute bei Erneuerung 
ihrer Bewerbungen zu Werke gingen. Sie konnte bald genug 
gewahr werden, daß man es als etwas Ausgemachtes voraus— 
ſetze: nachdem ſie dem Neffen des Darius einen Theſſaliſchen 
Centaurenſohn zum Nachfolger gegeben, duͤrfe ſich jeder „hell⸗ 
umſchiente Achaͤer“ ohne Uebermuth berechtigt halten, Anſpruͤche 
an die Gunſt einer Schoͤnen zu machen, deren eigentliche 
Claſſe keinem Zweifel mehr unterworfen ſey. Du kannſt dir 
vorſtellen, wie empfindlich ihr Stolz ſich durch dieſe Wahr⸗ 
nehmung gekraͤnkt fühlen mußte. Gleichwohl hielt fie noch 
eine Zeitlang Stand, in Hoffnung durch ein gewiſſes vor⸗ 
nehmes Anſichhalten, und eine völlige Gleichheit ihres Be— 
tragens gegen alle ihre Liebhaber, die Sachen wieder auf den 
alten Fuß zu ſetzen. Als aber die Abnahme der hohen Achtung, 
an welche fie ſchon fo lange gewöhnt war, täglich ſichtbarer ward, 
blieb ihr kein anderer Ausweg, als ſich auf die bereits er— 
waͤhnte Art aus der Geſellſchaft zuruͤckzuziehen; eine Maß⸗ 
nehmung, worüber zwar anfangs ganz Korinth in Aufruhr 
gerieth, die man aber, da Lais von allem, was uber ſie ge— 
ſchwatzt, gewitzelt und geverſelt wurde, keine Kunde nahm 
und feſt bei ihrem neuen Lebensplan beharrete, ſich endlich 
gefallen laſſen mußte, und deren man bereits ſo gewohnt iſt, 
daß von der weltberuͤhmten Lais vielleicht nirgends weniger 
Wieland, Ariſtipp. I.. 25 
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die Rede iſt als zu Korinth, wo ſie lebt, aber ſchon ſeit mehr 
als Einem Jahre, außer dem Bezirk ihres Hauſes und ſeiner 
Gaͤrten, nirgends, und auch dort nur fuͤr wenige ſichtbar iſt. 

Ich geſtehe dir unverhohlen, lieber Ariſtipp, daß ich ſeit 
dieſem Ruͤckzug, mit deſſen Beweggrunde ich es nicht gar zu 
genau nehmen moͤchte, mich nicht erwehren konnte, ſie immer 
weniger ſchuldig zu finden, je mehr ich bedachte, wie wunderbar 
die Natur ihre Fehler mit dem, was das Liebenswuͤrdigſte 
an ihr iſt, verwebt hat, und wie verzeihlich es uͤberdieß ſeyn 
ſollte, daß ein ſo lange von aller Welt vergoͤttertes Weib von g 
dem vielen Weihrauch endlich ſchwindlicht ward, und in der 
Meinung, daß man ihr auch die Privilegien einer Goͤttin 
zugeſtehen werde, ſich mehr herausnahm, als einer Sterblichen, 
die auf Achtung Anſpruch macht, geziemt. Dieſe Betrach⸗ 
tungen bewogen mich, ſeit der Zeit, da ſich beinahe ganz 
Korinth gegen ſie erklaͤrt hat, ihre Partei wieder mit aller 
Waͤrme eines alten Freundes zu nehmen. Was die natuͤr⸗ 
liche Folge davon war, kannſt du leicht errathen, und wirſt 
hoffentlich nicht mehr als billig finden, daß dein Freund 
Learch eine Zeitlang der einzige Korinthier war, der das Lore 
recht eines freien Zutritts bei ihr mit Euphranorn und dem 
Arzt Praxagoras (der ſich vor kurzem bei uns niedergelaſſen 
hat) und mit dem kurzweiligen Sohn des Momus und der 
Penia, Diogenes von Sinope, nicht nur theilte, ſondern viel⸗ 
leicht noch etwas voraus hatte, was ihre Dankbarkeit ſeiner 
fo lange und vielfach bewährten Freundſchaft nicht ane 
vorenthalten konnte. 

Aber hoͤre nun auch, was uns der i ai Menſchen 
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beherrfchende Damon Eros enen fuͤr einen verzweifel⸗ 
ten Streich geſpielt hat! | 
Vor ungefähr einem Monat läßt fih in meinem und Eu⸗ 
phranors Beiſeyn ein fremder Sklavenhaͤndler bei Lais melden, 
und bietet ihr einen jungen Sklaven zum Verkauf an, den er. 
(ſeinem Vorgeben nach) als Kind von Seeraͤubern gekauft 
und mit betraͤchtlichen Koſten ſo erzogen habe, daß man weit 
und breit wenige ſeinesgleichen finden werde. Der Mann 
machte ſo viel Ruͤhmens von der Geſtalt und Wohlerzogenheit 
ſeines Sklaven, und von ſeiner Geſchicklichkeit im Vorleſen, 
Abſchreiben, Rechnen und in der Muſik, daß wir Luſt be⸗ 
kamen, ſeine Waare in Augenſchein zu nehmen. Dorylas 
(fo nannte er den Sklaven) wurde alſo vorgefuͤhrt. Lais 
ſtutzte, glaube ich, nicht weniger als wir beide, da wir einen 
ſchlanken, zierlich gewachſ'nen Juͤngling mit einer edlen Ge: 
ſichtsbildung, großen funkelnden Augen und goldgelbem dicht⸗ 
gelocktem Haupthaar, vor uns ſahen, etwas braͤunlich aber 
friſch und roſig von Farbe, kurz, einen jungen Menſchen von 
neunzehn oder zwanzig Jahren, den Euphranor auf der Stelle 
zum Modell eines von den Mantineern bei ihm beſtellten 
Hermes erwaͤhlte. Der junge Menſch ſchien beim Anblick 
ſeiner kuͤnftigen Gebieterin nicht weniger betroffen, als wir 
bei dem ſeinigen, und machte (unfreiwillig oder abſichtlich) 
eine Bewegung, wie einer der unverſehens von einem Blick 
in die Sonne geblendet wird. Ich beobachtete ihn von dieſem 
Augenblick an ſcharf, und konnte mich kaum erwehren, den 
ganzen Handel verdaͤchtig zu finden. Du nennſt dich Dorylas? 
fragte ihn Lais, mit einem Blick, der mir ähnliche Zweifel 
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zu verrathen ſchien. Er bejahete es mit ſittſam niederge⸗ 
ſchlagenen Augen. — „Woher biſt du gebuͤrtig?“ — Ich weiß 
es nicht; meine Erinnerungen reichen nicht ſo weit zuruͤck. 
Ich war noch Kind, als ich meinen Eltern geraubt wurde. — 
„Du biſt im Vorleſen geuͤbt?“ — Wenigſtens hatte ich einen 
beruͤhmten Lehrmeiſter. — „und dieſer Mann hier hat dich 
erzogen?“ — Ich kaufte ihn (fiel der Sklavenhaͤndler ein) 
bloß in der Abſicht, ihn, wenn er erwachſen und gehörig aus- 
gebildet ſeyn wuͤrde, mit einem anſehnlichen Gewinn an 
irgend eine Herrſchaft, die einen ſolchen Sklaven zu ſchaͤtzen 
wuͤßte, wieder zu verhandeln. — „Was forderſt du fuͤr ihn?“ 
fragte Lais mit ihrer gewoͤhnlichen Raſchheit. — Einen ſehr 
mäßigen Preis in Betracht deſſen was er werth iſt; nicht 
mehr als dreitauſend Drachmen: aber davon geht auch kein 
Triobolon ab. — Der Handel wurde auf der Stelle geſchloſſen, 
der Verkaͤufer ausgezahlt, und der ſchoͤne Dorylas in das 
Amt eines Vorleſers ſeiner neuen Gebieterin eingeſetzt. Aber, | 
ſagte fie lachend, indem fie ſich gegen mich und Euphranoe 
wandte, woher wiſſen wir daß er leſen kann? Billig hätten 
wir ihn vorher pruͤfen ſollen. — Ich glaube daß ich ihr mit 
einem unfreiwilligen Achſelzucken antwortete. Auf alle Faͤlle, 
ſagte Euphranor, bitte ich mir zur Gnade von dir aus, ihn 
zum Modell fuͤr eine Gruppe des jungen Achilles und der 
ſchoͤnen Tochter des Fuͤrſten Lykomedes von Skyros zu nehmen, 
die ich eben in der Arbeit habe. — Sehr gern, wenn du ihn 
dazu gebrauchen kannſt, verſetzte ſie lachend, vermuthlich um 
die ploͤtzliche Roͤthe zu verhehlen, die uͤber ihr ganzes Geſicht 
hin loderte. Zufaͤllig lag ein Anakreon auf einem Tiſchchen. 
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Ich ſchlug die Ode an den Maler feiner Freundin auf, und 
ſagte zu Lais: gefaͤllt es dir etwa, deinen Vorleſer eine kleine 
Probe feiner Kunſt machen zu laſſen? — Wie du willſt, er: 
wiederte fie gleichgültig. Sobald Dorylas vernahm, wovon 
die Rede war, bat er ſich eine geſtimmte Cither aus, und 
ſang uns das Lied mit einer ziemlich angenehmen Stimme, 
nach der bekannten Melodie von Antigenidas, indem er ſich 
ſelbſt auf der Cither begleitete. Lais ſchien mit den Talenten 
ihres neuen Hausgenoſſen ſehr zufrieden zu ſeyn; ſie empfahl 
ihn ihrem Hausverwalter und winkte ihm abzutreten. Es 
erfolgte eine kleine Stille. Da habe ich nun einmal wieder 
in der Laune des Augenblicks eine Thorheit begangen, ſagte 
ſie mit einer ziemlich merklichen Bemuͤhung, ihrer Miene 
mehr Unbefangenheit zu geben als ſie ſich bewußt ſeyn mochte. 
Vielleicht ein gutes Werk, verſetzte ich; der junge Menſch 
ſcheint mir nicht zu ſeyn wofuͤr er dir gegeben wurde. — 
„Wie ſo, Learch?“ — Ich ſollte denken es fiele ſogleich in 
die Augen, daß er weder das Ausſehen noch den Anſtand eines 
Sklaven hat, ſagte ich. — Ich kann eben nichts Beſonder's an 
ihm ſehen, erwiederte ſie, abermals erroͤthend. — Du haſt 
dieſen Morgen vergeſſen Roth aufzulegen, liebe Lais; auch 
waͤr' es ſehr uͤberfluͤſſig geweſen, da die ſchoͤnſten Roſen frei— 
willig auf deinen Wangen bluͤhen. — Learch iſt heute ſehr 
ſcherzhaft, fagte fie zu Euphranorn: aber findeſt du wirklich, 
daß Dorylas in Weiberkleidern einen leidlichen Achill zu 
Skyros abgeben koͤnnte? Wir wollen auf der Stelle die Probe 
machen. Sie rief ihrer Vertrauten. Sorge gleich dafür, 
Eudora, daß der Sklave, den ich ſo eben gekauft habe, in ein 
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Mädchen verkleidet und ſo ſchoͤn herausgeputzt werde, wie es 
das Coſtume der Fuͤrſtentoͤchter in der heroiſchen Zeit erfordert, 
und Führe ihn dann in die große Roſenlaube. Das Mädchen 
eilte hinweg, Lais fing von andern Dingen zu reden an, und 
wir folgten ihr in den Garten. Nach einer Stunde erſchien 
die Vertraute mit dem verweiblichten jungen Achill an der 
Hand, welcher ſeine Rolle fuͤr einen Anfaͤnger nicht uͤbel 
ſpielte, und ſich ſeiner Vortheile in dieſer Verkleidung ſehr 
wohl bewußt zu ſeyn ſchien. Die Maͤdchen hatten ihn praͤchtig 
herausgeputzt, und Euphranor ſchwur bei allen Goͤttern, ſo 
muͤßten die Atalanten, Deianiren und Pentheſileen der Helden— 
zeit ausgeſehen haben. Da ſagſt du ihnen eben nichts ſehr 
Schmeichelhaftes, verſetzte Lais; aber die Frage iſt, ob du 
ihn noch zum Modell deines verkleideten Achills nehmen willſt? 
— Ich wuͤnſche mir kein beſſeres, ſagte der Kuͤnſtler; und du, 
Dorylas, haft gar nicht noͤthig ſo trotzige Geſichter zu ſchnei— 
den; das Wahre iſt, daß du wie Achill ausſehen mußt ohne 
es zu wiſſen. — „Aufrichtig zu reden, Euphranor, wenn der 
junge Achill in Frauenkleidern einem Maͤdchen nicht aͤhnlicher 
ſah, ſo haͤtte es des erfindungsreichen Odyſſeus nicht bedurft, 
um ihn aus den Geſpielen der Deidamnia heraus zu wittern.“ 
— Indem Lais dieß in einem ſpoͤttelnden Ton ſagte, be— 
merkte ich ſehr wohl, daß ihre großen Augen, mit einem 
Ausdruck den ich noch nie darin geſehen hatte, auf dem ſchoͤnen 
Dorylas verweilten; und daß die vorgebliche Pyrrha nicht 
ermangelte, die ihrigen in einer Sprache antworten zu laſſen, 
deren Sinn der ſcharfſichtigen Lais nichts weniger als unver⸗ 
ſtaͤndlich ſeyn konnte. 
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Als Dorylas wieder entfernt worden war, konnt' ich 
mich nicht enthalten, ihr noch deutlicher als ich ſchon gethan 
hatte zu ſagen, daß mir der Sklavenſtand des jungen Menſchen 
verdaͤchtig vorkomme, und daß irgend ein ſonderbares Ge— 
heimniß hinter dieſer Sache ſtecken muͤſſe. — Ich fange ſelbſt 
zu vermuthen an, ſagte Lais, daß ich fuͤr meine dreitauſend 
Drachmen einen albernen Kauf gethan habe. Und doch ſeh' 
ich nicht, was der junge Menſch, wenn er etwas Beſſeres 
ware, fuͤr ein Vergnuͤgen daran finden koͤnnte, ſich mir fuͤr 
einen Sklaven verkaufen zu laſſen. — Wenn es nicht eine 
Art von Liebeserklaͤrung iſt, ſagte ich, ſo wuͤßte ich auch nicht, 
was ihn dazu haͤtte bewegen ſollen. — Du koͤnnteſt mir mit 
deinen Grillen den ganzen Spaß verderben, erwiederte fie. — 
Da haͤtteſt du Unrecht, ſchoͤne Lais, ſagte Euphranor; gibt 
es denn nicht der ſchoͤnen jungen Sklaven bei Tauſenden in 
Griechenland? oder iſt es ſo unerhoͤrt, daß man einem jungen 
Sklaven, den man zu etwas Beſſerm als gemeinen Knechts— 
dienſten beſtimmt, eine Erziehung gibt, die ihn uͤber andere 
ſeines Standes erhebt? — „Das Luſtigſte waͤre, wenn mein 
Vorleſer am Ende nicht leſen koͤnnte. Da haͤtt' ich freilich 
ſeine gelben Locken und ſeine Achillesmiene ein wenig zu 
theuer bezahlt. Indeſſen, wenn Euphranor ihn als Modell 
gebraucheß kann, bleibt mir doch das Verdienſt, etwas zum 
Wachsthum der Kuͤnſte beigetragen zu haben. Der einzige 
Achill im Frauengemach der Tochter Lykomeds, den du aus 
ihm machen willſt, waͤre die Summe, die ich fuͤr das Modell 
gegeben habe, zwiefach werth. 

Sie lenkte nun das Geſpraͤch auf etwas anders, und in 
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den naͤchſtfolgenden Tagen war keine Rede mehr von Dorylas. 
Doch erfuhr ich von unſrer gemeinſchaftlichen Vertrauten: 
Dorylas habe am dritten Morgen ſeiner Anſtellung, waͤhrend 
Lais ſich unter den Haͤnden ihrer Aufwaͤrterinnen befand, zur 
Probe feiner Kunſt ein Stuͤck aus Xenophons Sympoſion vor— 
leſen muͤſſen; er habe ſich aber, entweder aus Zerſtreuung, 
oder Mangel an Sinn fuͤr die feinſten Schoͤnheiten dieſes 
Meiſterſtuͤcks von Attiſcher und Sokratiſcher Urbanitaͤt, nicht 
zu ſeinem Vortheil aus der Sache gezogen. Es haͤtte ihr 
gedaͤucht, als ob Lais wenig auf die Vorleſung Acht gebe; 
und da ſie, ſobald ſie ſich mit ihrer Gebieterin allein geſehen, 
ſich uͤber die Ungeſchicklichkeit des neuen Vorleſers ein wenig 
luſtig gemacht, habe Lais etwas trocken verſetzt: Dorylas 
ſcheine noch ſchuͤchtern zu ſeyn, und, anftatt unzeitigen 
Tadels, vielmehr Aufmunterung noͤthig zu haben. Am folgen: 
den Tage ſey eine ziemlich lange Unterredung ohne Zeugen 
zwiſchen Lais und Dorylas vorgefallen. Ihre Gebieterin habe, 
wider ihre Gewohnheit, ſich nichts davon gegen ſie verlauten 
laſſen, ſey aber den ganzen Abend etwas finfter und ein— 
ſylbig geweſen, und habe ſich eher als ſonſt in ihre Schlaf— 
kammer eingeſchloſſen. 

Zufaͤlligerweiſe mußte ſich's treffen, daß mich um dieſe 
Zeit ein unverſchiebliches Geſchaͤft nach Argos rief und bei⸗ 
nah' einen ganzen Monat da zu verweilen noͤthigte. Nach 
meiner Zuruͤckkunft glaubte ich unſre Freundin ſehr veraͤndert 
zu finden. Es daͤuchte mich als ob ſie in Verlegenheit ſey, 
etwas vor mir zu verbergen, das ſie mir gern entdeckt haͤtte, 
wenn fie nur mit ſich ſelbſt einig werden koͤnnte, wie fie ans 
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fangen und wie weit fie gehen wolle. Zwiſchen fo vertrauten 
Freunden, wie wir ſeit geraumer Zeit waren, konnte ein ſolcher 
Zwang nicht anders als peinlich, und alſo von keiner langen 
Dauer ſeyn. Wiewohl ſie ſich gefliſſentlich huͤtete allein mit 
mir zu ſeyn, fand ich endlich doch Gelegenheit, ſie in einem 
abgelegenen Plaͤtzchen ihres Gartens zu uͤberraſchen, und ſie 
dahin zu bringen, daß ſie ſich des Geheimniſſes, wovon ſie 
gedruͤckt zu werden ſchien, gegen mich entledigen mußte. Ich 
bin in der Kunſt zu erzählen fo wenig geuͤbt, daß ich dir 
lieber den Dialog, der ſich nun zwiſchen uns entſpann, in 
ſeiner eigenen Form, fo getreu als mir mia iſt, mit⸗ 
theilen will. 

Lais. Ich habe dir ſeltſame Dinge zu Sede Learch. 
Du haſt richtig vermuthet; Dorylas iſt nicht, wofuͤr er ſich 
von dem Sklavenhaͤndler ausgeben ließ. — Hier hielt ſie inne, 
als ob ſie erwarte daß ich ihr weiter forthelfen ſollte. 

Ich. Und wie machte ſich dieſe Entdeckung? 

Lais. Hoͤre nur, wie es damit zuging. Ich hatte ihn 
an einem Morgen auf mein Zimmer rufen laſſen, um mir, 
während meine Mädchen ſich mit meinem Kopfputz und Anzug 
beſchaͤftigten, Kenophons Gaſtmahl vorzuleſen. Er las ziemlich 
ſchlecht, aber, wie mich duͤnkte, weniger aus Ungeſchicklichkeit, 
als weil er ſich nicht bezwingen konnte, ſtatt auf ſein Buch 
zu ſehen, alle Augenblicke nach mir hinzuſchielen, wiewohl 
dafuͤr geſorgt war, ihm alle Verſuchungen zu einer ſolchen 
Zerſtreuung ſo viel moͤglich zu entziehen. Aber ſeine Ohren 
ſchienen eben ſo ſcharf zu hoͤren als ſeine Blicke einzudringen, 
und die leiſeſte Bewegung irgend einer Falte an meinem 
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Gewand erregte feine Aufmerkſamkeit. Dieß brachte mir 
deine Zweifel wieder in den Sinn, und ich beſchloß, mich 
ohne Verzug ins Klare zu ſetzen. Ich ließ ihn unverſehens 
zu mir in den kleinen Saal am Ende des Gartens holen, 
und befahl ihm ſich mir gegenuͤber zu ſetzen. Er gehorchte, 
erhob ſich aber ſogleich wieder als ob er ſich plotzlich beſonnen 
haͤtte, und blieb, die Arme uͤber die Bruſt geſchraͤnkt, mit 
geſenktem Haupte vor mir ſtehen. Hoͤre auf, eine uͤbel ge⸗ 
lernte Rolle zu ſpielen, ſagte ich: du biſt nicht wofuͤr du dich 
ausgegeben haſt. — Er ſchien beſtuͤrzt. Wie kann meine Ge⸗ 
bieterin glauben, ſtotterte er und hielt inne. — Die Rede iſt 
nicht von dem was ich glaube, ſondern was ich ſehe. Noch 
einmal, wer biſt du? und wie kommſt du dazu, dich durch 
eine fo unbeſonnene Liſt in mein Haus einzuſtehlen? — Ich 
weiß nicht, ob meine Augen die Haͤrte und den ſtrengen Ton 
meiner Worte Luͤgen ſtraften; genug, er warf ſich mir zu 
Fuͤßen, umfaßte meine Kniee, und bat mit Thraͤnen in den 
Augen, ihm einen jugendlichen, beinahe unfreiwilligen Frevel 
zu verzeihen, den er allzuſchwer buͤßen muͤßte, wenn ich ihn 
mit meiner Ungnade beſtrafen wollte. — Wer biſt du alſo, 
wenn du nicht Dorylas biſt, ſagte ich in einem mildern Ton, 
indem ich ihm befahl aufzuſtehen, und den Platz zu nehmen, 
den ich ihm gewieſen hatte. Und nun erfolgte ein umſtaͤnd⸗ 
liches Bekenntniß, woraus ich zu vernehmen hatte: daß er der 
juͤngſte von ſechs Bruͤdern aus einer edeln Theſſaliſchen 
Familie ſey; waͤhrend meines Aufenthalts zu Lariſſa ſey er 
außer Landes geweſen, habe aber bei ſeiner Zuruͤckkunft ganz 
Theſſalien meines Ruhmes ſo voll gefunden, daß er dem 
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Verlangen mich ſelbſt zu ſehen nicht habe widerſtehen koͤnnen. 
Er habe ſich alſo, von einem einzigen Diener begleitet, zu 
Pferde auf den Weg gemacht, ſey aber in einem Hohlwege 
des Berges Cithaͤron von Raͤubern überfallen worden, die 
ihn, nachdem ſein Diener in ſeiner Vertheidigung das Leben 
verloren, beraubt und ausgezogen haͤtten. Da er nun in dem 
Aufzug eines Bettlers keinen Zutritt zu mir habe hoffen 
koͤnnen, ſey er auf den verzweifelten Entſchluß gekommen, 
ſich einem Theſpiſchen Sklavenhaͤndler unter der Bedingung 
anzubieten, daß er ihn unverzuͤglich nach Korinth fuͤhren und 
an die ſchoͤne Lais verkaufen ſollte. Meine Abſicht war (fuhr 
er fort) ſobald ich in deine Gegenwart gekommen ſeyn wuͤrde, 
mich dir zu entdecken; aber es erfolgte was ich haͤtte vorher 
ſehen ſollen: dein erſter Anblick machte mich auf ewig zu 
deinem Sklaven, wenn du mich auch nicht gekauft haͤtteſt; 
und der Gedanke, dir als wirklicher Sklave anzugehoͤren, in 
deinem Haufe zu leben und des Gluͤcks dich anzuſchauen viel⸗ 
leicht taͤglich gewuͤrdiget zu werden, wirkte mit einem fo 
unwiderſtehlichen Reiz auf mein Gemuͤth, daß es mir ſchlechter— 
dings unmoͤglich war meinen erſten Vorſatz auszuführen 
Ich fühle nur zu ſehr wie ſtrafbar ich bin — und unterwerfe 
mich jeder Zuͤchtigung die du mir auferlegen willſt; nur die 
Verbannung aus deinen Augen würde eine unendlichemal 
grauſamere Strafe ſeyn, als wenn du mir mit eigener Hand 
den Tod gaͤbeſt. — Ich ſagte ihm: wie er hoffen koͤnne, nach 
einem ſolchen Geſtaͤndniß nur einen Tag laͤnger in meinem 
Hauſe geduldet zu werden? — Das hoffe ich allerdings von 
deiner Großmuth, verſetzte er in einem mehr zuverſichtlichen 
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als bittenden Ton. Ich bitte nur fo lange darum, bis die 
unterſtuͤtzung, die ich von meiner Familie bereits begehrt 
habe, angelangt ſeyn wird. Ich bin gewiß daß meine Bruͤder 
mich nicht verlaſſen werden. Warum ſollteſt du mir auf ſo 
kurze Zeit deinen Schutz verſagen? Mein Geſtaͤndniß hab' ich 


nur dir gethan. In deinem Hauſe bin ich ein von dir er— ö 


kaufter Sklave; deine Hausgenoſſen wiſſen nichts anders; und 
wofern du auch die Guͤte haͤtteſt mich taͤglich um dich zu 


dulden, ſo wuͤrde — So wuͤrde, fiel ich ihm in die Rede, da 


er das folgende Wort nicht gleich finden zu koͤnnen ſchien, fo 
wuͤrde jedermann es ſehr natuͤrlich finden, meinſt du? du 
hegeſt eine ſehr beſcheidene Meinung von dir ſelbſt. — Die 


ſchlechteſte, erwiederte er, wenn ich das Ungluͤck habe, der 


goͤttlichen Lais zu mißfallen; die groͤßte, wofern mir die 
Grazien hold genug waͤren, ihr guͤtige Geſinnungen fuͤr mich 
einzugeben. — Was haͤtte ich nun mit dieſem Menſchen an— 
fangen ſollen, Learch? 

Ich. Verlangſt du im Ernſt es zu wiſſen? 

Lais. Deine Meinung wenigſtens. 

Ich. Es iſt nicht unmoͤglich, daß dir der junge Dorylas 
oder Pauſanias nichts von ſich geſagt hat, was er im Noth— 
fall nicht beweiſen koͤnnte; aber, aufrichtig zu reden, er ſieht 
mir einem ziemlich gefaͤhrlichen Abenteurer aͤhnlich. 

Lais. Gefaͤhrlich? Mir gefaͤhrlich, Learch? 

Ich. Wahr iſt's, wenn die ſchoͤne Lais nicht berechtigt 
waͤre, ſich uͤber die Schwachheiten ihres Geſchlechts erhaben 


zu glauben, welche andere duͤrfte es? Und doch, waͤre ſie 
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auch der Goͤttin der Weisheit eben ſo ne als ſie es der 
Göttin der Schoͤnheit iſt, ſo — 

Lais. Ich erlaſſe dir den Nachſatz, lieber Learch! Die 
ganze Gefahr, wenn ja Gefahr ſeyn ſollte, beftände dann doch 
nur darin, daß mir Pauſanias gefallen, daß ich ihn wohl gar 
lieben koͤnnte; und wo wäre da das große Ungluͤck? ö 

Ich Daruͤber kannſt du in der That allein entſcheiden. 
Verzeih, wenn mich die wohlmeinende Freundſchaft unbeſchei⸗ 
den gemacht hat. 

Tais. Das wirſt du nie ſeyn, Learch — Aber deine 
Meinung, was ich hätte thun ſollen, biſt du mir noch ſchuldig. 

Zch. Wenn du, z. B. dem ſchoͤnen Dorylas, weil du 
doch ſchon zwei oder drei ſehr gute Vorleſerinnen haſt, die 
Freiheit und die dreitauſend Drachmen, die er dich koſtet, ge⸗ 
ſchenkt, und ihm beim Abſchied noch eine Handvoll Dariken 
zur Wegzehrung mitgegeben haͤtteſt: fo haͤtte er damit wohl⸗ 
behalten nach Hauſe kommen koͤnnen, und jedermann wuͤrde 
geſagt haben, du haͤtteſt eine ſehr großmuͤthige That gethan. 

TCais. Aber du ſcheinſt zu vergeſſen, Learch, daß hier 
nicht die Rede davon ſeyn kann, was jedermann davon denken 
und ſagen wuͤrde; denn außer meinen Leuten weiß niemand 
von der Sache, und niemand hat ſich auch um das Innere 
meines Hausweſens zu bekuͤmmern. Ueber die Urtheile der 
Korinthier bin ich ohnehin ſchon lange weg, wie du weißt. 

Ich. Allerdings! Ich haͤtte ſagen ſollen: du wuͤrdeſt, 
wenn du ſo mit dem vorgeblichen Pauſanias verfahren waͤreſt, 
ſicher auf den Beifall deines eigenen Herzens haben rechnen 
koͤnnen. 
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gais. Das waͤre denn doch vielleicht noch die Frage. 
Uebrigens kann ich dir zu deiner Beruhigung melden, daß 
Pauſanias im Begriff iſt, mein Haus zu verlaſſen. 

Ich. Er geht wieder von Korinth ab? 0 

Lais. Das nicht; er bezieht nur eine eigene Boßauingh 
denn er gedenkt ſich noch einige Zeit hier aufzuhalten. 

Ich. Die Unterſtuͤtzung von ſeiner Familie ißt alſo sr 
lich angelangt? — 

Ich beſorge, Ariſtipp, ich ſagte dieß in einem ironiſchen 
Tone; denn die arme Lais verfaͤrbte ſich, ſchien verlegen, und 
hatte Muͤhe ein paar Thraͤnen, die ihr in die Augen ſchoſſen, 
zurückzuhalten. Sie mußte ſich etwas bewußt ſeyn, das ihren 
Stolz demuͤthigte, und ſie fuͤrchtete vermuthlich, daß ich ſie er⸗ 
rathen haͤtte. Ich ſah daß es hohe Zeit ſey, einer Unterredung, 
welche beiden Theilen peinlich zu werden anfing, ein Ende zu 
machen. Mir iſt lieb (ſagte ich mit der unbefangenſten Miene, 
und im gutmuͤthigſten Tone der mir moͤglich war), daß ich 
mich, wie es ſcheint, in meiner Meinung von dieſem jungen 
Menſchen geirrt habe; und in der That haͤtte ich beſſer ge— 
than, mich auf den feinen Ahnungsſinn, der deinem Geſchlecht 
eigen iſt, zu verlaſſen, und dem Sokratiſchen Glauben, daß ein 
ſchoͤner Leib fuͤr eine ſchoͤne Seele buͤrge, mehr Gehoͤr zu geben, 
als meinem Argwohn. Da der junge Pauſanias ſich hier zu 
verweilen gedenkt, ſo wird es mir nicht an Gelegenheit fehlen, 
beſſer mit ihm bekannt zu werden, und ich will nicht zweifeln, 
er werde ſich der Nachſicht, die du mit ſeiner jugendlichen Un⸗ 
beſonnenheit getragen haſt, durch ſeine Auffuͤhrung * z 
zeigen ſuchen. 
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„Wir find (erwiederte fie mit einem erzwungenen Lächeln) 
ich weiß nicht recht wie, in einen ernſthaftern Ton gerathen 
als die Sache zulaͤßt, und du kannſt mir nicht uͤbel nehmen, 
guter Learch, wenn ich dich bitte, die allzu aͤngſtlichen Beſorg⸗ 
niſſe, worin ich dich meinetwegen ſehe, auf den Fall zu ſparen, 
wo etwa ein Maͤdchen von ſechzehn Jahren vor Schaden ge— 
warnt zu werden noͤthig hat.“ | 

And hiermit endigte ſich die letzte vertrauliche Unterredung, 
die ich mit der ſchoͤnen Lais zu pflegen Gelegenheit gehabt habe. 
Wir ſchieden zwar, dem Anſehen nach, als gute Freunde von 
einander; aber ich habe ſie, von dieſem Tag an, immer ſeltner 
und nie wieder allein geſehen. 

Inzwiſchen erfuhr ich von ihrer Vertrauten: Lais habe, 
wenige Tage nach ihrer erſten Unterredung mit dem vorgeb— 
lichen Dorylas, dieſen unter ſeinem wahren Namen fuͤr frei 
erklaͤrt, und zugleich in ihrem Hauſe bekannt werden laſſen, 
daß er aus einem der vornehmſten Theſſaliſchen Geſchlechter 
ſtamme, von welchem ſie, waͤhrend ihres Aufenthalts in dieſem 
Lande, mit ſo vielen Verbindlichkeiten uͤberhaͤuft worden ſey, 
daß ſie nicht umhin koͤnne, ſich derſelben bei dieſer Gelegen— 
heit zu entledigen. Seit dieſer Zeit komme Pauſanias (die 
Morgenſtunden des Putztiſches ausgenommen) den ganzen 
Tag nicht von ihrer Seite, ſpeiſe mit ihr, und ſey bereits 
allen, mit welchen ſie noch in einiger Verbindung ſteht, von 
ihr vorgeſtellt worden. Sie gebe vor, ihn ſchon zu Lariſſa u ge— 
kannt und mit ſeinen Verwandten in freundſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen geſtanden zu haben; woraus ſich dann von ſelbſt er⸗ 
klaͤre, warum Pauſanias, nach dem Unfall der ihn auf dem Ci⸗ 
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thaͤron betroffen, feine Zuflucht zu ihr genommen habe. Uebri⸗ 
gens werde der junge Theſſalier unvermerkt immer lebhafter, 
freier und zuverſichtlicher, und entfalte tagtaͤglich irgend ein 
neues Talent; denn er ſey ein großer Reiter, Springer, Taͤn⸗ 
zer, Jaͤger, Vogelſteller, Fiſcher, und — Luſtigmacher oben 
drein, und Lais ſcheine von der Gewandtheit und Artigkeit, 
die er bei allen dieſen Uebungen zeige, und uͤberhaupt von 
ſeiner ganzen Perſon ſo bezaubert zu ſeyn, daß ſie ſich zuſehends 
erheitere und verjuͤnge, ja wohl gar (ohne ſich's vermuthlich 
bewußt zu ſeyn) nicht ſelten, wiewohl immer mit aller ihr 
eigenen Grazie, in die naive Froͤhlichkeit eines Maͤdchens von 
ſechzehn zuruͤckfalle. Bei allem dem ſcheine fie ihren jungen 
Freund, der ganz oͤffentlich den feurigſten und hoffnungsvoll⸗ 
ſten Liebhaber mit ihr ſpiele, ſo kurz als moͤglich zu halten, 
und jede Gelegenheit mit ihm allein zu ſeyn, oder von ihm 
uͤberraſcht zu werden, aufs forgfältigfte zu vermeiden; und 
daher habe ſie auch geeilt, ihm ohne Aufſchub ein eigenes 
ſchoͤnes Haus, in der Nähe des ihrigen, ausſuchen, miethen 
und prächtig einrichten zu laſſen. Daß alles auf Koſten ihrer 
Gebieterin gehe, daran ſey kein Zweifel; denn man wiſſe be⸗ 
reits zuverlaͤſſig, daß feine Familie von keiner Bedeutung in 
Theſſalien ſey, und daß er ſein kleines Erbtheil ſchon zu 
Athen, wo er ſich zuletzt aufgehalten, mit Rennpferden, Ban: 
ketten und Hetaͤren, bis 0 u nn Heller aufgezehrt 
habe. N 
Dieß, lieber Ariftipp, iſt alles (und für einen ſo warmen 
Freund der ſchoͤnen Lais ſchon zu viel) was ich dir bis jetzt 
von dieſem neuen Abenteuer berichten kann. Ich uͤberlaſſe 
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dir ſelbſt was davon zu denken iſt. Immer iſt es feltfam 
genug, daß dieſe allgewaltige Maͤnnerbeherrſcherin, welche, 
waͤhrend ſie zwanzig Jahre lang alle Welt bezauberte, ihrer 
ſelbſt immer maͤchtig blieb, eine ſo lange behauptete Freiheit 
noch in ihrem vierzigſten an einen jungen Theſſaliſchen Gluͤcks— 
ritter verlieren ſoll, der unter allen, die jemals Anſpruch an 
ſie machten, gerade der unwuͤrdigſte iſt, und (wie ich ſehr be— 
ſorge) nicht ſowohl nach ihrem Herzen als nach ihrem Geld— 
kaſten trachtet. Sollte ſich nicht ſogar, wer nie an etwas 
Daͤmoniſches geglaubt hat, von einem ſolchen Beiſpiele ge— 
nöthigt fühlen, zu glauben daß es unholde ſchadenfrohe Da: 
monen gebe, die uns zwingen auf den Koͤpfen zu tanzen und 
wider Willen tauſend Thorheiten zu begehen, bloß um ſich 
ſelbſt Stoff zum Lachen zu verſchaffen? — Es wäre denn, 
daß Xenophons zweierlei Seelen in einer und eben derſelben 
Perſon hinlaͤnglich wären, uns ſolche widerſinniſche Erſchei⸗ 
nungen begreiflich zu machen. Doch was kann es uns nuͤtzen, 
die Urſache eines Uebels zu wiſſen, dem nicht zu helfen iſt? 
Die unwuͤrdige Leidenſchaft, worin ſich unſre arme Freundin 
verfangen hat, iſt, wie ich fuͤrchte, ein Uebel dieſer Art; — 
wiewohl ich dich damit nicht abgeſchreckt haben will einen Verſuch 
zu machen, da du billig mehr uͤber ſie vermoͤgen ſollteſt als ich. 
Auf alle Faͤlle werde ich nicht ermangeln, dir vom weitern 
Verlauf dieſes ſonderbaren Liebeshandels mit der erſten Ge— 
legenheit Nachricht zu geben. 


Wieland, Ariſtipp. II. 26 
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54. 
Learch an Ariſtipp. 


Ich erledige mich, wiewohl mit zoͤgernder Hand, meines 
Verſprechens, dir die weitern Nachrichten mitzutheilen, die 
ich mir über die Leidenſchaft unſrer ungluͤcklichen Freundin 
für den jungen Theſſalier, den die ſtrenge Nemeſis zum Werk— 
zeug ihrer Zuͤchtigung auserſehen zu haben ſcheint, theils 
durch mich ſelbſt, theils durch die wohlmeinende kleine Ver— 
raͤtherin Eudora zu verſchaffen Gelegenheit gefunden habe. 

Was den jungen Menſchen betrifft — der, wiewohl kaum 
zwanzig Jahre alt, ſchon mancherlei Abenteuer beſtanden und 
ſich an mehrern Orten unter verſchiedenen Namen einen ſehr 
zweideutigen Ruf erworben hat — fo ſtimmen alle meine ein: 
gezogenen Erkundigungen darin uͤberein, daß er aus dem 
Theſſaliſchen Kanton Pharſalia gebuͤrtig, und weder reicher 
noch von edlerer Herkunft iſt, als jeder andere Abkoͤmmling 
von Pyrrha und Deukalion. Indeſſen kann man ihm nicht 
abſprechen, daß er vornehme Leidenſchaften und Liebhabereien 
hat, und den kleinen Theſſaliſchen Fuͤrſten auf Unkoſten der 
verblendeten Lais meiſterlich zu ſpielen weiß. Er lebt, ſeitdem 
er eine eigene Wohnung bezogen hat, unter dem Namen Pau— 
ſanias auf einem großen Fuß; hat ſich eine Menge Bediente, 
die ſchoͤnſten Pferde, und Jagdhunde, wie fie Xenophon ſelbſt 
nicht beſſer hat, angeſchafft; erſcheint beinahe taͤglich auf der 
Rennbahn, und ſteht bereits mit den ausſchweifendſten und 
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übel berüchtigtften unter unſern jungen Eupatriden in enger 
Verbindung. Die arme Lais, die ihm nichts verfagen kann, 
iſt genoͤthigt, ihr ſchon fo lange beſſerer Geſellſchaft verſchloſ— 
ſenes Haus allen dieſen Wildfaͤngen offen zu halten, und du 
kannſt dir vorſtellen, daß der Unfug, den die Homeriſchen 
Freier im Palaſte des Odyſſeus treiben, nur Kinderſpiel gegen 
die Orgien dieſer ungezuͤgelten Schwaͤrmer, und das fette 
Schwein nebſt dem auserleſenen Geißbock, ſo jene taͤglich ver— 
zehrten, eine Kleinigkeit gegen den ungeheuern Aufwand iſt, 
welchen Lais durch ihre graͤnzenloſe Gefaͤlligkeit gegen alle 
Einfaͤlle und Launen ihres eben ſo unbeſonnenen als unbe— 
ſcheidenen Geliebten, ſich auf den Hals geladen hat. 

Alles dieß ging nun freilich ſtufenweiſe. In den erſten 
Tagen ſchien er bloß an ihren Winken zu hangen, und von 
ihrem Anſchauen und ihren Blicken zu leben. Aber mit einem 
verwundernswuͤrdigen Spuͤrſinn machte der Schlaue gar bald 
ihre ſchwache Seite und die Rolle ausfindig, die er zu ſpielen 
habe, um ſich unvermerkt ihres ganzen Herzens zu bemaͤchti— 
gen. Wechſelsweiſe feurig und kalt, ſchwaͤrmeriſch und muth— 
willig, ehrfurchtsvoll und zudringlich, geſchmeidig und wider: 
ſpaͤnſtig, unterwürfig und gebieteriſch, zeigte er ſich ihr unter 
ſo vielerlei Geſtalten, und wußte immer ſo behend und mit 
ſo ungezwungener Leichtigkeit diejenige anzunehmen, die zur 
gegenwaͤrtigen Stimmung oder Laune der wandelbarſten und 
vielgeftaltigften aller Weiber am beſten paßte, daß er ſchon 
dadurch allein, daß er ſie ſo ſtark beſchaͤftigte, und ihr ſo viele 
Gelegenheiten gab, ſich ihm von allen Seiten mit immer 
neuen Reizungen zu zeigen, eine Gewalt uͤber ſie erhalten 
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mußte, die noch keiner ihrer Freunde oder Liebhaber ſich zu 
verſchaffen — geſucht oder vermocht hatte. 

Indeſſen, dieß alles, und wenn man auch die Eindruͤcke, 
die ſeine Geſtalt und Jugend auf eine Frau wie die ſchoͤne 
Lais machen konnte, in der moͤglichſten Staͤrke noch dazu 
rechnet, alles dieß waͤre doch nicht hinreichend, die Leidenſchaft, 
womit ſie an dieſem Menſchen haͤngt, und die Gewalt, die 
er über fie ausuͤbt, begreiflich zu machen: man iſt ſchlechter— 
dings genoͤthigt, entweder die unwiderſtehliche Sympathie der 
Ariſtophaniſchen Menſchen-Haͤlften in Platons Gaſtmahl, oder 
den alten Glauben, daß es Leidenſchaften gebe, die uns von 
einer ergrimmten Gottheit aus Rache uͤber den Kopf gewor— 
fen und gleichſam angezaubert werden, zu Huͤlfe zu nehmen, 
um ſich von einer ſo wunderbaren Erſcheinung eine — eben 
ſo wunderbare Urſache anzugeben. 

Lais hatte vorher nie leidenſchaftlich geliebt. Auch wenn 4 
fie fich herabließ, unter den unzähligen, die ſich um fie be— 
warben, einen von den Göttern beguͤnſtigten gluͤcklich zu 
machen, geſchah es immer, ohne daß ihre Freiheit die min— 
deſte Gefahr dabei lief. Schwaͤrmeriſche Liebe, die ſich dem 
Geliebten gaͤnzlich hingibt, keinen Willen als den ſeinigen hat, 
ihm alles aufopfert, nur in ihm lebt und da iſt, kurz, eine 
Liebe, die man nicht in feiner Gewalt hat, und deren Wir: 
kungen im Gegentheil unſrer eigenen Selbſtſtaͤndigkeit Gewalt 
anthun, und eine Art von Bezauberung ſind, war in ihren 
Augen eine laͤcherliche Schwachheit, deren ſie ſich gaͤnzlich un— 
faͤhig hielt. Eine ſpaͤte Erfahrung hat ſie nun, zu ihrem 
eigenen Erſtaunen, des Gegentheils uͤberfuͤhrt; und wer jemals 
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ſelbſt geliebt hat, begreift, wie die mächtigfte aller Leiden: 
ſchaften, ſobald fie einmal Beſitz von ihr genommen hatte, 
eine ſo gaͤnzliche Verwandlung ihrer Sinnesart bewirkte, daß 
ſie andern und ſich ſelbſt ein voͤllig neues Weſen ſcheinen 
muß. Aber wie dieſe Anlage zu der hoͤchſten Art von tragi— 
ſcher Liebe vierzig Jahre lang, wie von einem magiſchen Schlaf 
gebunden, in ihrem Buſen ſchlummern konnte, und daß gerade 
dieſer Theſſaliſche Taugenichts der einzige ſeyn mußte, der 
ſie zu wecken vermochte, das iſt es, was allen, die ſie zuvor 
kannten, unbegreiflich iſt, und was man kaum ſeinen eigenen 
Augen glauben kann. b 

Ich wuͤrde mich nicht ſo ſehr verwundern, wenn der 
Zaubervogel, womit er ſie an ſich gezogen hat, keine andern 
als die gewoͤhnlichen Zufaͤlle der leidenſchaftlichen Liebe in ihr 
hervorbraͤchte, wie heftig ſie auch immer ſeyn moͤchte, mit 
Einem Worte, wenn ſie den ſchoͤnen Theſſalier liebte wie 
etwa Sappho ihren Phaon; auch wuͤrden, wenn dieß der Fall 
waͤre, ihre Freunde ſich ihrentwegen noch eher beruhigen koͤn— 
nen. Denn, da der ſchoͤne Pauſanias weit entfernt iſt den 
Grauſamen gegen fie zu machen, fo wäre gute Hoffnung, daß 
der Genuß das Feuer daͤmpfen und die verliebte Raſerei von 
kurzer Dauer ſeyn wuͤrde. Aber, zu ihrem Ungluͤck, hat die 
Phantaſie ungleich mehr Antheil an ihrer Leidenſchaft als die 
Sinnlichkeit. Ihre Liebe iſt das Ideal der reinſten, hoͤchſten, 
treueſten und beſtaͤndigſten Anhaͤnglichkeit, und fo wie fie ſelbſt 
liebt, will ſie auch wieder geliebt ſeyn. Sie verlangt von 
ihm was er ihr nicht geben kann, ein Herz das nur fuͤr ſie 
ſchlaͤgt, eine ganz von ihr ausgefüllte Seele. Alle feine Be- 
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gierden ſollen in ihrem bloßen Anſchauen ſich erfättigen ; die 
zartefte ihrer Liebkoſungen, die leifefte Berührung ihrer Hand 
ſoll ihn ſchon zum Gott machen. Aber Pauſanias, wiewohl 


er anfangs einige Tage lang den Schuͤchternen und Ehrfurchts⸗ N 


vollen ſpielte, hat Feine Luft ſich in den Myſterien der himm—⸗ 
liſchen Aphrodite und des Platoniſchen Eros einweihen zu 
laſſen; und daher entfprangen ziemlich bald kleine Mißhellig— 
keiten und Zaͤnkereien zwiſchen ihnen, wobei Lais den Sieg 
allemal durch Gefaͤlligkeiten anderer Art theuer genug erkau— 
fen mußte. Ihre Furcht ihn erkalten zu ſehen, wenn ſie 
das, was er mit einem mildernden Namen ſeine Liebe nannte, 
befriedigte, war ſo groß, daß ſie lange Kraft genug in ſich 
fand ihm zu widerſtehen; aber dafuͤr glaubte ſie, ihm auf 
einer andern Seite einen verhaͤltnißmaͤßigen, d. i. nach ihrer 


eigenen Schaͤtzung einen ſehr großen Erſatz ſchuldig zu ſeyn; 


und ſo erhielt er (das Einzige, was ſie immer noch zu geben 
haben wollte, und was wahre Liebe am laͤngſten zuruͤckhaͤlt, 
ausgenommen) alles andere von ihr, was er ſich nur zu 
wuͤnſchen einfallen ließ. Allein kaum hatte der Undankbare 
den Schluͤſſel zu ihrer Schatzkammer in ſeiner Gewalt, ſo 
trug er auch kein Bedenken, ſich fuͤr dieß einzige Opfer, wor— 
auf ſie einen ſo hohen Werth ſetzte, auf die unzaͤrtlichſte Art 
zu entſchaͤdigen, indem er oͤfters ganze Naͤchte mit etlichen 
ſeiner Vertrauteſten bei der ſchoͤnen Phryne durchſchwaͤrmte, 


einer jungen Hetaͤre, die ſich ſeit einiger Zeit hier niedergelaſ⸗ 
fen hat, und dermalen die beruͤhmteſte und theuerſte unter 


den eilf oder zwoͤlfhundert Prieſterinnen iſt, die ſich dem 
Dienſte der Aphrodite Pandemos in dieſer uͤppigen Stadt 
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gewidmet haben. Du kannſt dir die Ungewitter vorftellen, 
die eine Beleidigung dieſer Art in einer ſo ſtolzen Schoͤnen 
erregen mußte, die auch an allem Aeußerlichen, was die 
Männer anziehen und feſſeln kann, noch immer keine uber ſich 
ſieht; zumal, da der uͤbermuͤthige Menſch, anſtatt ſie durch 
Reue und Demuͤthigung zu beſaͤnftigen, ihrer Empfindlichkeit 
anfangs einen kaltbluͤtigen Trotz entgegenſetzte, der ihm unfehl- 
bar ſeinen Abſchied zugezogen haͤtte, wenn nicht eine einzige 
zu ihren Füßen geweinte, wahre oder geheuchelte Thraͤne hin: 
reichend geweſen waͤre, ihren Zorn zu loͤſchen und eine Aus— 
ſoͤhnung zu bewirken, deren erſte Bedingung ſeinen Triumph 
uͤber ihre Schwaͤche vollſtaͤndig machte. 

Die Ungluͤckliche ſieht nun ſelbſt, daß ein laͤngerer Auf— 
enthalt zu Korinth ihr in jeder Ruͤckſicht nachtheilig waͤre, und 
ſie hat ihrem Geliebten — der ſeit der letzten Ausſoͤhnung die 
leidenſchaftlichſte Anhaͤnglichkeit an ſie zeigt — den Vorſchlag 
gethan, mit ihm nach Theſſalien zu ziehen, und, mit dem 
Reſt ihrer durch feine Verſchwendungen ziemlich zuſammen—⸗ 
geſchmolzenen Reichthuͤmer, ſich in einer der anmuthigſten 
Gegenden dieſes Zauberlandes anzukaufen. Sie iſt, zum Be— 
huf dieſes Vorhabens, bereits uͤber den Verkauf ihres ſchoͤnen 
Landgutes zu Aegina mit Eurybates in Unterhandlungen ge— 
treten, welche durch meine Haͤnde gehen; denn ihr in Geſchaͤf— 
ten dieſer Art zu rathen und zu dienen, iſt das Einzige, wodurch 
mir noch erlaubt iſt ihr meine Freundſchaft zu beweiſen. Da 
Eurybates ſeine unmittelbar an dieſes Gut graͤnzenden Be— 
ſitzungen betraͤchtlich dadurch erweitern und verſchoͤnern kann, 
und es daher ſchwerlich aus den Haͤnden laſſen wird, ſo habe 
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ich gute Hoffnung, vortheilhaftere Bedingungen von ihm zu 
erhalten, als von irgend einem andern Käufer zu erwarten 
ſeyn duͤrften. 

Das Schlimmſte bei allem dieſem iſt ohne Zweifel, daß 
die arme Lais — wie ich, aller ihrer Bemuͤhungen es mir zu 
verbergen ungeachtet, nur gar zu deutlich ſehe — nicht gluͤck⸗ 
lich iſt. — Sollte dir nicht auch ſchon begegnet ſeyn, was 
mir mehr als Einmal geſchah, daß du im Traum zu traͤumen 
waͤhnteſt? Ich weiß den Zuſtand, worin Lais ſich dermalen 
befindet, durch kein paſſenderes Bild zu bezeichnen. Sie ſieht 
zu hell, um nicht zu ſehen, daß ſie ihr ganzes Gluͤck in eine 
bloße Taͤuſchung ſetzt: aber fie will getäufcht ſeyn, und ſo iſt 
ſie es denn auch wirklich, und traͤumt, es traͤume ihr daß ſie 
gluͤcklich ſey. Möge nur das völlige Erwachen nicht gar zu 
ſchmerzhaft ſeyn! 

Ob noch ein Mittel ſie zu retten uͤbrig iſt, weiß ich nicht 
mir wenigſtens ſind alle Verſuche, die ich gemacht habe, fehl 
geſchlagen. 


500. 
Ariſtipp an Learch. 
Lais iſt dazu gemacht, in allem groß und außerordentlich 
zu ſeyn. Von ihrer erſten Jugend an, mit der unbeſchraͤnk⸗ 


teſten Macht, ſich ihren Neigungen zu überlaffen und immer 
von ganzen Schwaͤrmen von Anbetern umgeben, unter welchen 
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gewiß nicht wenige ſehr liebenswuͤrdig waren, ſogar im ver- 
trauteſten Umgang mit einigen von dieſen, eine ſo lange Zeit 
ſich immer frei erhalten zu haben, war vielleicht ohne Beiſpiel. 
Als aber dieſe Leidenſchaft, deren ſie ſelbſt ſich immer fuͤr 
unfaͤhig gehalten hatte, endlich doch noch Meiſter uͤber die 
Widerſpaͤnſtige ward, war nichts anders zu erwarten, als daß 
das Seelenfieber (wenn ich es fo nennen kann) wovon fie be⸗ 
gleitet iſt, von der heftigſten Art ſeyn wuͤrde. Es ſcheint es 
ſey mit der Liebe wie mit gewiſſen Krankheiten, die jeder 
Menſch Einmal in ſeinem Leben gehabt haben muß, und die 
deſto unſchaͤdlicher ſind, je fruͤher man davon befallen wird. 
Ich erinnere mich noch ſehr wohl, daß ich in meinem fuͤnften 
oder ſechsten Jahre in eine meiner Baſen, ein Kind von drei 
bis vier Jahren, ſterblich verliebt war, und daß man, da ſie 
im fuͤnften ſtarb, die groͤßte Muͤhe hatte, meiner Verzweiflung 
Einhalt zu thun und mich mit dem Leben wieder auszuſoͤhnen. 
Vermuthlich habe ich es dieſer voreiligen Liebſchaft zu danken, 
daß ich bis auf den heutigen Tag von dieſer Art von Fieber 
nie wieder, wenigſtens nicht gefaͤhrlich noch auf lange Zeit, 
befallen worden bin. 

Wenn denn alſo die gute Lais einmal wenigſtens in ihrem 
Leben ſich in ganzem Ernſt verlieben mußte, ſo ſehe ich nicht, 
warum der ſchoͤne und ſchlaue junge Theſſalier nicht eben ſo 
gut dazu haͤtte taugen ſollen als ein anderer; im Gegentheil, 
mich duͤnkt ich begreife vermittelſt der bekannten Ariſtophaniſchen 
Hypotheſe recht wohl, warum gerade er und kein anderer der 
Einzige war, welcher den ſo lange in ihrem Buſen ver— 
borgenen Krankheitsſtoff entwickeln konnte. Ich glaube wahr— 
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genommen zu haben, daß die heftigite Art von Liebe die⸗ 
jenige iſt, da man, ohne es ſich deutlich bewußt zu ſeyn, ſich 
ſelbſt, oder gleichſam ein zweites aus dem Gegenſtand in das 
unſrige hineingeſpiegeltes und mit ihm zuſammenfließendes 
Ich, in dem Geliebten anbetet. Sollte dieß nicht nahezu der 
Fall mit unſrer, immer ein wenig zu viel in ſich ſelbſt verliebt 
geweſenen, Freundin ſeyn? Wenn ich alle charakteriſtiſchen 
Zuͤge des jungen Pauſanias aus deiner Erzaͤhlung zuſammen 
nehme, ſo ſcheint mir eine ſehr entſchiedene Aehnlichkeit der 
taturen zwiſchen ihr und ihm vorzuwalten. Ich finde an 
beiden ungefaͤhr dieſelben Naturgaben, eine lebhafte Ein⸗ 
bildungskraft, Witz, Gewandtheit und Geſchmeidigkeit des 
Geiſtes, mit einer ſeltnen Schoͤnheit und allem uͤbrigen was 
beim erſten Anblick die Augen verblendet und die Neigung 
beſticht; aber auch dieſelben Leidenſchaften, Fehler und Un⸗ 
arten: denn beide ſind eitel, fluͤchtig, raſch, leichtſinnig, ſtolz, 
eigenwillig, prachtliebend und verſchwenderiſch, und in beiden 
bringen dieſe Eigenſchaften ziemlich gleiche Wirkungen hervor. 
Den ganzen Unterſchied (außer dem, was auf Rechnung der 
Verſchiedenheit des Geſchlechtes kommt) machte die Erziehung 
und das Gluͤck. In ihr wurden alle Naturanlugen von fruͤher 
Jugend an entwickelt, bearbeitet, und durch einen ſeltnen 
Zuſammenfluß gluͤcklicher Umſtaͤnde ausgebildet, abgeglaͤttet, 
und gleichſam mit einem glänzenden Firniß überzogen; da die 
ſeinigen hingegen, aus Mangel an gehoͤriger Cultur und 
guͤnſtigen Gluͤcksumſtaͤnden, einen großen Theil von der Gen: 
tauriſchen Rohheit behalten mußten, wodurch ſich die Theſſalier, 
im Durchſchnitt genommen, von andern feiner gebildeter 
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Griechen nicht zu ihrem Vortheil auszeichnen. Aber dieſe 
zufällige Verſchiedenheit konnte die natürliche Wirkung des 
ſympathetiſchen Inſtincts nicht aufhalten; die ſchoͤne Lais 
ſpuͤrte ihre Haͤlfte auf den erſten Anblick aus; und nun er— 
folgte alles, wie es uns Plato, im Namen des Ariſtophanes 


(als des erſten Erfinders der Doppelmenſchen), ſo unver— 


ſchleiert beſchrieben hat, daß Diogenes der Cyniker ſelbſt 
nicht natuͤrlicher von der Sache haͤtte ſprechen koͤnnen. 

Aber wozu dieſe Eroͤrterung? Du erinnerſt ſehr wohl, 
beſter Learch, daß es hier nicht um eine begreifliche Erklaͤrung 
des Geſchehenen zu thun iſt, ſondern um ein Mittel groͤßeres 
Unheil zu verhuͤten. Noch iſt nicht alles verloren; und wo— 
fern auch Lais (wie ich ihr's zutraue) ſich in den Kopf ſetzen 
ſollte, ihrer erſten Liebe bis in den Tod getreu zu bleiben: ſo 


bin ich nicht ohne Hoffnung, daß Pauſanias, in einen Kreis 


von edeln und guten Menſchen verſetzt, ſelbſt noch ein beſſerer 
Menſch, und deſſen, was ſie fuͤr ihn thut, wuͤrdiger werden 
koͤnnte. Der beigelegte kleine Brief, um deſſen Uebergabe ich 
dich bitte, enthaͤlt den einzig moͤglichen Verſuch, den ich 
machen kann; wiewohl mir ich weiß nicht was fuͤr eine Ahnung 
ſagt — was ich weder denken noch ausſprechen mag. 

Es wird dir zugleich, nebſt einem kleinen Xenion für dich 
ſelbſt, ein mit Gold beſchlagenes Kiſtchen von Ebenholz fuͤr 
die ſchoͤne Lais zugeſtellt werden. Es enthält einen Hals— 
ſchmuck von rundgeſchliffenen Granaten und Hpacinthen, und 
ein daran haͤngendes mit Sapphiren und Rubinen beſetztes 
goldnes Bruſtſtuͤck, worauf Kleone den Amor Anakreons ge— 
malt hat, wie er von drei Muſen mit Roſenkraͤnzen ge— 
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bunden der Schoͤnheitsgoͤttin ausgeliefert wird. Du wirſt, 
wenn mich meine Vorliebe für alles, was aus Kleonens 
Haͤnden kommt, nicht ſehr verblendet, finden, daß ſie in 
ſolchen kleinen Gemaͤlden mit Parrhaſius ſelbſt um den Preis 
ſtreiten koͤnnte. Das Ganze iſt ein Gegengeſchenk von 
Muſarion und Kleone fuͤr ein beinahe zu koſtbares Geſchenk, 
das Lais ihnen vor einiger Zeit zum Andenken uͤberſchickte, 
und das, wenn wir es annehmen ſollten, mit keinem ges | 


ringern erwiedert werden konnte. 


56. 
Ariſtipp an Lais. 


Ich vernehme von unſerm Freund Learch, liebe Lais, 
daß du Anſtalten macheſt, Korinth zu verlaſſen und deinen 
kuͤnftigen Wohnſitz in dem reizenden Theſſalien aufzuſchlagen. 

Auch mir ſchweben noch ſo angenehme Erinnerungen von 
dem zauberiſchen Tempe und andern anmuthigen ufer⸗ 
gegenden des Peneus vor, daß ich deine Vorliebe zu dem 
Vaterlande der aͤlteſten und ſchoͤnſten Mythen der Griechen 
nicht mißbilligen kann. | 

Aber, wenn die Wünfche deiner Freunde Kleonidas und 
Ariſtipp, von den freundlichſten Einladungen deiner Mufarion | 
und ihrer Schweſter Kleone unterſtuͤtzt, etwas bei dir ver⸗ 
möchten; wenn du bedenken wollteſt, wie gluͤcklich du uns 
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alle durch deinen Beſuch machen, und wie vergnuͤgte Tage du 
ſelbſt (wie wir uns ſchmeicheln) in unfrer Mitte leben 
koͤnnteſt: fo wirft du es für keine Zudringlichkeit halten, 
wenn wir dich bitten, die Reiſe nach Theſſalien — nicht auf— 
zugeben, nur ein einziges Jahr aufzuſchieben, und dieſes 
Jahr deinen Freunden in Cyrene zu ſchenken, die ſich be— 
eifern wuͤrden, dich fuͤr das Opfer, das du ihnen dadurch 
braͤchteſt, fo viel ihnen nur immer moͤglich wäre zu ent— 
ſchaͤdigen. Cyrene iſt ſeit einigen Jahren eine Art von Athen 
geworden, friedſamer, ruhiger, und vielleicht ſogar gaſt— 
freundlicher als jenes Attiſche; und es haͤtte dir, um nicht 
zu viel zu ſagen, wenigſtens fuͤr ein Jahr Stoff und Ge— 
legenheit zu den angenehmſten Unterhaltungen uͤberfluͤſſig an— 
zubieten. Du wuͤrdeſt, nach deinem Gefallen, entweder in 
meinem Hauſe in der Stadt oder auf meinem nahe bei Cyrene 
gelegenen Landſitze, oder wechſelsweiſe bald in dem einen bald 
in dem andern wohnen, und in jenem einen kleinen Tempel 
der Kunſt, in dieſem ſogar eine Art von Akademie zu deinem 
Gebrauch haben. In beiden iſt alles ſchon zu deinem Em— 
pfang bereit; und wer es auch ſey, den du zum Begleiter 
waͤhlen wirſt, er ſoll die Aufnahme eines Bruders finden, 
und uns deſto werther ſeyn, je naͤher er dem Herzen unſrer 
Freundin iſt. 

Laß mich den Schmerz nicht erfahren, beſte Lais, mein 
Vertrauen auf deine Freundſchaft getaͤuſcht zu ſehen, und 
nimm inzwiſchen, als ein Unterpfand unſrer Geſinnungen fuͤr 
dich, das kleine Kenion freundlich an, wodurch Muſarion und 
Kleone dir ihre Dankbarkeit zu zeigen wuͤnſchen, und womit 

Wieland, Ariſtipp. II. 27 
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fie dich (wenn du ihre Freude vollkommen machen willſt) bei 
deiner Ankunft in Cyrene geſchmuͤckt zu ſehen hoffen. 

Du ſiehſt wir rechnen ſo ſehr auf deine Großmuth, daß 
wir es gar nicht für möglich halten, eine Fehlbitte bei dir ge⸗ 
than zu haben. f j 


57. 
Lais an Ariſtipp. 


Mein Traum iſt nur zu bald in Erfuͤllung gegangen, 
lieber Ariſtipp! Die hoͤhern Maͤchte haben eine ſtrenge Rache 
an mir ausgeuͤbt: Adraſteia, daß ich vierundzwanzig Jahre 
lang gar zu gluͤcklich war; die Goͤtter der Liebe, daß ich ihnen 
ſo lange Trotz zu bieten wagte. Xenophons Cyrus hat Recht 
behalten; nur darin irrt er ſich, wenn er glaubt, das was 
er fuͤr das einzige Rettungsmittel gegen den furchtbarſten 
aller Daͤmonen haͤlt, die Flucht, ſtehe immer in unſrer Macht. 

Aber, geſetzt er haͤtte auch in dieſem Stuͤcke Recht, ſo 
verzeiht mir, lieben Freunde, daß ich euch ſagen muß, ihr 
habt nicht bedacht was ihr mir anſinnt. Nein, gute Muſarion, 
nein, liebenswuͤrdige Kleone! — Lais kann nie die Dritte unter 
euch ſeyn! — Ueberlaßt ſie ihrem Schickſal, und bittet die 
Goͤtter, daß es ertraͤglich ausfalle. 

Euer ſchoͤnes Geſchenk, dem die Hand der gluͤcklichen 
Kleone einen unſchaͤtzbaren Werth gegeben hat, nehme ich unter 
der einzigen Bedingung an, daß es nach meinem Tode durch 
Learchs Beſorgung wieder an die holden Geberinnen zuruͤckkehre. 
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Lebet wohl, Ariſtipp und Kleonidas — meine Freunde — 
lebet wohl! Verachtet dieſe zwei kleinen Myrtenzweige nicht, 
die ich euch zum Andenken ſchicke — fie welkten an meinem 
Herzen, und find mit meinen Thraͤnen für euch eingeweiht. 

Wenn ich an den Ufern des Peneus die Ruhe wieder 
finde, fo werdet ihr mehr von mir hören; — wo nicht, ſo laßt 
mich in eurer Erinnerung leben, und ſeyd gluͤcklich! 
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